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			Kalte Nächte, alte Geheimnisse, dunkle Gefahren: Atmosphärische Spannung von der SPIEGEL-Bestsellerautorin

			»Sie darf das nie erfahren. Du hast es mir versprochen!« Wie ein Faustschlag trifft dieser Satz die 22-jährige Pia an Heiligabend, als sie ein Streitgespräch ihrer Eltern belauscht. Als sie kurz darauf herausfindet, dass sie mit vier Jahren adoptiert wurde, bricht ihre bis dahin gekannte Welt vollends zusammen. Schon ihr Leben lang fühlte sie sich anders, seltsam fremd, als ob ein Tabu sie umgibt. Nun scheint all das bestätigt. Auf der Suche nach Antworten fährt Pia nach Wasserburg am Inn, dem Heimatort ihrer leiblichen Mutter. Der Raureif hängt tief in den winterlichen Innauen, und durch das mittelalterliche Städtchen tanzen schauerliche Gestalten, die nach altem Brauch die Geister vertreiben sollen. In den Rauhnächten, so sagt man, drängen alte, gut gehütete Geheimnisse wieder an die Oberfläche. Und je näher Pia der Wahrheit über ihre Mutter kommt, desto enger ziehen die Geister der Vergangenheit ihre Kreise um sie. Bis Pia in tödlicher Gefahr schwebt …

			Ellen Sandberg arbeitete zunächst in der Werbebranche, ehe sie sich ganz dem Schreiben widmete – mit riesigem Erfolg: Ihre psychologischen Spannungs- und Familienromane, die immer monatelang auf der SPIEGEL-Bestsellerliste stehen und denen immer ein wichtiges Thema unserer deutschen Vergangenheit zugrunde liegt, bewegen und begeistern zahllose Leserinnen und Leser – wie zuletzt »Das Geheimnis«, »Das Unrecht« und »Keine Reue«. 2022 wurde ihr der Verfassungsorden des Freistaats Bayern verliehen. Unter ihrem bürgerlichen Namen Inge Löhnig veröffentlicht sie erfolgreiche Kriminalromane.

			»Ein Familienroman voller psychologischer Abgründe um Ereignisse aus der Vergangenheit.« Bild der Frau über »Die Schweigende«

			»Meisterhafte Erzählkunst verbindet sich bei dieser Autorin mit psychologischer Spannung.« Süddeutsche Zeitung

			»Ellen Sandberg versteht es, in ihren spannenden Familienromanen meisterlich, glaubwürdige und authentische Figuren zu erschaffen. Sie recherchiert genau und legt größten Wert auf Detailtreue.« Merkur.de
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			Prolog

			Sie spürte die Gefahr im Schlaf. Ein sanftes Streicheln, ein leichtes Prickeln auf der Haut. Ein kaum wahrnehmbares Knistern und Knacken, das sich anschlich und den Geruch von Rauch und Asche mit sich brachte.

			Wach auf!

			Murmelnd drehte sich die Kleine auf die Seite. Sie träumte, sie sei bei den Silberfeen und bekäme Flügel geschenkt. Vorsichtig bewegte sie die hauchdünnen Gebilde auf ihrem Rücken. Sie waren zart und durchscheinend und eigens für sie gemacht.

			Ein sachter Wind schob eine Wolke vor die Sonne. Zwielicht sickerte in die Traumwelt, und es wurde empfindlich kühl. Das sanfte Brausen verdichtete sich zu einem Raunen und Wispern. Wach auf! Drängend, besorgt. Wach auf!

			Furchtsam blickten die Feen zum Saum des Waldes, aus dem eine Horde Trolle stürzte. Schnaubend kamen sie näher. Die Kleine wollte davonlaufen, sie wollte zu ihrer Mutter. Doch mit ihren Blicken bannten die Trolle sie an ihren Platz. Ihr Mund wurde trocken, die Hände schweißfeucht. Ein Schrei löste sich.

			

			»Mama!«

			Keuchend wachte die Kleine auf. Ihr Herz raste. Das Haar klebte schweißfeucht an der Stirn. »Mama!« Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Nachttischlampe. Doch die Hand griff ins Leere. Da war nichts. Kein Nachttisch, keine Lampe, kein Schalter.

			Das Brüllen des Sturms drang in ihr Bewusstsein und fachte die Angst weiter an, während der Wind ums Haus pfiff und an den alten Balken rüttelte, die ihm ächzend Antwort gaben. Fauchend fuhr er in den Kamin und unter die Fensterläden, bis sie in den Angeln quietschten. Die Furcht fraß sich durch das Innerste der Kleinen. Sie wollte schreien, doch nur ein Flüstern kam heraus. »Mama!«

			Schatten umtanzten sie. Waren die Trolle etwa mit ihr aus der Traumwelt gekommen? Wo blieb Mama? Sie kam doch sonst sofort, wenn sie rief.

			Formen schälten sich aus der Dunkelheit. Eine Kommode, der Schaukelstuhl, und sie erkannte, dass sie nicht in ihrem Bett lag, sondern in der Villa Lavanda war, dem ehemaligen Waschhaus, das Mama als Spielhaus für sie eingerichtet hatte. Jetzt fiel es ihr wieder ein: Mama war böse gewesen. Deshalb hatte das Mädchen sie bestraft und war hinaus in die weite Welt gezogen.

			Das Flackern wurde stärker. Schemen tanzten an der Wand. Es waren nicht die Trolle aus ihrem Traum, sondern andere. Stumme Gesellen. Lautlos stampften und torkelten sie durcheinander, hin und her, auf und nieder. Ihr Schweigen war schauriger als jedes Gebrüll.

			Angst erstickte den Ruf nach ihrer Mutter. Sie wollte sich zu ihr ins Bett kuscheln und ihren beruhigenden Worten lauschen. Doch Mama war drüben im Haus. Sie musste also alleine vor diesen unheimlichen Kerlen fliehen. Pah, das würde ihr schon gelingen. Schließlich hatte Mama gesagt, dass sie mutig und tapfer sei. Sie würde die Trolle in die Flucht schlagen. Doch wie? Sie waren in der Übermacht und würden sie fressen.

			Plötzlich hatte sie eine Idee: Sie musste nur die Augen fest zusammenkneifen, dann konnten die Spukgestalten sie nicht sehen, weil sie sie ja auch nicht sah. Und dann schnell die Stufen hinunter zur Tür und über den Hof ins Haus laufen. Das würde sie schaffen und dem Gesindel die Tür vor der Nase zuknallen und den Schlüssel herumdrehen.

			Zögerlich stand das Mädchen auf und presste die Kuscheldecke an sich. Während sie mit den Füßen nach den Hausschuhen hangelte, drang die Kälte durch den Schlafanzug und vertrieb die Wärme des Bettes. Jetzt war sie ganz wach, nahm ihren Mut zusammen, kniff die Augen zu, holte Luft und lief los. Die Sohlen glitten über das glatte Holz. Bei den Stufen musste sie dann doch ein wenig blinzeln. Unten verhedderte sie sich im Flickenteppich. Mit einem Schrei fiel sie auf den Boden und presste die Augenlider fest zu. Doch während sie sich aufrappelte, wagte sie einen raschen Blick zu den lautlosen Gesellen, die sie nicht bemerkten, und lief weiter. Ihr Atem flog, das Herz schlug pochend gegen die Rippen. Die ausgestreckten Hände trafen auf die Tür und zogen sie auf. Sie hatte es geschafft! Jubel stieg in ihr auf. Der Sturm entriss ihr die Tür, schlug sie krachend gegen die Hauswand, griff nach ihren Haaren, zerrte mit Eisfingern daran, wirbelte weiße Atemfahnen in die Winternacht, als wäre er ein lebendiges Wesen. Plötzlich erinnerte sie sich, was die Alten erzählten. Wie angewurzelt blieb das Mädchen stehen.

			In Nächten wie diesen war die wilde Jagd unterwegs. Sie zog übers Land und fing die verlorenen Seelen ein. Das Mädchen wollte nicht gefangen werden und sah sich um. Zurück konnte sie nicht. Hinter ihr lauerten die stummen Gesellen. Sie musste also weiter und lief los.

			Die Hausschuhe gaben ihren Füßen kaum Halt und rutschten auf dem harschigen Schnee. Sie kam nur stolpernd voran und bemerkte, dass der rote flackernde Schein hier draußen tausend Mal stärker war als im Häuschen. Auch knisterte und knackte es, als ob die Geister in den alten Bäumen erwacht wären. Doch es waren keine Geister. Der Sturm fegte Hitze und Rauch zu ihr. Es war Feuer. Das Haus brannte. Gierige rote Zungen schlugen mit heißem Atem aus den Fenstern, leckten an den Balken, spien Rauch in die Nacht. Der Sturm spielte mit dem Feuer, als wäre das alles ein großer Spaß, ein irrsinniges, übermütiges Spiel. Er ließ Funken in den Nachthimmel stieben und gleich darauf wieder herabregnen, leuchtend und glitzernd, bevor sie verlöschten. Er ließ krachend das Fensterglas zu tausend Scherben bersten, fuhr prustend in die Flammen und fachte das Feuer weiter an.

			Die Kleine wollte schreien und konnte nicht. Angst saß wie ein Pfropfen in ihrer Kehle und verschloss sie. Wo war Mama?

			Da entdeckte sie eine Silhouette unter dem Baum. Der Korken löste sich, ploppte heraus. Schluchzend lief sie los. Tränen rannen die Wangen hinab. Noch nie hatte sie so große Angst gehabt. Und noch nie war sie so froh gewesen, ihre Mama zu sehen. »Mama! Mama!« Im Laufen breitete sie die Arme aus, bereit, sich in die ihrer Mutter zu werfen, ihre schützende Wärme zu spüren. Alles ist gut, Schatz. Es ist doch alles gut! Sie konnte die erlösenden Worte beinahe schon hören, wie das Murmeln des Bachs im Frühling. Alles ist gut, mein Engel.

			Auf einer Eisplatte rutschte sie aus, schlug mit dem Kopf auf den Boden und blieb benommen einen Moment liegen. Ihre Mutter würde gleich bei ihr sein. Doch sie kam nicht. Zitternd stand das Mädchen auf. Etwas lief ihr übers Gesicht. Es war warm und klebrig. Es war Blut. »Mama!«

		

	
		
			

			
			24. Dezember 2019

			Pia Winter wurde an diesem Weihnachtsmorgen vom Rauschen des Regens geweckt. Der Wind trieb ihn gegen die Scheiben, an denen er herablief, bis er schließlich auf das Fensterblech der Altbauwohnung in München Haidhausen tropfte. Es war ein regelmäßiges Klopfen, das Pia einen Moment des Unbehagens bereitete. Wie ein schlechtes Omen, als poche Unheil an. Dieses Gefühl wollte sich in ihr ausbreiten wie eine Schmutzlache. Pia stemmte sich dagegen, atmete entschlossen durch und setzte sich auf. Alles war gut!

			Der unheimliche Moment ging vorüber, doch eine leichte Beklommenheit blieb zurück. Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr und aus dem Bad das Surren des Rasierapparats ihres Vaters. Pia warf einen Blick aufs Smartphone, zog die Bettdecke wieder hoch und genoss es, Ferien zu haben. Wie früher zu Schulzeiten.

			Ihr Abi hatte sie im Mai vorletzten Jahres gemacht. Seither drängte ihre Mutter sie, sich einen Studienplatz zu suchen. Allerdings konnte Pia sich nicht entscheiden, ob sie Sozialpädagogik studieren wollte oder doch lieber Kunstgeschichte. Kunst faszinierte sie. In Ausstellungen konnte sie sich regelrecht verlieren. Manchmal versank sie völlig in sich, beim Betrachten von Gemälden und Skulpturen, von Fotografien und Installationen. Sie fachten ihre Fantasie an, vorausgesetzt, sie berührten ihre emotionale Seite. Häufig brachten sie etwas in ihr zum Klingen, und manchmal erschienen sie ihr wie ein Echo ihrer Seele. Oder wie ein Spiegel ihrer Unsicherheit und Zerrissenheit.

			Doch gegen ein Studium der Kunstgeschichte sprachen die schlechten beruflichen Aussichten. Ihre Mutter hatte von einem Orchideenfach gesprochen und vorgeschlagen, Pia solle etwas Aussichtsreicheres studieren. Maschinenbau wäre gefragt und natürlich Wirtschaft. BWL beispielsweise, wofür sich Pias Freundin Tami entschieden hatte. Doch Pia interessierte sich weder für Maschinenbau noch für BWL. Neben Kunstgeschichte kam für sie eigentlich nur Sozialpädagogik infrage. Sie konnte sich vorstellen, dass ihr die Arbeit mit Menschen dabei helfen würde, ihre eigene Unsicherheit zu überwinden. »Ein Studium als Therapie?«, hatte Tami gefragt. »Denkst du, das ist richtig?«

			Da Pia sich unsicher war, hatte sie erst mal einige Praktika in verschiedenen Galerien und bei Kunstprojekten absolviert und sich dann in diesem Sommer für den Bundesfreiwilligendienst gemeldet. Seit September arbeitete sie als Schulbegleiterin für Kinder mit Handicap und Unterstützungsbedarf in einer inklusiven Ganztagsschule. Die Arbeit mit den Kindern machte ihr Freude, obwohl sie anstrengend war und sie jeden Abend völlig erledigt nach Hause kam. Noch hatte sie sich an diese Belastung nicht gewöhnt und war daher dankbar, bis nach Heilig Drei König Ferien zu haben.

			Eine Böe klatschte die nächste Ladung Wasser gegen die Fenster. Weiße Weihnachten fielen aus, wie beinahe jedes Jahr. Mit ihren beinahe zweiundzwanzig Jahren konnte Pia sich nur an zwei oder drei Weihnachten erinnern, an denen es an den Feiertagen in München geschneit hatte. Meistens hatte die weiße Pracht nur Stunden später matschig und grau an den Straßenrändern gelegen. Mit dieser Erinnerung stellte sich das Unbehagen wieder ein. Wie eine seismische Schwingung, die Unheil ankündigte. Pia atmete durch und schob das unangenehme Gefühl erneut beiseite. Sie glaubte nicht an Vorzeichen oder Ahnungen, und doch blieb ein schaler Nachgeschmack zurück. Etwas würde geschehen.

			Sie drehte sich auf die Seite und bemühte sich, an etwas andres zu denken. Schnee wäre natürlich das Sahnehäubchen auf den Bemühungen ihrer Mutter, die Feiertage perfekt zu gestalten. Die Wohnung war schon seit Wochen weihnachtlich dekoriert. Sogar im Bad hing eine Lichterkette und auch auf dem Gäste-WC. Als könnten jederzeit Redakteure einer Wohnzeitschrift hereinschneien für eine Reportage mit der Headline: Wundervolle Festtage bei Familie Winter!

			Mit einem leisen Bing ging eine WhatsApp ein. Sie kam von Tami, ihrer besten Freundin. Genau genommen Pias einziger Freundin. Denn sie war seit jeher eine Einzelgängerin und stand lieber am Rand als im Mittelpunkt. War lieber Beobachterin als jemand, der alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Eigentlich hatte sie kein Problem damit. Nur manchmal, wenn sie sich wünschte, besser auf Leute zugehen zu können, schlagfertig zu sein und humorvoll und vor allem spontaner. So wie Tami.

			Schon wach?, fragte ihre Freundin.

			So halb.

			Magst du facetimen?

			Gerne.

			Eine Sekunde später klingelte ihr Handy, und Tamis Gesicht erschien auf dem Display. Pia steckte sich ein Kissen in den Rücken und nahm den Videocall an.

			Vermutlich hatte Tami Ärger mit ihrer Mutter, weil es gestern ziemlich spät geworden und sie erst um drei Uhr nachts nach Hause gekommen waren. Für Tamis Mutter war das viel zu spät. Sie behandelte ihre Tochter immer noch, als wäre sie ein Kind und nicht eine junge Frau von einundzwanzig Jahren. Sicher lag es daran, dass sie seit dem Unfalltod von Tamis Vater überall Gefahren sah und ihre Tochter überbehütete. Kein Wunder, dass Tami das Hotel Mama schnellstmöglich verlassen wollte und ein WG-Zimmer suchte.

			Ihre dunklen Haare waren vom Schlaf verstrubbelt, in ihren Koboldaugen tanzten jedoch bereits freche Funken. »Moin. Alles gut?« Tami stammte aus Cuxhaven und hatte das Moin nie gegen ein typisches Münchner Grüß dich oder Servus eingetauscht.

			»Bei mir schon, und bei dir?«

			Ihre Freundin seufzte. »Mama hat sich wieder einmal unnötig Sorgen gemacht.« Tami berichtete, dass ihre Mutter kurz davor gewesen war, die Krankenhäuser abzutelefonieren. Denn sie konnte nicht schlafen, wenn ihr einziges Kind unterwegs war, und malte sich die schlimmsten Sachen aus.

			Pia fand das nicht normal und meinte, es wäre wohl besser, wenn Tami künftig ihr Handy anließ. Doch ihre Freundin wollte sich von ihrer Mutter nicht kontrollieren lassen und erklärte, dass sie die Suche nach einem WG-Zimmer jetzt vorantreiben würde. »Das muss endlich mal klappen. Und bei dir?«

			»Ich glaube, meine Eltern haben gar nicht bemerkt, wann ich heimgekommen bin.«

			»Beneidenswert.«

			Einerseits, dachte Pia. Doch andererseits wäre es schön, wenn sie sich mal Sorgen um mich machen würden.

			Ihren Eltern gelang es nur selten, ihre Gefühle zu zeigen. Alles wurde auf einer rationalen Ebene abgehandelt. Sogar wenn es mal Streit gab, lief der zivilisiert ab. Was im Grunde nicht verkehrt war.

			Tami fragte, ob sie sich am Nachmittag treffen könnten, und sie verabredeten sich für drei im Café Mozart.

			Pia legte das Handy auf den Nachttisch und zog die Decke wieder hoch, um noch ein wenig zu dösen. Doch es gelang ihr nicht. Die Feiertage lagen ihr im Magen. Eigentlich hatte sie keine Lust darauf.

			Wie immer würde alles perfekt sein. Der Baum wunderbar geschmückt. Das Essen aufwendig und die Geschenke teuer und hübsch verpackt. Nur ein Fest der Liebe würde es nicht werden. Das war es noch nie gewesen. Denn wenn eines fehlte in dieser vollkommenen Familie in ihrer vollkommenen Wohnung, dann Liebe. So kam es Pia jedenfalls oft vor. Sie existierte nur an der Oberfläche. Freundliche Worte, die eher Floskeln waren und Gleichgültigkeit kaschierten. Nach außen war alles in Ordnung, doch im Innersten fehlte etwas. Wie bei einer Schüssel mit Sprung, die einen falschen Klang hatte. Und Pia befürchtete, dass das mit ihr zusammenhing.

			Plötzlich fröstelte sie und zog die Decke enger um sich. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie spürte es schon ihr Leben lang. Es gab einen dunklen Schatten, der in einer Ecke lauerte und sich anschlich, wenn sie nicht aufpasste. So wie jetzt.

			Pia schwang die Beine aus dem Bett. Es war Zeit, ins Bad zu gehen. Ihr Vater kam ihr im Flur entgegen. Er trug eine Cordhose und einen Pulli mit Zopfmuster, unter dem sich ein kleiner Bauch wölbte. Wieder einmal erinnerte er Pia an einen gemütlichen Bären. Sie fand, dass ihm saloppe Kleidung viel besser stand als die Anzüge, die er in der Firma tragen musste. »Na, schon ausgeschlafen, obwohl die Nacht so kurz war?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. Er hatte also doch bemerkt, wann sie nach Haus gekommen war.

			»Nicht wirklich«, antwortete sie und ging ins Bad. Der morgendliche Blick in den Spiegel zeigte ihr das altbekannte Bild. Ein wenig farblos kam es ihr vor, wie ein ausgeblichenes Aquarell. Von blonden Wimpern eingerahmte hellblaue Augen, die Augenbrauen von derselben Farbe wie ihre kupferroten Locken, die sich kaum bändigen ließen und ihren Kopf wie eine vom Wind zerzauste Wolke umgaben. Sommersprossen bedeckten ihren blassen Teint. Das Einzige, das sie an sich hübsch fand, war ihr Mund. Schön geschwungene, volle Lippen und eine schmale Nase, die etwas geradezu Aristokratisches hätte, wenn ihre Spitze sich nicht nach oben biegen würde und ihr so einen kecken Ausdruck verlieh. Was einer glatten Lüge gleichkam, denn sie war weder keck noch wortgewandt oder witzig.

			Ihre roten Haare hatte sie noch nie sonderlich gemocht, doch seit Sebastian … Sie atmete scharf aus. »Vergiss ihn endlich!«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Lösch ihn aus deinem Gedächtnis.« Doch so einfach war das nicht. Der Stachel saß zu tief.

			Nach dem Duschen griff sie zur Bürste, um die Locken zu bändigen. Fuchsrot nannte Oma sie. Du bist ein Fuchserl. Diese Bemerkung fiel Pia wieder ein. Sie legte die Bürste beiseite und sah sich im Spiegel forschend an. Wieder einmal stieg das Gefühl in ihr auf, anders zu sein, nicht dazuzugehören. Und sie hatte keine Ahnung, woher es kam.

			*

			Als Pia zum Frühstück in die Wohnküche kam, saßen ihre Eltern bereits am Tisch. Am Adventsgesteck brannten alle Kerzen. Es duftete nach Kaffee und Pias Chai Tee, nach Croissants und Rosinenbrötchen. Die Gläser waren mit frisch gepresstem Orangensaft gefüllt, und eine Schale mit Obst stand auf dem Tisch.

			Mit Block und Stift saß ihre Mutter an ihrem Platz am Fenster, gegen das der Regen trommelte, und sah auf, als Pia eintrat. »Was für ein Wetter. Und das an Weihnachten. Ostern sitzen wir dann wieder im Schnee.«

			»Der Wetterbericht kündigt für morgen leichten Schneefall an«, erwiderte Paps und hob kurz den Blick vom iPad.

			Mama wandte sich wieder ihren Notizen zu. Vermutlich legte sie eine ihrer To-do-Listen an, in denen sie festhielt, wie sie die anstehenden Aufgaben am effektivsten auf die Reihe bekam. Der Stift wippte zwischen ihren schmalen Fingern.

			Wenn ihr Vater ein kuscheliger Bär war, was war dann ihre Mutter? Ein fleißiges Eichhörnchen? Bei diesem Gedanken musste Pia lächeln. Mamas rotbraune Haare waren zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Sie war schlank und drahtig vom Judo. Auch darin war sie perfekt und sogar einmal Bayerische Meisterin in ihrer Altersklasse gewesen. Vor allem aber war sie flink und tatkräftig. Eichhörnchen passte also. Pia setzte sich. Ihre Mutter sah noch immer gut aus. Niemand würde glauben, dass sie bereits siebenundfünfzig war.

			Paps hatte das iPad neben sich liegen und las Nachrichten. Sein dunkles Haar wurde allmählich grau. Seit Kurzem brauchte er eine Lesebrille, die er nun auf die Stirn schob. »Hilfst du mir nachher beim Baumschmücken?«

			»Natürlich. Das ist doch Tradition.« Solange Pia denken konnte, half sie ihm dabei. Mama erzählte oft, dass das an einem ebenso verregneten Weihnachtstag begonnen hatte wie dem heutigen. Sie musste fünf Jahre oder sechs Jahre alt gewesen sein. Es goss wie aus Kübeln. Unmöglich, einen Spaziergang zu machen, trotzdem versuchte Paps, den Baum heimlich zu dekorieren, bis Pia der Bewachung ihrer Mutter entkommen war und ihn erwischte. Seither durfte sie ihm helfen. Ein Privileg, das endlich weihnachtliche Gefühle in ihr weckte und diesen tristen Tag in freundlicherem Licht erscheinen ließ.

			Ihre Mutter legte den Stift beiseite. »Gut geschlafen?«, fragte sie, doch ihr Blick erreichte Pia nicht. Sicher war sie mit ihren Gedanken bei den restlichen Vorbereitungen für den Tag.

			»Nicht wirklich.«

			Mama nickte nur und ging darauf nicht weiter ein. Ob sie sich in ihrem Job auch so zerstreut und abgelenkt verhielt? Vermutlich nicht. Sie war Grundschullehrerin. Da musste sie bei der Sache sein, sonst würden ihr die Kinder auf der Nase herumtanzen. Doch niemand tanzte ihrer Mutter auf der Nase herum.

			Pia bestrich ein Rosinenbrötchen mit Nutella und trank dazu ihren Chai Tee, während sie den Blick durch die Küche wandern ließ. Edel ramponierter Landhausstil, den Mama auf Weihnachten gestylt hatte. Rot lackierte Elche auf dem Fensterbrett. Christbaumkugeln in hohen Gläsern. Kerzenleuchter und Windlichter auf Tisch, Fensterbrett und der Kommode. In dieser Menge war das zu viel. Die Küche sah aus wie ein Geschäft für Weihnachtsdeko.

			Während sie ihr Rosinenbrötchen aß, fiel ihr die Stille auf, die zwischen ihren Eltern herrschte. Es war nicht das gewohnte Schweigen, wenn sie in Gedanken versunken waren oder Online-Nachrichten lasen, sondern eine beinahe mit Händen zu greifende, kühle Stille, als hinge etwas unausgesprochen in der Luft. Mit einem Mal war das Unbehagen wieder da, das sie vorhin im Bett gestreift hatte. Wie ein böses Omen. Etwas würde geschehen. Ein flaues Gefühl legte sich in ihre Magengrube, das auch nicht wich, als Pia nach dem Frühstück das Geschenk für Tami verpackte. Eine Beanie-Mütze, die sie selbst gestrickt hatte. Danach half sie ihrem Vater beim Baumschmücken. Wie jedes Jahr schob er eine CD mit kitschigen Weihnachtsliedern in den Player. Doch diesmal sang er nicht mit, wie er es sonst tat. Ihr Eindruck hatte sie also nicht getäuscht. Es herrschte dicke Luft zwischen ihren Eltern. Woran es wohl lag? Pia hatte keine Vermutung, und sie fragte auch nicht, was los war, und spielte so das Spiel ihrer Eltern vom perfekten Weihnachtsfest mit. Und darüber ärgerte sie sich. Allerdings nur ein wenig, denn auch sie legte keinen Wert auf Streit. 

			Auf dem Diensthandy ihres Vaters ging mit einem Signalton eine Nachricht ein. Immer war er für die Firma erreichbar. Mama hasste das. In diesem Moment verstand Pia sie. Konnte er nicht mal an Weihnachten ein Privatleben haben? Offenbar nicht, wenn man ein auf Sicherheitssoftware spezialisiertes Unternehmen leitete. Denn er las die Nachricht sofort und beantwortete sie.

			Pia verlor die Lust aufs Baumschmücken und verließ das Wohnzimmer. Sie waren ohnehin fast fertig, und die Christbaumspitze konnte Paps auch ohne sie aufstecken.

			Auch beim Mittagessen besserte sich die Stimmung nicht. Mehr oder weniger schweigend aßen sie Weißwürste mit süßem Senf und Brezen. Auch das war Tradition. Doch Pia war froh, der angespannten Stimmung zu entkommen, als sie sich nach dem Essen auf den Weg ins Café Mozart machte, um Tami zu treffen.

			Sie zog die Winterjacke an, steckte das Geschenk ein und fuhr mit dem Lift nach unten. Der Regen hatte nachgelassen. Es nieselte nur noch. Am Haus gegenüber erklomm seit Wochen ein aufblasbarer, überlebensgroßer Nikolaus die Fassade, ohne einen Zentimeter vorangekommen zu sein. Heute hing er nass und schlaff im Seil, wie erhängt. Auf der Rolltreppe zum S-Bahnhof Rosenheimer Platz kam Pia ein grölender Penner entgegen. »Last Christmas I gave you my heart«, brüllte er ihr ins Gesicht. Erschrocken wich sie ihm aus. Über dem Weihnachtsmarkt am Sendlinger-Tor-Platz schwebte eine Duftwolke aus gebrannten Mandeln und Bratwürsten. Während ein paar Passanten noch Maroni und Waffeln aßen, begannen die Standbesitzer, ihre Buden dichtzumachen. Die Mülleimer quollen von ketchupverschmierten Papptellern und Dosen über, aus denen Getränkereste in die Pfützen tropften. Seit sie das Haus verlassen hatte, rutschte in Pias Kehle Schritt für Schritt ein Klumpen tiefer. Alles war so unweihnachtlich. Das Wetter. Die Menschen. Die überdekorierten Schaufenster und die überquellenden Abfalleimer. Pias Laune hatte den Tiefpunkt erreicht, als sie das Café Mozart betrat.

			Drinnen war es gemütlich warm. Eine Indie-Pop-Playlist lief, und an ihrem Lieblingsplatz in der Ecke saß bereits Tami. »Ich habe einen Chai Tee für dich bestellt. War doch okay?«

			»Prima.« Sie umarmten sich, und Pia reichte Tami ihr Geschenk. »Aber erst heute Abend auspacken.«

			»Du aber auch.« Mit diesen Worten drückte Tami ihr ein Päckchen in die Hand. »Frohe Weihnachten, Pia. Das ist von mir. Und das ist von meiner Mutter.« Tami zog eine Dose mit Weihnachtsgebäck aus einer Stofftasche.

			Während Pia die Dose entgegennahm, pirschte sich das Unbehagen vom Morgen erneut an.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Tami. »Du wirkst verärgert.«

			»Geht schon.«

			Tami stützte das Kinn in die Hand. »Was ist denn los?«

			Einen Moment zögerte Pia. »Ich weiß nicht … Meine Eltern … Sie benehmen sich seltsam.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich kann das nicht beschreiben. Irgendwie liegt Streit in der Luft.«

			»Ausgerechnet an Weihnachten. Magst du mit uns feiern?«

			Einen Moment spielte Pia mit dem Gedanken, die Einladung anzunehmen. Doch das würde Mama nie zulassen. Die fabelhafte Familie Winter an Weihnachten nicht vereint. Unvorstellbar. »Vielleicht bilde ich mir das auch ein.«

			Die Bedienung brachte die Getränke und kassierte gleich ab. Das Café schloss in einer halben Stunde. Alle wollten nach Hause zu ihren Lieben.

			»Woran liegt es?«, fragte Tami.

			»Du meinst die dicke Luft?« Pia zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Die beiden streiten ja nicht. Jedenfalls nicht in meiner Anwesenheit. Und vermutlich auch nicht, wenn sie allein sind. Wenn es mal einen Schlagabtausch gibt, dann nur mit wohlgesetzten Worten. Sie fressen alles in sich hinein, bis sie eines Tages platzen.« Erst jetzt merkte Pia, wie verärgert sie war. »Lassen wir das Thema. Schließlich ist Weihnachten. Das Fest der Liebe. Apropos Liebe …?« Nun war sie diejenige, die das Kinn in die Handfläche stützte und Tami abwartend ansah.

			Tami hatte eine Schwäche für Tobias, der seit einigen Monaten Mitglied im Alpenverein war und denselben Kletterkurs besuchte wie sie. Doch sie traute sich nicht, den ersten Schritt zu machen, weil sie vermutete, dass er eine Freundin hatte, und sie sich nicht dazwischendrängen wollte.

			Jetzt verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Von Silvester bis zum Dreikönigstag veranstaltet der Verein einen Tiefschneekurs für Fortgeschrittene in Tirol. Tobi ist dabei, und zwar allein. Er hat keine Freundin. Das Mädchen, mit dem ich ihn gesehen habe, ist seine Schwester.«

			»Tolle Neuigkeiten.«

			»Es kommt noch besser. Rate mal, wer den letzten freien Platz bekommen hat?«

			»Du meinst im Tiefschneekurs?«

			»Yep.«

			»Du etwa? Du kannst doch gar nicht Skifahren.«

			»Dann lerne ich es eben.«

			

			»Das ist ein Fortgeschrittenenkurs. Und noch dazu Tiefschnee. Das ist nichts für Anfänger.«

			»Mehr als hinfallen kann ich nicht.«

			»Doch. Alle Knochen brechen.«

			Tami wischte diesen Einwand beiseite. »Nicht in weichem Pulverschnee. Ich brauche noch eine Ausrüstung. Vielleicht leiht mir meine Cousine ihre Carver.« Tami hatte noch nie auf Skiern gestanden. Da sie schon von Kindesbeinen an kletterte, war sie nach dem Umzug von Cuxhaven nach München dem Alpenverein beigetreten.

			Eins musste Pia ihrer Freundin lassen. Sie traute sich etwas, im Gegensatz zu Pia selbst, die den Mut für eine derartige Aktion nicht aufbringen würde.

			»Und bei dir so?«, fragte Tami.

			Pia verstand nicht, was sie meinte.

			»Du wirst demnächst zweiundzwanzig und lebst keusch wie eine Nonne, seit dieser Geschichte mit Basti, die ja längst verjährt ist.«

			Pia hatte keine Lust auf dieses Thema und zuckte mit den Schultern. »An meinem Geburtstag bist du dann in Tirol.«

			»Stimmt! Daran habe ich gar nicht gedacht. Schlimm?«

			»Nein. Wir feiern einfach später.«

			Die Kirchturmuhr von St. Matthäus schlug vier. Das Lokal schloss, und Pia bummelte mit Tami zum Marienplatz. Mit einer Umarmung verabschiedeten sie sich im Zwischengeschoss. Tami musste zur U-Bahn, Pia zur S-Bahn.

			Während sie am Bahnsteig wartete, begann ihr kleiner Zeh zu jucken. Das tat er immer, wenn ein Wetterwechsel bevorstand. Vielleicht würde es doch noch weiße Weihnachten geben. Das eigentlich Kuriose bei der Sache war jedoch, dass er juckte, obwohl er vor langer Zeit amputiert worden war. Das Jucken machte sie so hibbelig, dass sie sich auf eine Bank setzte, den Turnschuh auszog und den Fuß massierte.

			

			Mit vier Jahren war sie mit dem Fuß in die Fahrradspeichen gekommen, als sie Radfahren lernte. Die Verletzung war so schlimm gewesen, dass der Zeh nicht heilte und abgenommen werden musste. Seltsamerweise konnte Pia sich weder an den Unfall noch an die Operation erinnern.

			*

			Als Pia nach Hause kam, duftete es in der Wohnung wie in einem edlen Restaurant. Bei Tami gab es an Heiligabend Würstchen mit Kartoffelsalat. Bei den Winters wurde schon am Vierundzwanzigsten ein mehrgängiges Menü serviert. Mama musste Stunden in der Küche verbracht haben. Kochen war ihre große Leidenschaft. Heute war es sicher auch eine gute Möglichkeit gewesen, Paps aus dem Weg zu gehen.

			Pia sah in die Küche. »Bin wieder da.« Ihre Mutter pulte die Kerne aus einem Granatapfel und blickte auf. »Die Messe beginnt um sechs. Wir sollten aber um halb sechs los, damit wir einen Platz bekommen.«

			Auf die Weihnachtsmesse hatte Pia eigentlich keine Lust. Obendrein empfand sie es als Heuchelei, nur der Stimmung wegen hinzugehen, denn weder sie noch ihre Eltern waren gläubig und gingen sonst nie in die Kirche. Doch Pia wollte nicht für schlechte Laune sorgen, indem sie daheimblieb. Nur kein Streit, das war auch ihr wichtig.

			Im Wohnzimmer stand der geschmückte Baum zwischen den beiden Fenstern. Er war schön, aber kalt und abweisend, wie vom Polarkreis importiert, so ganz in Weiß und Silber. Paps saß auf dem Sofa und hörte eine Jazz-Playlist. Lächelnd schrieb er eine Nachricht auf dem Handy. Vielleicht war der Streit ja beigelegt. Erleichtert ging Pia in ihr Zimmer und überlegte, welches Outfit passend wäre. Am liebsten hätte sie die Jeans anbehalten. Doch Jeans und Weihnachtsgottesdienst waren Mamas Meinung nach nicht kompatibel. Pia wollte aber auch kein Kleid anziehen. Daher entschied sie sich für die schwarze Jeans, dazu eine weiße Bluse und darüber den petrolblauen Pulli, der einen schönen Kontrast zu ihrem roten Haar bildete.

			Pünktlich um halb sechs drängte Mama zum Aufbruch. Paps kam aus dem Schlafzimmer und trug noch immer Cordhose und Pullover. Der abschätzende Blick, mit dem ihre Mutter ihn musterte, sprach Bände, doch sie kommentierte sein Aussehen nicht.

			Die Kirche war schon beinahe voll, als sie kamen. In einer der hinteren Bankreihen fanden sie noch Plätze. Wider Erwarten wurde es Pia während der Messe ganz weihnachtlich ums Herz. Die feierliche Musik, der mit Äpfeln und Strohsternen geschmückte Baum und der Chorgesang versetzten sie in eine erwartungsvolle Stimmung. Nach dem Gottesdienst fühlte sie sich leichter. Auch ihre Eltern strahlten mehr Ruhe aus als noch vor einer Stunde.

			Auf dem Heimweg durch die festlich dekorierten und erleuchteten Straßen hellte sich Pias Stimmung weiter auf. Am nachtblauen Himmel über ihr standen die Sterne, und sie erinnerte sich plötzlich, wie sie als kleines Mädchen an einem Weihnachtsabend auf dem Rückweg vom Gottesdienst einen Kometen über den Hausdächern gesehen hatte, und er sah genauso aus wie in ihrem Bilderbuch mit der Weihnachtsgeschichte. Sie erinnerte sich auch, dass sie niemanden darauf aufmerksam gemacht hatte, denn sie ahnte, dass er dann verschwinden würde. Lächelnd ging Pia weiter. An Fantasie hatte es ihr noch nie gemangelt. Woher sie die wohl hatte? Von Mama oder von Paps? Eigentlich von keinem der beiden, denn fantasiebegabt waren sie nicht. Wohl eher von Oma, die gerne Geschichten erzählte.

			Vor dem Essen verzog Paps sich in sein Arbeitszimmer, während Pia half, den Tisch im Wohnzimmer zu decken. Ganz in Weiß und Silber, passend zum Baum. Feines Porzellan, dreierlei Gläser und für jeden Gang des Menüs eigenes Besteck. Mama steckte Kerzen in die Leuchter aus Kristallglas und drapierte Servietten aus Leinen auf den Tellern. Als sie fertig war, betrachte sie zufrieden ihr Werk.

			Was für ein Prunk. Beschämt dachte Pia an Maria und Joseph im Stall, die nichts gehabt hatten außer einem Dach über dem Kopf und einer Krippe voll Heu als Bett für ihr Kind. Sicher hätten ihnen Milch und Brot genügt. Oder Würstchen und Kartoffelsalat. Irgendwas war in den letzten zweitausend Jahren mit dem Weihnachtsfest schiefgelaufen. Wobei das vermutlich erst in den letzten Jahrzehnten passiert war.

			Mama sah auf die Uhr. »Um acht machen wir Bescherung, und danach gibt es Essen.« Ein musternder Blick glitt an Pia hinab, ein Lächeln erschien. »Willst du dich fürs Essen nicht umziehen?«

			Eigentlich nicht, hätte Pia am liebsten gesagt. Doch sie schwieg, denn sie hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung und zog dann doch das kleine Schwarze an, wie Mama es erwartete. Es war ja nichts dabei. Einen Farbklecks aber benötigte das biedere Outfit. Pia wand sich ein türkisfarbenes Tuch um den Kopf und bändigte damit die roten Locken.

			Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, war der verkniffene Zug um den Mund ihrer Mutter nicht zu übersehen. Nicht überraschend, denn Paps trug noch immer die ausgebeulte Cordhose und den Zopfpulli. »Ich hoffe, ihr nehmt so mit mir vorlieb.« Lächelnd breitete er die Arme aus. »Ich fühle mich nun mal in legerer Kleidung am wohlsten, und wir wollen uns heute Abend doch wohlfühlen?« Er zwinkerte Pia zu. »Außerdem bist du schön für zwei. Mein hübsches Mädchen.«

			»Aber sicher doch, Paul. Wir nehmen dich so, wie du bist«, sagte Mama, während sie Sekt einschenkte.

			

			Paps schaltete die elektrische Beleuchtung des Baums an und startete die Playlist mit Weihnachtsmusik. Pia wappnete sich für klassische Musik. Denn bei Familie Winter feierte man alle Jahre wieder mit dem Weihnachtsoratorium von Bach. Mama kam mit dem Gläsertablett auf sie zu. Die Musik setzte ein, und Pia wandte verwundert den Kopf. Was aus den Lautsprechern drang, war alles andere als klassisch. Eher irisch oder schottisch. Jedenfalls sehr rhythmisch. Was war das? Etwa Riverdance?

			Paps grinste und begann mit einem Fuß zu wippen. »Sting«, erklärte er, als er ihren verwunderten Blick bemerkte. »Mal was anderes.« Das Wippen verstärkte sich, bis er den Takt gefunden hatte, die Hände in die Hüften stemmte und mitzusingen begann. »I saw three ships come sailing in, on Christmas day in the morning.« Der Rhythmus riss ihn mit. Stampfend begann er zu tanzen, wiegte sich wie ein Bär. Pia bekam einen Lachanfall. Und das tat gut. »And what was in those ships all three, on Christmas Day, on Christmas Day? Komm, Pia, tanz mit mir.« Er griff nach ihrer Hand. Sie ließ sich bereitwillig ziehen. Singend tanzten sie durch den Raum. »And what was in those ships all three, on Christmas Day in the morning?« Den Refrain hatte sie schnell raus. Lichter wirbelten vorbei, Mama mit den Gläsern, der gedeckte Tisch, der geschmückte Baum. »The Virgin Mary and Christ were there, on Christmas Day, on Christmas Day; The Virgin Mary and Christ were there, on Christmas Day in the morning.«

			Als das Lied endete, blieben sie atemlos stehen. Das Tuch in Pias Haar war verrutscht, Mama lachte kopfschüttelnd, auf Paps Stirn standen feine Schweißperlen. Er nahm Pia in den Arm. »Frohe Weihnachten, meine wunderschöne Tochter.«

			»Frohe Weihnachten, Paps.« Sie spürte seine breiten Schultern, seinen mächtigen Körper, und für einen Augenblick fühlte sie Sicherheit und Halt. Dann gab er sie auch schon wieder frei. Es war eine der körperlichen Berührungen gewesen, die in dieser Familie so selten waren. Der nächste Song begann. Ihre Eltern wünschten sich ein frohes Fest und küssten sich flüchtig auf den Mund. Mama reichte die Gläser, sie stießen an und gaben sich die Geschenke. Wieder einmal piepste das Handy ihres Vaters. Doch diesmal ließ er es stecken.

			Gott, war es lustig gewesen, mit ihm zu tanzen! Wie leicht und unbeschwert sie sich in diesen Minuten gefühlt hatte, als hätte sie sich die angespannte Stimmung zwischen ihren Eltern eingebildet.

			Paps bekam von ihr einen Schal, über den er sich freute. Mama den Roman, den sie sich gewünscht hatte. Zum Schluss überreichte Pia ihr Überraschungsgeschenk.

			Vor zwei Wochen war ihr zufällig ein Plakat des Filmmuseums aufgefallen. Am zweiten Weihnachtsfeiertag lief dort The Purple Rose of Cairo – der Film, bei dem ihre Eltern sich einst kennengelernt hatten. Ihr war sofort klar gewesen, dass das ein perfektes Weihnachtsgeschenk war.

			»Ich habe noch etwas für euch.« Sie reichte Paps das Kuvert mit den Kinokarten, er zog sie heraus, und für einen Moment stand sein Mund offen. »Na, so was!«, sagte er gerührt. »Da werde ich ja ganz sentimental.«

			»Was ist es denn?«

			Er reichte Mama die Karten, und bestürzt bemerkte Pia, wie die Augen ihrer Mutter feucht wurden. »Das ist so lieb von dir, Pia. Dass du dich überhaupt daran erinnerst.« Dabei sah sie Pia nur kurz an, ihr Blick ging gleich weiter zu Paps, der sich abwandte und die Geschenke für Pia unter dem Baum hervorholte.

			Sie bekam, was sie sich gewünscht hatte, die Patchworktasche von Desigual und obendrein einen E-Reader, auf den Mama bereits ein Buch geladen hatte. Einen Ratgeber, wie man innere Blockaden löst und so zu mehr Selbstbewusstsein gelangt. Pia bedankte sich, kommentierte das Buch aber nicht. Jedenfalls würde sie als Erstes herausfinden, wie sie es vom E-Reader löschen konnte.

			Während Mama in der Küche verschwand, um die Vorspeise anzurichten, packte Pia das Geschenk von Tami aus. Es war ein limettengrüner Schlauchschal, der wunderbar zu ihren roten Haaren passte. Sie tauschte ihn gegen das türkisfarbene Tuch und machte ein Selfie, das sie mit einem Dankeschön an Tami schickte.

			Mama servierte voller Stolz das Essen. Zuerst erschien sie mit Gurken-Lachs-Happen als Gruß aus der Küche wie in einem Drei-Sterne-Restaurant. Danach tischte sie verschiedene Blattsalate mit Granatapfelkernen und einem ausgefallenen Dressing auf. Gefolgt von gebratenem Zander auf einem Gemüsebett und Hühnerbrust mit glasierten Karotten. Zu jedem Gang gab es eine kurze Erklärung zu Zutaten und Zubereitung und den passenden Wein. Mama war ganz in ihrem Element. Mit leicht geröteten Wangen und glänzenden Augen sah sie glücklich und zufrieden aus. Doch Pia registrierte auch, dass ihre Mutter zu viel trank.

			Während des Essens drehte sich das Gespräch um Belanglosigkeiten. Im Grunde war es nicht mehr als Small Talk, wie Pia auf einmal bewusst wurde. Es versetzte ihr einen Stich. Hatten sie etwa Angst, ein Thema zu streifen, das zu Streit führen könnte? Oder weil sie sich nichts mehr zu sagen hatten?

			Bissen für Bissen kehrte die angespannte Stimmung zurück, die schon seit dem Frühstück den Tag bestimmte, und nahm dem Abend den Rest von Feierlichkeit.

			Weshalb hatte Paps sich abgewandt, als Mama wegen der Kinokarten beinahe geweint hätte?

			»Fünfter und letzter Gang.« Mama schob den Stuhl zurück und ging in die Küche, um das Dessert zu holen. »Ihr werdet Augen machen.« Pia war satt und konnte sich nicht vorstellen, auch nur noch einen Bissen hinunterzubekommen. Mit einem Blick aufs Handy stellte sie fest, dass es schon nach elf war. Als Paps das sah, nahm auch er seines aus der Tasche. »Muss nur kurz nachsehen, wer da vorhin eine Nachricht geschickt hat.« Das tat er und beantwortete sie auch gleich.

			Na großartig, dachte Pia. Aber sag mir bitte nie wieder, dass es unhöflich ist, bei Tisch zu texten oder WhatsApps zu lesen.

			Paps schrieb noch, als Mama mit einer Glasplatte zurückkehrte, auf der sich kleine gefüllte Windbeutel zu einem Kegel türmten, den Karamellfäden umgaben. Es sah sensationell aus. Sie stellte die Platte ab und fuhr Paps an. »Kannst du nicht mal an Heiligabend dein Handy auslassen.«

			»Entschuldige. Ist schon erledigt.« Er steckte das Telefon ein, und ein angespannter Zug legte sich um seine Mundwinkel. Der letzte Rest von so etwas wie guter Stimmung war verflogen. Es war, als wäre ein eisiger Hauch durch den Raum geweht, der Kälte und Feindseligkeit zurückließ. Pia verlor den Appetit und stocherte lustlos in ihrem Dessert herum. Genau wie Mama, die ihr Glas leerte und sich nachschenkte. »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte sie in die Stille hinein. »Wir scheinen dich nicht mehr sonderlich zu interessieren. Immer bist du für die Firma verfügbar. Ständig Nachrichten und Telefonate. Und wenn du daheim bist, sitzt du meistens in deinem Arbeitszimmer.«

			Musste das ausgerechnet jetzt sein? Pia wünschte sich beinahe den Small Talk von vorhin zurück.

			Paps wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Das ist der Preis für meine Karriere. Immerwährende Erreichbarkeit. Das hast du gewusst, als ich die Stelle angenommen habe. Wir waren uns einig. Im Nachhinein die Spielregeln ändern zu wollen, ist nicht fair.«

			»Nicht fair!« Mama schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen und schluckte offenbar herunter, was ihr auf der Zunge lag. »Okay. Lassen wir das«, sagte sie stattdessen. »Ich hole den Käse.«

			Sie verschwand wieder in der Küche, und Pia sah ihren Vater an. »Habt ihr Streit?« Die Frage rutschte ihr heraus, und es tat ihr sofort leid. Sie wollte keinesfalls dazu beitragen, dass der Abend weiter aus dem Ruder lief. »Sorry. Es geht mich nichts an.«

			»Ist schon gut. Ich hätte das Handy stecken lassen sollen.«

			In Pia stieg Ärger auf, weil er sich so offensichtlich dumm stellte und sie nicht ernst nahm. Auch sie hatte ein wenig zu viel getrunken und konnte sich nicht bremsen. »Darum geht’s doch nicht. Ihr beide umkreist euch schon den ganzen Tag mit Sicherheitsabstand, als hättet ihr Angst vor einem Zusammenstoß.«

			Paps schüttelte den Kopf. »Es ist nur der übliche Weihnachtsstress. Kathrin macht sich immer zu viel Arbeit. Und ich habe ein kleines Problem in der Firma. Das ist alles.«

			Mama kehrte mit dem Käsetablett und einer Flasche Obstbrand zurück. Pia lehnte dankend ab, als ihre Mutter ihr ein Glas einschenken wollte. Sie hatte genug für heute Abend.

			Schweigend aßen sie vom Käse. Jeder blickte auf seinen Teller, auch Pia. Sie studierte den Blauschimmel des Gorgonzolas und die Löcher im Emmentaler und bekam nur mühsam einen Bissen davon herunter. Gott sei Dank würde das Essen gleich vorbei sein, dann konnte sie in ihr Zimmer gehen.

			Mama schenkte sich einen zweiten Williams ein und wollte auch Paps nachschenken. Doch er legte die Hand auf sein Glas. »Für mich nicht. Danke.« Seine Sprache war ein wenig verwaschen, auch er hatte zu viel getrunken.

			Ein Kloß setzte sich in Pias Kehle. Der Abend hatte mit dem Tanz so lustig angefangen, und jetzt endete er in eisigem Schweigen, das kaum zu ertragen war. Sie erklärte sich bereit, den Tisch abzudecken und aufzuräumen, und verschwand mit einem Tablett voller Geschirr in der Küche.

			Neben dem Herd türmten sich Teller, Schüsseln und Töpfe. Während Pia die Spülmaschine einräumte, drangen halblaute Gesprächsfetzen aus dem Wohnzimmer zu ihr, bis die Playlist mit Weihnachtsmusik zu Ende war und der Player sich ausschaltete. Nun gelangte jedes Wort zu ihr. Mama erklärte, dass sie langsam genug habe von Pauls Heuchelei. »Ich glaube nicht, dass du mehr Überstunden machen musst als sonst. Ich glaube nicht, dass diese außergewöhnliche Flut an Nachrichten und Telefonaten rein beruflich bedingt ist. Und die Gespräche, die du abbrichst, wenn ich ins Zimmer komme, sind ja wohl auch nicht dienstlich.«

			»Du denkst doch hoffentlich nicht, ich hätte eine Affäre«, entgegnete Paps.

			Der Kloß in Pias Hals rutschte tiefer.

			»Doch, genau. Das glaube ich.« Kathrin klang ruhig und sachlich, als ginge es hier lediglich um eine defekte Waschmaschine.

			»Das ist ja lächerlich. Du siehst Gespenster.«

			Doch Mama ließ sich nicht beirren. Sie bohrte nach und ließ nicht locker. Sie trieb Paps in die Enge. So kannte Pia ihre Mutter gar nicht und entschloss sich, dazwischenzugehen. In ihrer Anwesenheit würden sie das Thema fallen lassen.

			»Ich will wissen, woran ich bin. Das wäre nur fair von dir.«

			»Muss das wirklich jetzt sein, Kathrin? Ausgerechnet an Heiligabend?«

			Pia warf das Geschirrtuch auf die Ablage und ging in den Flur.

			»Es stimmt also.«

			Paps seufzte. »Also gut.« Im Bariton ihres Vaters lag Bedauern. »Also gut«, wiederholte er, während Pia über den Flur ging. »Ja. Ich habe eine Freundin.«

			Mit einem Mal wurde es Pia ganz flau. Ihr Vater hatte eine Affäre? Das konnte nicht sein. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Während sie versuchte, die Tragweite seiner Worte zu erfassen, schlug die Turmuhr von Sankt Johannes Mitternacht.

		

	
		
			

			25. Dezember 

			
			Die erste Rauhnacht

			Während die Glockenschläge in der Nacht verhallten und Pia sich auf die Bank im Flur setzte, weil ihr elend zumute war, blieb es im Wohnzimmer ruhig. Ihr Gefühl von heute Morgen … Dieses kaum fassbare Unbehagen, das ihr wie ein Unheil verkündendes Omen erschienen war, bewahrheitete sich also.

			Die Turmuhr verklang, und ihre Mutter beendete die Stille. »Weißt du, dass gerade die Rauhnächte begonnen haben?«

			»Nein. Keine Ahnung.«

			»Die nächsten zwölf Tage bestimmen Geister unser Leben. An diesen Schwachsinn habe ich ja nie geglaubt. Doch in diesem Jahr scheint es so zu sein. Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, mir das anzutun?«

			Ihre Eltern benahmen sich wie in einem schlechten Film. Nur konnte Pia leider keine Stopptaste drücken. Warum musste Mama auch ständig nachbohren? Wäre es nicht besser, die Wahrheit nicht zu kennen? Doch Pia wusste, dass das ein naiver Gedanke war. Es ließ sich nicht ändern: Paps hatte eine Freundin. Die Sorge stieg in ihr auf, dass ihre Eltern sich trennen könnten, und sie fragte sich, was das für sie bedeuten würde. Prompt kam die Bestätigung ihrer Befürchtung.

			»Verlassen ist ein gutes Stichwort«, entgegnete Paps. »Ich wollte es dir eigentlich erst nach den Feiertagen sagen. Ich werde ausziehen. Ich ertrage deine Kälte nicht mehr und auch deinen Perfektionismus. Mir steht’s bis hier.«

			Unwillkürlich sah Pia, wie Paps die Hand bis über die Stirn hob und einen Strich zog. Einen Schlussstrich.

			»Und auch diese Geschichte mit Pia … Wir müssen ihr endlich die Wahrheit sagen.«

			Pia schreckte hoch. Was für eine Geschichte denn?

			»Sie muss die Wahrheit erfahren und sollte …«

			»Nein!«, unterbrach Mama ihn, und es klang schneidend kalt. »Niemals! Nur über meine Leiche! Wehe, du wagst es! Sie darf das nie erfahren. Du hast es mir versprochen.« 

			Pias Kehle schnürte sich zu. Was durfte sie um Himmels willen nie erfahren? Etwas rührte sich im tiefsten Winkel ihrer Seele, in ihrem finstersten.

			Leise ging sie in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett, während ihre Eltern im Wohnzimmer weiter stritten. Wobei streiten nicht das passende Wort war. Nur ab und zu hoben sich die Stimmen und wurden scharf.

			Zusammengerollt starrte Pia auf das Schneeflockenmuster der Bettwäsche. »Wir müssen ihr endlich die Wahrheit sagen.« Was hatte Paps damit gemeint? Etwa warum sie anders war? Warum man sie nicht wirklich lieben konnte? Was mit ihr nicht stimmte? Irgendetwas gab es, das sie von allen trennte und sich beinahe selbstverständlich anfühlte, weil es schon immer so gewesen war. Und trotzdem nicht richtig, geschweige denn gut.

			Sollte sie Paps morgen darauf ansprechen? Besser nicht, die Wahrheit, die sie nicht erfahren sollte, konnte nichts Gutes sein.

			Nach einer Weile griff Pia zum Handy und schrieb Tami, ob sie facetimen könnten.

			

			Während sie noch auf die Antwort ihrer Freundin wartete, schlug am Ende des Flurs die Schlafzimmertür. Paps oder Mama? Sicher nicht beide. Ein Signalton erklang. Tami war online. Sie trug die Beaniemütze, lachte in die Kamera und wollte zu einer ihrer flapsigen Begrüßungen ansetzen, doch als sie Pia sah, wurde sie ernst. »Was ist denn los?«

			Pia erzählte Tami von diesem verunglückten Weihnachtsabend, und dass ihr Vater eine Freundin hatte und ausziehen würde. »Meine Mutter hat einfach nicht lockergelassen und ständig nachgebohrt, bis Paps mit der Wahrheit herausgerückt ist. Besser wäre es gewesen, den Mund zu halten.«

			»Vielleicht, aber es ändert ja nichts«, meinte Tami. »So zu tun, als gäbe es kein Problem, löst das Problem nicht.«

			Es klopfte kurz an der Tür. Paps sah herein. »Ach, da bist du. Alles klar?« Es klang unsicher.

			Pia zwang sich zu einem Lächeln. »Alles gut. Ich facetime grad mit Tami.«

			»Ja … dann. Gute Nacht.«

			Sie wünschte ihm auch eine gute Nacht und wartete, bis er verschwunden war, bevor sie sich wieder an Tami wandte. »Das Problem bin offenbar ich.«

			Eigentlich wollte sie nicht darüber sprechen. Das hatte sie noch nie getan. Es war ja nur so ein merkwürdiges Gefühl, das sie begleitete, seit sie denken konnte. Nichts Handfestes. Nichts, was sich belegen ließe. »Irgendwie scheint das mit mir zusammenzuhängen.«

			Tami schüttelte den Kopf. »Das ist der Klassiker. Kind fühlt sich schuldig, weil die Eltern sich trennen. Aber du bist kein Kind, sondern erwachsen. Vielleicht liebt er deine Mutter nicht mehr, vielleicht braucht er nur mal Abwechslung. Das hat nichts mit dir zu tun. Rede dir das nicht ein.«

			»Und dann gibt es da noch ein Geheimnis, über das er mit mir reden will, doch Mama ist dagegen.«

			»Was für ein Geheimnis denn?«

			

			»Wenn ich das wüsste. Aber etwas stimmt nicht mit mir.« 

			Tami schüttelte den Kopf. »Was soll denn mit dir nicht stimmen?«

			»Es gibt etwas, über das in meiner Familie nicht geredet wird, und das hat mit mir zu tun. Etwas hält alle auf Distanz. Das war schon immer so. Doch ich kann das nirgends richtig festmachen. Niemand tuschelt hinter meinem Rücken. Jedenfalls nicht so, dass ich es mitbekommen würde. Niemand sieht mich komisch an oder macht zweideutige Bemerkungen. Ich spüre es nur. Da ist etwas, das mich von ihnen trennt.«

			»Du meinst ein Tabu?«

			»Ja.«

			»Und dein Paps meint, dass man dir die Wahrheit sagen sollte …«

			»Und meine Mutter will das nicht. Nur über ihre Leiche, hat sie gesagt.«

			»Oh. Gleich so dramatisch.«

			»Sie hatte zu viel getrunken.«

			»Ich an deiner Stelle würde morgen mit meinem Vater einen Spaziergang machen. Er will es dir ja sagen, also wird er es tun.«

			»Da bin ich nicht so sicher. Es gibt anscheinend eine Vereinbarung zwischen meinen Eltern, dass ich es nicht erfahren soll.«

			»Aber er will sich nicht mehr daran halten. Wenn du nachhakst, wird er es dir schon sagen.«

			Im Grunde war das ein guter Vorschlag. Doch Pia zögerte. »Mal sehen.«

			»Das klingt nicht so, als wolltest du das Geheimnis lüften.«

			Damit traf Tami ins Schwarze. Alles in Pia sträubte sich gegen ein klärendes Gespräch, gegen eine Wahrheit, die nur schrecklich sein konnte. Sie wollte sie nicht kennen. Alles sollte so bleiben, wie es war. Doch das konnte sie Tami nicht erklären. Sie verstand es ja selbst nicht. »Ich überlege es mir.«

			Eine Weile unterhielten sie sich noch, bis Pia müde war und ihr jedes Wort gesagt schien. Kurz vor halb zwei verabschiedete sie sich von Tami und löschte das Licht.

			Bevor sie ins Bett ging, sah sie aus dem Fenster. Vereinzelte Schneeflocken taumelten vom Himmel, als könnten sie dieser Weihnachtsnacht doch noch einen Hauch von Zauber schenken.

			Vor wenigen Minuten waren ihr beinahe die Augen zugefallen, doch jetzt konnte sie nicht einschlafen. In ihrem Kopf wirbelten Bilder und Gesprächsfetzen des Abends durcheinander und vermischten sich mit alten Erinnerungen. Plötzlich trieb ein Satz an die Oberfläche. Du bist nicht wie die anderen, du bist anders.

			Da war er wieder, dieser Satz ihrer Oma.

			*

			Oma hatte ihn am Dreikönigstag gesagt. Einen Tag nach Pias siebtem Geburtstag. Ihre Eltern fuhren mit ihr nach Wasserburg zu den Großeltern, und erst jetzt fiel Pia auf, dass diese Besuche selten geworden waren, seit sie in München wohnten, obwohl die Fahrt nur eine Stunde dauerte.

			Pia mochte Oma und Opa, mit denen sie den Duft nach frischem Gebäck und Torten ebenso verband wie den Geschmack von saftigen Zwetschgenkuchen und salzigen Brezen, von süßen Strauben und gefüllten Krapfen. Ihre Großeltern waren im Ruhestand, hatten früher aber eine Bäckerei in der Altstadt betrieben und backten noch immer gerne. Wenn Pia sie besuchte, gab es immer etwas zu naschen und einen Becher Kakao dazu. Der letzte Besuch hatte kurz nach ihrer Einschulung vor mehr als einem Jahr stattgefunden, und Pia freute sich darauf, die beiden wiederzusehen.

			Es war ein strahlend schöner, aber klirrend kalter Dreikönigstag. Sie erreichten Wasserburg, und Paps lenkte den Wagen über die Brücke, unter der sich der Inn dahinzog, um wenig später in einer weiten Schleife die Altstadt zu umfließen. In seiner Oberfläche spiegelte sich der blaue Himmel. In den Sträuchern und Bäumen am Ufer saß ein feiner Raureifpelz, und auf den Dächern und dem Kopfsteinpflaster lag eine hauchdünne Schneeschicht wie gepudert.

			Zahlreiche Häuser im mittelalterlichen Stadtkern waren im italienischen Stil gebaut. Schmale pastellfarbene Fassaden. Stuckverzierte Fenster. Flache Dächer. Paps parkte vor einem vanillegelben Haus. Unten befand sich die ehemalige Bäckerei von Oma und Opa, die inzwischen neue Eigentümer hatte, und darüber die Wohnung.

			Oma öffnete die Tür, ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie Pia sah und an sich zog. »Mei, bist du groß geworden. Aber noch immer mein Fuchserl.« Mit der Hand strich sie Pia durchs rote Haar. »Soll ich dir nachher einen Schlupfzopf flechten?« Das konnte nur Oma. Mama hatte es ein paarmal versucht, doch Pias widerspenstiges Haar ließ sich kaum bändigen. Nur Oma gelang das, und Pia nickte.

			Die Wohnung hatte einen ganz eigenen Duft nach Äpfeln und Bohnerwachs, nach Kölnisch Wasser und nach Lavendelpapier, mit dem Oma die Kommodenschubladen auslegte.

			Heute duftete es auch nach Weihnachtsgebäck. Der letzte Stollen wurde angeschnitten. Die Erwachsenen unterhielten sich. Pia wurde es bald langweilig, und sie erinnerte sich an ihren Kindergartenfreund, den Florian Lippert, der mit seinen Eltern auf der anderen Seite des Inns wohnte. Pia fragte nicht, ob sie Florian besuchen durfte. Ihre Eltern würden es nicht erlauben. Der Weg war zu weit und sie erst sieben Jahre alt.

			Nach dem Kaffeetrinken machten ihre Eltern einen Spaziergang zum Friedhof. Pia war noch nie auf einem Friedhof gewesen und wollte mit. Doch Oma hielt sie zurück. »Das ist kein Ort für Kinder. Außerdem wollte ich dir doch die Haare flechten.« Das tat Oma dann auch, und danach schlug Opa vor, Fotos anzusehen, und holte die Alben aus dem Regal. Er blätterte durch vergilbte Schwarz-Weiß-Aufnahmen und erzählte Geschichten von Leuten, die längst tot waren und auf dem Friedhof lagen. Wen Papa und Mama dort wohl besuchten? Doch bevor Pia fragen konnte, hatte Opa das nächste Album aufgeschlagen, und die Frage verschwand ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war. 

			Jetzt wurden die Bilder im Album bunt, und eines weckte ihr besonderes Interesse. Opa hatte es im Winter unten auf dem Platz vor der Bäckerei aufgenommen. Männer mit furchterregenden holzgeschnitzten Masken und zotteligen Fellumhängen waren darauf abgebildet. Sie trugen mit Schellen und Rasseln besetzte Stöcke, manche auch große Kuhglocken und andere brennende Fackeln. Sie sahen unheimlich aus, aber auch faszinierend. Schrecklich und schön zugleich. Pia fragte, wer sie waren, und Opa erklärte es ihr. »Das sind die Perchten. Sie treiben den Winter und die bösen Geister aus. Das machen sie jedes Jahr um diese Zeit. Auch heute wieder, wenn es dunkel wird. Unten auf dem Platz. Magst du es dir ansehen?«

			Pia war sich unsicher.

			»Das Perchtentreiben ist ein riesiger Spaß, wenn man mutig ist. Denn sie jagen auch die Kinder. Traust du dich?«

			Und plötzlich wusste sie es. Sie traute sich. Sie war mutig. Sie wollte diese schrecklichen Masken mit den riesigen Nasen und den spitzen Zähnen sehen, diese gruseligen, zotteligen, gehörnten Gestalten. Sie wollte sich vor ihnen fürchten, sich vielleicht jagen lassen. Sie wollte dieses schaurig schöne Kribbeln fühlen. »Und ob!«

			Oma warf Opa einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für dich. Sie werden dich nicht schonen. Du bleibst hier.«

			»Ich will aber!« Trotzig zog sie einen Flunsch.

			»Am Ende wirst du weinen.«

			»Die anderen Kinder dürfen doch auch.«

			»Du bist aber nicht wie andere Kinder«, entgegnete Oma. »Du bist …« Einen Augenblick zögerte sie. »Du bist anders. Ein Fuchserl eben. Du bleibst heute im Haus und basta.«

			*

			Pia setzte sich im Bett auf. Du bist … anders. Oma hatte gezögert. Eigentlich hatte sie nicht anders sagen wollen. Das war ihr damals schon aufgefallen. Pia hatte nachgebohrt. Oma hatte geschwiegen oder eine Ausflucht gesucht. Genau wusste Pia es nicht mehr. Jedenfalls hatte sie keine Antwort auf die Frage bekommen, was denn an ihr anders war. 

			Inzwischen war es halb drei. Sie rollte sich auf die Seite. In der Wohnung war es still, ebenso wie im ganzen Haus. Nur ab und zu war das Knacken einer Diele oder eines Balkens zu hören, irgendwann das ferne Rumpeln des Fahrstuhls, der nach oben kam. Manchmal fuhr ein Auto vorbei. Unten auf der Straße bellte ein Hund. Schließlich fiel Pia in einen unruhigen Schlaf.

			Sie träumte, dass sie allein im Wald stand. Etwas schlich am Ufer entlang, streifte durchs hüfthohe Gras, dessen Spitzen sich wiegten wie im Wind.

			

			Doch da war kein Wind. Der Tag hatte den Atem angehalten. Etwas würde geschehen. Etwas Furchtbares.

			Es ist ein Fuchs, der sich anpirscht. Sie kann ihn nicht sehen, aber sie fühlt seine Nähe und weiß plötzlich, dass sie sich vor ihm nicht fürchten muss. Vor ihm nicht. Er meint es gut mit ihr. Sie folgt der wogenden Spur der Gräser zu einem Haus. Weiße Mauern, dunkle Fensterläden. Wolken jagen über den Himmel, schieben die Sonne beiseite, ziehen eine schmale Mondsichel ans Firmament. Sterne funkeln. Mit einem lauten Knall öffnen sich die Fensterläden des Hauses und wollen ihr Einlass gewähren. Aus dem Gras springt der Fuchs. Sein Schweif leuchtet so rot wie eine brennende Fackel. Er setzt übers Fensterbrett ins Haus. Sie hüpft hinterher.

			Plötzlich ist der Fuchs verschwunden. Stattdessen umzingeln sie Flammen. Beißender Qualm, sengende Hitze. Das Feuer umgibt sie wie ein Wall, greift nach ihrem Kleid, nach ihrem Haar. Balken ächzen und knacken. Rauch setzt sich in Augen und Mund, strömt in die Lunge. Sie muss hier raus! Hustend sieht sie sich um. Wo ist der Kuchen? Sie entdeckt ihn auf dem Tisch, schnappt ihn sich und läuft nach draußen. Doch draußen ist drinnen. Alles verwandelt sich. Plötzlich sitzt sie in einer Höhle aus Eis. Schneeweiß glitzernde Wände. Funkelnde Eiszapfen hängen von der Decke wie eine Reihe scharfer Zähne. Ihr ist kalt. Frierend kauert sie sich zusammen, will den Kuchen essen. Da windet sich aus ihrer Hand eine Schlange. Eine silbrige, schuppige Schlange höher und höher. Sie kann nicht mehr atmen. Sie wird sterben!

			Schreiend wachte Pia auf. Ihre zitternden Finger fanden die Nachttischlampe. Schweißnass klebte das Schlafshirt auf ihrer Haut. Dieser furchtbare Traum hatte sie durch ihre Kindheit begleitet. Seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr geträumt. Wieso jetzt?

			

			Pia stand auf, zog ein frisches Shirt an und ging leise zur Küche, um sich einen Tee zu machen. Auf dem Weg dorthin fiel ihr die geschlossene Wohnzimmertür auf. Sicher schlief Paps heute auf dem Sofa.

			Als das Wasser kochte, brühte sie einen Becher Chai Tee auf und setzte sich an den Küchentisch.

			Was wollte dieser Traum ihr sagen? Dass es ein großer Fehler war, den Falschen zu vertrauen, in diesem Fall dem Fuchs? Doch wie erkannte man, wer Vertrauen verdiente?

			Der Becher in ihrer Hand zitterte, als sie ihn zum Mund hob. Es war nur ein Traum, sagte sie sich. Und damit ein Hirngespinst. Nichts, was wirklich geschah. Allmählich wurde sie ruhiger.

			Eine Zeit des Umbruchs stand bevor. So viel war klar. Ihre Eltern trennten sich vermutlich, und ihr ganzes Leben würde sich ändern.

			Am fünften Januar würde sie ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag feiern und war längst aus dem Gröbsten raus, wie Mama immer sagte. Kein kleines Kind mehr, das eine intakte Familie und einen sicheren Hafen brauchte. Auch wenn ihre Eltern kaum ihre Gefühle zeigen konnten, waren sie doch eine Familie, und es tat weh, dass sie nun auseinanderbrach.

			Mit dem Becher Tee stellte Pia sich ans Fenster. Hinter den Scheiben lag die Nacht wie ein schwarzer Schlund, und der Mond stand als schmale Sichel am Himmel – genau wie in ihrem Traum.

			*

			Pia wachte auf, als Mama ins Zimmer trat. Sie brachte den Geruch von Gänsebraten und Blaukraut mit sich. »Zeit, aufzustehen. Pauls Eltern kommen in einer halben Stunde.«

			Pia widerstand dem Impuls, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und den Tag zu verschlafen. Brave Tochter, die sie nun mal war, machte sie sich auf den Weg zum Bad. Nur niemanden vergraulen. Immer die Erwartungen erfüllen. Die Wohnzimmertür stand ebenso offen wie die Fenster zum Lüften. Kein Bettzeug auf der Couch. Keine verknautschten Sofakissen. Nichts wies auf eine Ehekrise hin. Wie immer hatte Mama die Situation im Griff. Und sich selbst natürlich auch.

			Während Pia Zähne putzte, hörte sie ihre Mutter in der Küche rumoren. Wahrscheinlich stand sie schon seit dem Morgengrauen dort und schnippelte und schälte und blanchierte und filetierte und versuchte so, die Wahrheit von sich fernzuhalten. Oder ging es ihr darum, den Schein zu wahren? Durfte das Bild der großartigen Familie Winter keinen Kratzer bekommen, durfte der Lack nicht bröckeln? War es wirklich so wichtig, was die anderen dachten?

			Nachdem Pia geduscht hatte, zog sie ihre Lieblingsjeans mit dem Riss am Oberschenkel an, die Mama schon in den Müll hatte werfen wollen. Dazu ein graues Sweatshirt. Sie hatte keine Lust, die ihr zugedachte Rolle bei diesem Theater zu spielen und sich dem Anlass entsprechend zu kleiden. Doch dann verließ sie der Mut. Sie musste nicht auch noch zur schlechten Stimmung beitragen. Daher zog sie sich um und das Kleid von gestern Abend an.

			Auf einen taxierenden Blick ihrer Mutter und ein anerkennendes Wort gefasst, betrat sie die Küche. Doch Mama sah nur kurz auf und nahm sie gar nicht richtig wahr.

			»Kann ich helfen?«

			»Wenn du den Tisch decken würdest? Für fünf. Mit dem guten Geschirr.«

			»Warum kommen Oma und Opa aus Wasserburg eigentlich nicht?«

			»Sie sind bei Tante Marie eingeladen. Außerdem geht es den beiden gesundheitlich nicht so gut. Die Fahrt ist zu anstrengend.« Dieselbe Begründung wie letzte Weihnachten.

			Tante Marie war Pias Großtante, die Schwester ihres Opas, die mit ihrem Mann in Rosenheim lebte. Pia überlegte, wann sie die Wasserburger Großeltern zuletzt gesehen hatte. Es musste drei Jahre her sein. Und plötzlich fragte Pias sich, ob ihre Mutter sich etwa mit ihren Eltern zerstritten hatte.

			Pünktlich um halb eins klingelte es an der Wohnungstür. Paps erschien auf der Bildfläche und ließ seine Eltern ein. Er hatte sich nicht fein gemacht und trug Jeans und Pulli, während Mama sich noch rasch umgezogen hatte und wie immer fabelhaft aussah. Nur wenn man genau hinsah, bemerkte man die mit Make-up kaschierten Augenringe.

			Omi brachte einen Weihnachtsstern in einem goldenen Übertopf mit und Opi zwei Flaschen Wein. Nachdem sie sich begrüßt und frohe Weihnachten gewünscht hatten, gab es einen Aperitif im Wohnzimmer und gegenseitige Geschenke. Die Augsburger Großeltern hatten einen Sinn fürs Praktische und verschenkten daher gerne Gutscheine. Pia bekam einen für das Modehaus Beck genau wie Mama, Papa erhielt einen für einen Technikmarkt, und die Großeltern wiederum bekamen, was sie sich gewünscht hatten. Omi den neuen Roman von Stephen King und Opi ein Buch über französische Weine. Die Stimmung wirkte auf den ersten Blick locker und unbefangen, obwohl Pia die dicke Luft mit Händen greifbar schien.

			Nach außen stimmte alles. Ein schön gedeckter Tisch, ein fantastisches Essen, und ihre Eltern gaben sich Mühe, nett zueinander zu sein. Was für ein vergeblicher Kraftakt. Früher oder später würde herauskommen, was los war. Langsam stieg Ärger in Pia auf und vertrieb die Angst, dass das alles mit ihr und der Wahrheit zusammenhing, die sie nicht erfahren sollte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie Tamis Rat nicht befolgen und Paps nicht um einen Spaziergang bitten würde, damit er ihr sagte, was er mit seiner Bemerkung gestern Abend gemeint hatte. Die Angst war zu groß, es könnte eine schreckliche Wahrheit sein. Eine, die ihr Leben von Grund auf ändern würde.

			Nach dem Essen erklärte sie sich bereit, die Küche aufzuräumen, um nicht länger am Tisch sitzen zu müssen. Später gab es Kaffee und Weihnachtsgebäck, und dann verabschiedeten Paps’ Eltern sich auch schon. Sie wollten zu Hause sein, bevor es dunkel wurde.

			Die Tür schlug hinter ihnen zu. Paps verschwand im Wohnzimmer, während Mama noch einen Augenblick neben Pia im Flur stehen blieb. Sie sah, wie die Anspannung von ihrer Mutter abfiel und Schultern und Mundwinkel herabsanken. Wie sie kurz die Augen schloss und durchatmete. Von einem Moment auf den anderen wirkte sie müde und traurig. Eine Welle Mitleid erfasste Pia. Spontan umarmte sie ihre Mutter. »Ach, Mama. Es tut mir so leid. Ich habe gestern euren Streit mitbekommen«, fügte sie hinzu. »Vielleicht wird ja alles wieder gut. Wenn ihr beide das wollt, könnt ihr das doch sicher schaffen.« Pia fühlte sich wie eine Hochstaplerin, als sie das sagte. War sie etwa Psychotherapeutin oder Eheberaterin? Was wusste sie denn schon?

			Mit einem Schritt zurück befreite ihre Mutter sich aus Pias Umarmung. Wieder eine Zurückweisung. So subtil wie gewohnt, dass es kaum noch wehtat.

			»Das ist alles nicht so einfach. Wir werden sehen, wie es weitergeht. Du musst mir nicht helfen, den Kaffeetisch abzudecken. Ich mache das schon.«

			Pia musste mit jemandem reden. »Gut, dann fahre ich zu Tami.«

			»Ja, mach das. Grüß sie und ihre Mutter von mir.«

			In ihrem Zimmer ließ Pia sich aufs Bett fallen und schrieb Tami, ob sie sich treffen könnten. Nach zehn Minuten antwortete Tami mit einem Daumen-hoch-Emoji. Pia suchte ihre Sachen zusammen und ging über den Flur zur Garderobe, wo ihre Daunenjacke hing. Dafür musste sie am Wohnzimmer vorbei, dessen Tür nur angelehnt war. Mama und Paps unterhielten sich. Anscheinend dachten sie, Pia wäre schon gegangen, sonst hätten sie die Tür sicher geschlossen.

			»Sie ist also eine Kollegin. Jünger als ich?«

			Paps seufzte.

			»Sie ist also jünger.«

			»Wenn du es wirklich so genau wissen willst: Ja, sie ist zwanzig Jahre jünger als ich. Und ja, ich weiß, dass ich damit das Klischee eines Mannes in der Midlife-Crisis erfülle. Aber ich liebe sie, und sie bekommt ein Kind von mir.«

			»Was?« Mamas Stimme klang belegt. »Das ist doch nicht wahr.«

			»Doch. So ist es.«

			Wie erstarrt stand Pia im Flur.

			»Du lässt dir ein Kind von einer Mitarbeiterin anhängen? Dümmer geht’s nicht mehr. Ich fasse es nicht.«

			»Sie hat es mir nicht angehängt …«

			»Ach. Es ist also ein Wunschkind?«

			»Das nicht. Es ist einfach passiert. Aber es macht mich glücklich. Du weißt, wie sehr ich mir immer ein Kind gewünscht habe.«

			Der Satz hallte in Pia nach, Eiseskälte breitete sich in ihr aus. Sollte das etwa heißen …? Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

			Mamas Erwiderung kam messerscharf. »Du hast ein Kind!«

			Ja, mich, dachte Pia. Gleich würde Paps »Stimmt, du hast mich missverstanden« sagen, oder dass er sich unglücklich ausgedrückt hatte. Doch er seufzte. »Jetzt stell dich nicht dumm, Kathrin. Du weißt genau, was ich meine.«

			*

			

			Tami reichte Pia ein Papiertaschentuch und ließ sich in den Sessel fallen, der Pias Sitzsack gegenüberstand. Pia putzte sich die Nase. Die Tränen waren versiegt. Doch die Neuigkeit noch immer unfassbar. Sie konnte es nicht glauben, dass ihr Vater nicht ihr Vater war und sie das nur durch einen Zufall erfahren hatte.

			»Vielleicht hast du ihn falsch verstanden«, meinte Tami.

			»Daran war nichts missverständlich. Paps hat gesagt, wie sehr er sich schon immer ein Kind gewünscht hat, und Mama hat ihn daran erinnert, dass er eines hat. Und er sagt: ›Du weißt genau, wie ich das meine.‹ Das lässt sich nicht anders interpretieren: Ich bin nicht sein Kind.«

			Es klopfte an der Tür. Tamis Mutter Vera sah herein. Asymmetrischer Kurzhaarschnitt, rote Nerd-Brille, gemütliche fünf Kilo zu viel auf den Rippen. In der Hand ein Teller mit Weihnachtsgebäck. »Störe ich?«

			»Eigentlich schon«, erwiderte Tami.

			Bestürzt registrierte Vera Pias verweintes Gesicht. »Ach je! Was ist denn passiert?«

			»Meine Eltern trennen sich wahrscheinlich«, sagte Pia.

			Tami rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Mama, falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir wären wirklich lieber allein.«

			»Bin ja schon weg.« Vera stellte den Teller mit Gebäck auf den Schreibtisch und nickte Pia zu. »Das wird keine leichte Zeit für dich. Aber in jedem Mist, den man durchmachen muss, steckt auch etwas Gutes. Man sollte nur danach Ausschau halten.«

			»Mama?«

			»Ich gehe ja schon.« Die Tür schloss sich hinter Vera.

			»Manchmal weiß sie nicht, wann es genug ist.«

			»Ich finde deine Mutter nett.«

			»Wir können gerne mal tauschen«, entgegnete Tami. »Mir ist ihre Betütelei zu viel. Hoffentlich klappt das mit dem WG-Zimmer bald.«

			

			»Wie willst du das eigentlich finanzieren?«

			»Ich suche mir einen Job. Außerdem gibt Mama mir ein bisschen was dazu. Obwohl es ihr lieber wäre, wenn ich nicht ausziehen würde. Im Gegensatz zu deiner Mutter.«

			»So direkt hat sie das nie gesagt.«

			»Aber angedeutet.«

			Das war richtig. Seit dem Abitur drängte Mama darauf, dass Pia studierte oder eine Ausbildung machte, damit sie bald auf eigenen Beinen stehen konnte. Was ja nichts anderes bedeutete, als dass sie den Tag herbeiwünschte, an dem es so weit war und Pia auszog. Ihrer Meinung nach hatte Pia ein Jahr in Galerien und bei Kunstprojekten vertrödelt, und auch der Bundesfreiwilligendienst gefiel ihr nicht. Pia verschwende damit ihre Zeit. Einmal hatte sie direkt gefragt, ob Pia denn nicht den Wunsch nach einer eigenen Wohnung oder einem WG-Zimmer habe. Nein, den hatte sie nicht. Seit eh und je tat sie sich mit Veränderungen schwer.

			Der Umzug nach München mit knapp sechs Jahren war ein einschneidendes Ereignis für sie gewesen. Ein Bruch mit ihrem bisherigen Leben, als hätte sie über Nacht jede Gewissheit verloren. Im neuen Kindergarten fühlte sie sich noch fremd und hatte gerade erst eine vorsichtige Freundschaft mit einem Mädchen aus dem Irak geknüpft, da stand schon der nächste Umbruch bevor, der Schulanfang. Es dauerte beinahe zwei Jahre, bis sie in München angekommen war und sie in ihrer Klasse zwar den Platz als Außenseiterin innehatte, aber in Ruhe gelassen wurde, im Gegensatz zu einem Mitschüler, der alles Mobbing auf sich zog. Doch schon bald stand der Wechsel aufs Gymnasium an. Nach vier gemeinsamen Jahren stob die Klasse auseinander wie ein Vogelschwarm. Einige wechselten auf Realschulen, andere auf Gymnasien und manche auf Hauptschulen. Neue Lehrer, neue Gesichter, ein neuer Schulweg und ein neues Gebäude. Die Folge war wieder eine umfassende Verunsicherung, ein Gefühl, als gäbe es nirgendwo Halt für sie. Kein Boden unter den Füßen. Und wieder dauerte es zwei Jahre, um anzukommen und Freunde zu finden. Besser gesagt, eine Freundin: Tami.

			Die Vorstellung, fürs Studium in eine andere Stadt ziehen zu müssen, bereitete Pia daher Unbehagen, weswegen sie derzeit mit dem Gedanken spielte, sich nur an der FH München zu bewerben. Und zwar für Sozialwesen.

			»Wir könnten uns gemeinsam eine Wohnung suchen«, sagte Tami.

			Den Vorschlag machte sie nicht zum ersten Mal. Doch Pia wich wie gewohnt aus. »Solange ich nicht weiß, was ich studiere und vor allem wo, macht das keinen Sinn.«

			Pia war das Gespräch über die WG unangenehm, denn sie empfand ihre Unfähigkeit, sich rasch an neue Situationen anzupassen, als Makel. Statt über ein mögliches Zusammenziehen mit Tami zu reden, berichtete sie daher von der verlogenen Inszenierung, die ihre Eltern vor den Großeltern aufgeführt hatten, als wäre nichts. Darüber vergaß sie für ein paar Minuten ihren eigentlichen Kummer.

			Tami reichte ihr den Plätzchenteller. Pia nahm einen Schokotaler und biss hinein. Die Schokostückchen knackten in ihrem Mund. Es hatte etwas Tröstliches an sich, denn sie erinnerten Pia an Omas Schokotorte, die auch so herrlich geknackt hatte.

			»Ich finde, dass dein Vater doch dein Vater ist«, meinte Tami. »Vielleicht nicht dein biologischer. Aber er hat dir die Pampers gewechselt und mit dir Schneemänner gebaut und die aufgeschürften Knie verarztet. All das, was man als Vater eben so tut.«

			Plötzlich ahnte Pia, woher das Gefühl kam, nicht dazuzugehören, anders zu sein. Es musste an dieser Lüge liegen. »Vielleicht bin ich das Ergebnis eines Seitensprungs, und alle in der Familie wissen Bescheid. Nur ich nicht. Das wird die Vereinbarung sein, die sie getroffen haben.«

			»Dann muss dein Vater das aber von Anfang an gewusst haben.«

			»Er ist nicht mein Vater. Ich werde ihn nur noch Paul nennen.«

			Das war also der Grund, weshalb ihre Eltern sie so kühl behandelten, überlegte Pia. Wie ein Auto, das man hegt und pflegt, das aber nur ein Ding ist, das man in Schuss halten muss. Sie war ein Kuckuckskind und für Mama die tägliche Erinnerung an ihren Betrug, denn sie war schon fünf Jahre verheiratet, als sie schwanger wurde. Und für Paul war Pia das lebende Zeichen für Mamas Verrat. Wie ertrug man das so lange Zeit?

			»Wenn dein Paps von vornherein im Bilde war, dann muss er deine Mutter schon sehr lieben. Andere lassen sich in so einem Fall scheiden. Oder …« Tami zog die Stirn in Falten. »Vielleicht ist er ja zeugungsunfähig und deine …«

			»Ganz sicher nicht. Seine Neue ist schwanger von ihm.«

			»Echt jetzt?«

			Pia nickte. »Wer wohl mein Vater ist?«

			»Ich würde sie einfach fragen.«

			»Mama wird nichts sagen.«

			»Wie schon gesagt: Rede mit deinem Vater. Gestern wollte er dir doch reinen Wein einschenken.«

			Tief in ihrem Innersten rührte sich wieder der Schatten, begann, sich zu recken und zu strecken, und wollte ans Licht. Pia atmete durch und drängte das unheimliche Gefühl zurück. »Es muss einen Grund geben, weshalb sie nie mit mir darüber gesprochen haben. Dahinter steckt mehr als ein Seitensprung.«

			Tami stützte den Kopf in die Hände. »Weißt du was? Guck doch einfach mal in deine Geburtsurkunde.«

		

	
		
			

			26. Dezember 

			
			Die zweite Rauhnacht

			Als Pia am zweiten Weihnachtsfeiertag aufwachte, war es beinahe elf Uhr, doch in der Wohnung war es ruhig. Weder Geschirrklappern drang aus der Küche noch Jazzmusik oder Gesprächsfetzen aus dem Wohnzimmer. Eine bedrückende Stille, bis Pia einfiel, dass ihre Eltern eine Einladung bei ihren besten Freunden Evelyn und Benno hatten. Waren sie etwa gemeinsam dorthin gegangen? Pia konnte sich das nicht vorstellen.

			Es gelang ihr nicht, noch einmal einzuschlafen, außerdem trieb der Hunger sie aus dem Bett. Wieso funktionierte ihr Körper weiter, wie eine Maschine ohne Verbindung zu ihren Gefühlen, die ihr sagten, dass sie keinen Bissen herunterbekommen würde?

			Die Küche, in der sonst jeden Morgen der Tisch fürs Frühstück gedeckt war, war blitzblank, nichts deutete darauf hin, dass hier jemand gefrühstückt hatte. Ein Blick in den Geschirrspüler bestätigte Pias Vermutung. Er war leer. Mama musste es schlecht gehen, wenn sie ihren täglichen Ritualen nicht folgte. Sicher war sie nicht mit zu Benno und Evelyn gegangen. Pia suchte nach ihr und fand sie auf dem Bett im Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, ihr drahtiger Körper bebte beinahe lautlos. Die Erkenntnis, dass ihre Mutter weinte, weckte Pias Mitleid. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich ihr über den Arm. »Vielleicht renkt sich das ja wieder ein. Schließlich seid ihr so lange zusammen.«

			Erstaunlicherweise ließ ihre Mutter die tröstende Geste zu und griff sogar nach Pias Hand. »Das wäre schön. Doch ich weiß nicht, wie das gehen soll.«

			Ja, natürlich. Pauls Freundin bekam ein Kind. Endlich ein leibliches Kind für ihren Vater. Doch er war ja nicht ihr Vater. Er war nur Paul. »Mama, wer ist mein Vater?«

			Für einen Moment wurde ihre Mutter stocksteif, dann atmete sie durch. »Was ist das denn für eine Frage?« Sie ließ Pias Hand los, setzte sich auf und ordnete ihr Haar. Innerhalb einer Sekunde hatte sie sich wieder im Griff.

			»Ich habe gestern mitbekommen, wie ihr darüber gesprochen habt. Paps …«, sie korrigierte sich. »Also, Paul hat gesagt, dass seine Freundin schwanger ist und dass du ja wüsstest, wie sehr er sich immer ein Kind gewünscht hat. Darauf hast du geantwortet, dass er eines hat, nämlich mich. Und er hat gesagt, du wüsstest genau, wie er das meint. Also, wie hat er das gemeint? Es gibt nur eine Erklärung. Ich bin nicht sein Kind. Er ist nicht mein Vater. Wer ist mein Vater?«

			Mama schüttelte den Kopf. »Du hast das falsch verstanden. Paul hat sich immer ein zweites Kind gewünscht. Das hat er gesagt. Ein weiteres Kind. Doch es hat leider nicht geklappt.«

			»Das ergibt keinen Sinn. Wenn Paul gesagt hätte, dass er sich ein weiteres Kind gewünscht hat, dann hättest du nicht antworten müssen, dass er eines hat, sondern dass es dir leidtut oder dass du ebenso enttäuscht bist wie er, dass es mit dem zweiten nichts geworden ist. Oder so ähnlich.«

			Mama sah ihr direkt in die Augen. »So war es aber. Du hast dich verhört.« Sie stand auf. »Natürlich ist er dein Vater.« Damit schien für sie alles gesagt.

			»Du hast ihn nie …« Mitten im Satz brach Pia ab und machte sich auf eine Zurechtweisung gefasst. Sie konnte doch ihre Mutter nicht fragen, ob sie Paul betrogen hatte.

			Doch anstelle der erwarteten Zornesfalte an der Stirn erschien ein warmes Lächeln auf Mamas Gesicht. »Betrogen, meinst du? Nein. Das habe ich nie. Ich habe ihn immer geliebt, und ich liebe ihn noch. Auch wenn nach so langer Zeit nicht mehr die romantischen Gefühle die vorherrschenden sind. Die Schmetterlinge im Bauch verfliegen irgendwann. Das ist ganz normal. Das wirst du auch noch erleben.«

			Jetzt sagte sie die Wahrheit, das spürte Pia. Selten hatte ihre Mutter mit so viel Wärme über Paul gesprochen. Aber vorher hatte sie gelogen. Da war sich Pia sicher.

			Mit einem Ruck zog Mama die Vorhänge auf. Das Thema war für sie erledigt. »Gut«, sagte sie. »Dann werde ich wohl alleine zu Evelyn und Benno gehen.«

			»Wieso? Wo ist denn Paps?«

			»Bei Simone. So heißt sie. Was machst du? Willst du zu Evelyn und Benno mitkommen?«

			Das Gespräch würde sich um Pauls Affäre drehen. Das wollte Pia sich nicht anhören und schüttelte den Kopf. »Ich treffe mich mit Tami.« Vorher würde sie allerdings dem Rat ihrer Freundin folgen und sich ihre Geburtsurkunde ansehen.

			Mama ging in den Flur, zog Stiefel und Wintermantel an, nahm das Geschenk für Benno und Evelyn von der Kommode und verabschiedete sich. »Abends bin ich wieder da …« Der Satz blieb offen, als ob sie sagen wollte: »Paul hoffentlich auch.« Dann zog sie die Tür hinter sich zu.

			Pia blieb allein in der stillen Wohnung zurück und rang mit ihrem Gewissen. Es gehörte sich nicht, in den Sachen ihrer Eltern zu schnüffeln. Doch die beiden hatten ihr Lügen aufgetischt, und sie hatte ein Recht zu wissen, wer ihr Vater war. Außerdem handelte es sich schließlich um ihre Geburtsurkunde. Dennoch wusste Pia, dass ihr Rechtfertigungsversuch auf wackligen Beinen stand. Es dauerte noch einen Moment, bis sie sich zur Suche entschloss.

			Da sie keine Vermutung hatte, wo ihre Eltern die Geburtsurkunde aufbewahrten, überlegte sie, wo sie mit der Suche beginnen sollte, und entschied sich, systematisch vorzugehen. Zuerst nahm sie sich den kleinen Sekretär im Wohnzimmer vor und zog die Schubladen eine nach der anderen auf. Briefpapier und Kuverts, Stifte und Klebeband kamen zum Vorschein, an Mama gerichtete Briefe, Glückwunschkarten und Weihnachtskarten, ein paar lose Urlaubsfotos, eine Klarsichthülle mit Schreiben der Hausverwaltung und ein Schnellhefter mit bezahlten Rechnungen.

			In den Vitrinen befanden sich nur Geschirr und Gläser, Servietten und Tischläufer, und die Regale waren voller Bücher. Hier brauchte sie nicht zu suchen. Die Urkunde musste in Pauls Arbeitszimmer sein oder in der Kommode ihrer Mutter im Schlafzimmer.

			In Pauls Büro gab es ein ganzes Regal voller Ordner. Alle waren beschriftet. Auf dem obersten Fachboden bemerkte Pia einen mit dem Etikett Familie. Sie sah ihn durch und fand die Geburtsurkunde nicht. Vielleicht war sie im Schreibtisch. Sie öffnete die Schubladen und wurde in der untersten fündig. Dort lag ein in weinrotes Leder gebundenes Büchlein mit Goldprägung. Familienstammbuch. Pia nahm es heraus und setzte sich auf Pauls Schreibtischstuhl.

			Plötzlich zitterten ihre Finger. Ihr Mund wurde trocken. Sollte sie wirklich nachsehen? Wenn sie das tat, war vielleicht nichts mehr wie noch eine Minute zuvor.

			Die Worte ihrer Mutter hallten in ihr nach: »Du hast dich verhört. Natürlich ist er dein Vater.«

			Ist er nicht!, dachte Pia, schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten, bis sie ihre Geburtsurkunde fand. Ihr Herz schlug schneller, ihr Blick flog über die Zeilen, bis sie das Wort Vater fand.

			Vater: Unbekannt.

			Unbekannt, stand da. Pias Herz galoppierte in wilden Schlägen in ihrer Brust. Also nicht Paul. Mama hatte wirklich gelogen.

			Das Familienstammbuch glitt ihr aus den Händen und fiel zu Boden. Ein loses Blatt rutschte heraus. Pia hob es auf. Was war das?

			Oben auf dem Dokument stand das Wort Abstammungsurkunde. Es sah der Geburtsurkunde sehr ähnlich.

			Pia Elisabeth Bachmayr.

			Geboren 5. 1. 1998 in Wasserburg / Inn.

			Mutter: Sonja Bachmayr.

			Vater: Unbekannt.

			Adoption durch Kathrin Winter, geb. Bachmayr, und Paul Winter am 9. Juli 2002. Namensänderung in Pia Elisabeth Winter.

			Es folgten Stempel und Unterschrift.

			*

			Das Blatt glitt Pia aus den Händen. Verwundert sah sie zu, wie es auf den Boden segelte, während der gleichzeitig unter ihr zu wanken schien. Sie zwang sich durchzuatmen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Tante Sonja war ihre Mutter.

			Und Mama war in Wahrheit Tante Kathrin.

			

			Das konnte nicht sein.

			Eine unsichtbare Hand drückte Pia die Kehle zu. Sie legte den Kopf in den Nacken, um nicht zu weinen, und stand schließlich auf. Vor dem Fenster schob der Wind graue Wolkenberge über den eben noch strahlend blauen Himmel und wischte diesem Weihnachtstag das Leuchten und Flirren aus dem Gesicht wie einem Clown die Schminke. Düsteres Licht sickerte ins Arbeitszimmer, malte diffuse Schatten an Wände und Möbel. Sie bewegten sich, sobald sich für Sekunden die Sonne blicken ließ. Es war, als ob etwas Lebendiges in ihnen hauste.

			Etwas war in Bewegung geraten und ließ sich nicht mehr aufhalten. In rasender Fahrt ging es bergab, einem Abgrund entgegen. Sosehr Pia sich auch für einen Moment wünschte, die Schublade nicht geöffnet zu haben, es ließ sich nicht ungeschehen machen.

			Der Schatten tief in ihrem Innersten rührte sich wieder wie ein Tier, das aus langem Schlaf erwachte und gähnend seine Zähne zeigte. Pia fröstelte. Eine eisige Kälte wollte nach ihr greifen. Sie schüttelte sie ab, hob die Abstammungsurkunde auf und schob sie zurück in das Familienstammbuch.

			Warum war nie über die Adoption gesprochen worden? Was hatte es mit der Vereinbarung auf sich, der zufolge sie davon nie erfahren sollte? Die Schublade glitt lautlos zu, verschlang das Stammbuch mitsamt seinem Geheimnis.

			Pia kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich aufs Sofa. Tante Sonja war schon lange tot. Sie war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Pia atmete scharf aus. Nicht Tante Sonja! Ihre Mutter! Ihre richtige Mutter war schon lange tot. Sie konnte sich kaum an sie erinnern. Ein schmerzhaftes Ziehen breitete sich in ihr aus.

			Draußen tobte der Wind weiter, spielte mit den Wolken, jagte Sonneninseln und Schatten abwechselnd über Tisch und Parkett, über Sessel und Regale. Eine Lichtinsel streifte Pia, schenkte für einen Moment Wärme. Doch, an Sonjas Lachen konnte sie sich plötzlich erinnern. Tante Sonja konnte lachen, dass die Sonne aufging. Ein warmes, herzliches Lachen, das nun aus weiter Ferne zu ihr zu kommen schien und ein Bild mit sich brachte. Tante Sonja, wie sie vor ihrem Haus in Galsterried auf der Gartenbank saß.

			Das Haus in Galsterried, das Pia geerbt hatte und das ihre Mutter für sie verwaltete, bis sie fünfundzwanzig war, hatte also ihrer richtigen Mutter gehört.

			Irgendwo musste das alte Fotoalbum sein. Pia fand es in einer Schublade der Regalwand und setzte sich damit aufs Sofa. Aus der Zeit in Galsterried gab es nur wenige Bilder. Auf einem war Tante Sonja … nein, war ihre richtige Mutter zu sehen. Es war im Sommer entstanden, bei Mama … bei Tante Kathrin und Onkel Paul im Garten. Sonja trug smaragdgrüne Pluderhosen, ein ärmelloses Top mit bunter Stickerei und aß Kirschen aus der Hand. Ihre Augen strahlten, um ihren Kopf wogte eine Wolke roter Locken. Die hatte sie also von ihr, ebenso die unzähligen Sommersprossen und die blauen Augen.

			War der Kontakt zwischen Mama und ihren Eltern etwa deshalb abgerissen?, fragte Pia sich plötzlich. Hatten sie Angst, dass Oma und Opa aus Wasserburg ihr irgendwann die Wahrheit sagen würden? Doch was sollte an der Adoption so schrecklich sein, dass man darüber Stillschweigen bewahren musste? Sonja und Kathrin waren Schwestern gewesen, und eine Adoption lag nach diesem Schicksalsschlag nahe. Was gab es da zu verheimlichen?

			Pia sah sich die wenigen Fotos an, die es von Sonja gab. Sie war keine Schönheit im landläufigen Sinn gewesen. Genau wie sie selbst. Jetzt, da Pia wusste, dass Sonja ihre Mutter war, fielen ihr auch die Ähnlichkeiten auf. Die roten Haare, die hellen Augen und die schmale Nase. Doch Sonja strahlte etwas aus, das Pia fehlte. Ruhe und Gelassenheit, Glück. Sie war ganz bei sich, während Pia noch auf der Suche nach sich war. Ob es ihr gelingen konnte, so zu werden wie Sonja? Ein gelassener und zufriedener Mensch. Ein glückliches Fuchserl. Der Gedanke schoss Pia durch den Kopf. Dann wurde ihr klar, woher er kam. Von Oma. Ganz sicher hatte die Wasserburger Oma Sonja so genannt.

			Mit diesem Gedanken trieb eine Erinnerung an die Oberfläche. Es musste im Herbst gewesen sein, Oma hatte Apfelstrudel gebacken. Sie, Pia, war damals höchstens fünf Jahre alt gewesen. Denn sie hatten noch nicht in München gewohnt, sondern in Galsterried. Das kleine Dorf lag nur zehn Minuten von Wasserburg entfernt.

			Staunend hatte Pia beobachtet, wie Oma den Strudelteig hauchdünn auszog, bis er schließlich zu einem papierdünnen Fladen geworden war, auf den sie die Füllung aus klein geschnittenen Äpfeln, Rosinen, Zucker, Zimt und Nüssen häufte, zu Rollen formte und in die Backreine schichtete. Wie das duftete. »Dein Apfelstrudel ist so lecker, Oma«, sagte Pia.

			Oma nickte, ihre Augen wurden feucht. »Die Sonja hat ihn auch gemocht. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen.«

			Bei dem Namen Sonja blitzte kurz ein scharfer Schmerz in Pia auf und ein Bild, das sie nicht zu fassen bekam. Es wischte vorüber wie ein Nebelfetzen. Wie das Echo einer schönen Erinnerung.

			Oma fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Sonja war mein Ein und Alles. Ich habe sie so geliebt, und doch habe ich sie verloren.«

			Wie konnte man einen Menschen verlieren?, überlegte Pia. »Was ist denn mit der Sonja?« Kannte sie jemanden, der so hieß? Einen Moment dachte sie ja, aber schon im nächsten sagte ihr der Name wieder nichts.

			Oma wich ihrem Blick aus. »In der letzten Rauhnacht ist es passiert.«

			»Was denn, Oma?«

			Ihre Großmutter griff nach dem nächsten Teigklumpen und ließ ihn in den Händen tanzen. Als Pia schon dachte, dass sie keine Antwort mehr erhalten würde, kam sie dann doch. »Die wilde Jagd hat sie geholt.«

			*

			Irgendwo vibrierte etwas. Es dauerte einen Moment, bis Pia begriff, dass es ihr Handy war. Tami meldete sich.

			»Ich wollte mal hören, wie es dir geht. Und ob du mit deinem Vater gesprochen hast.«

			»Mir geht’s grad nicht so gut, und mit Paul muss ich nicht reden.«

			»Wieso?«

			»Ich habe meine Geburtsurkunde gesehen. Darin steht: Vater unbekannt.«

			»Oh! Krass.«

			»Und meine Mutter ist nicht meine Mutter.«

			Einen Moment blieb es still am anderen Ende. »Äh … Was meinst du mit nicht deine Mutter?«

			Pia atmete durch. »Mama ist meine Tante. Die Schwester meiner leiblichen Mutter, die gestorben ist, als ich vier war. Tante Kathrin und Onkel Paul haben mich adoptiert.«

			Einen Moment blieb es still am anderen Ende, ehe Tami ein »Puh« ausstieß und fragte, ob sie kommen sollte.

			Eine Viertelstunde später klingelte es. Pia ließ ihre Freundin ein, obwohl es sie Kraft kostete, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Sie fühlte sich wie heruntergedimmt, als ob sie nur noch auf Sparflamme funktionierte.

			Tami drückte Pia an sich und trat dann einen Schritt zurück. »Sorry, wenn ich das so offen sage, aber du siehst ziemlich fertig aus. Gut, dass ich an mein Erste-Hilfe-Set gedacht habe.« Ein schelmisches Funkeln erschien in Tamis Augen. »Ich habe alles für mein Spezialrezept für heiße Schokolade dabei. Ein wenig Alkohol und viel Serotonin, das sorgt für Glücksgefühle.«

			Glücksgefühle konnte Pia sich im Moment nicht vorstellen.

			»Und dazu streamen wir eine Serie. Du wirst sehen, das hilft gegen Kummer jeder Art.«

			Eine warme Welle schwappte in Pia hoch. Wenn man eine beste Freundin wie Tami hatte, war es egal, wenn sie auch die einzige war.

			In der Küche packte Tami ihre Tasche aus. Eine Dose Kakaopulver, eine Flasche Amaretto und eine Tüte mit Weihnachtsgebäck und Mozartkugeln kamen zum Vorschein. »Such du schon mal nach einem Film, inzwischen mache ich heiße Schoki für uns.«

			Während Pia sich auf dem Handy durch Netflix scrollte, nahm Tami eine Packung Milch aus dem Kühlschrank. »Also deine Eltern sind in Wahrheit deine Tante und dein Onkel. Und deine angebliche Tante ist deine Mutter.« Sie stellte den Milchkochtopf auf den Herd. »Und was ist mit deinem leiblichen Vater?«

			»In der Geburtsurkunde und auch in der Abstammungsurkunde steht Vater unbekannt.«

			»Und deine richtige Mutter ist tot? Wie ist das denn passiert?«

			»Sie starb bei einem Unfall, als ich noch ganz klein war. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Alles, was mir einfällt, ist ein Satz meiner Oma. Sie hat gesagt, es wäre in der letzten Rauhnacht geschehen und dass die wilde Jagd Sonja geholt hätte. Oma glaubt an Geister und Hexen.«

			»Sonja hat sie also geheißen. Schöner Name.« Tami rührte Kakao in die heiße Milch und goß Amaretto dazu. »Was sind Rauhnächte?«

			

			Pia wusste nur, dass die Perchten damit zu tun hatten. »Ich google mal.« Nachdem sie sich einige Minuten durch die Suchergebnisse gelesen hatte, seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Das ist der pure Aberglaube.«

			Tami stellte die Becher mit Kakao auf den Tisch, setzte sich zu Pia und prostete ihr zu.

			»Und? Was hat es nun mit den Rauhnächten auf sich?«

			In Pia sträubte sich etwas, Tami davon zu erzählen. Sie würde wie ihre Wasserburger Oma klingen, die an derartigen Hokuspokus glaubte.

			Abwartend stützte Tami das Kinn auf eine Hand.

			»Wie schon gesagt, da ist nichts dran und fällt wohl eher unter die Rubrik Brauchtum.«

			»Okay.« Tami änderte ihre Position nicht.

			Also gut, dachte Pia. »Die Rauhnächte sind die Tage zwischen Weihnachten und dem sechsten Januar. Angeblich gibt es da eine Lücke von zwölf Tagen im Kalender. So eine Art Spalt in der Zeit, der bei der Umstellung vom Mond- auf den Sonnenkalender entstanden sein soll. Diese Zeit wird auch die Anderszeit genannt, die eine Tür zur Anderswelt öffnet. Und aus der kommen Geister, die während der Rauhnächte ihr Unwesen treiben.«

			»Klingt spannend. Was für Geister sollen das sein?«

			»Beispielsweise die wilde Jagd«, sagte Pia. »So wird Wotans Gefolge bezeichnet. Wotan ist ein germanischer Gott, und der fängt mit seinem Gefolge in den Rauhnächten die verlorenen Seelen ein. Die Menschen haben zur Abwehr natürlich allerlei Mittel erfunden. Sie räuchern die Häuser mit Harzen und Kräutern, um die bösen Geister zu vertreiben, und sie stellen Lichter in die Fenster. Auch das hält die Geister fern. Sicher ist das eine oder andere Haus deswegen schon abgebrannt«, sagte Pia. »Statt Geistern kam die Feuerwehr.« Sie verspürte das Bedürfnis, all das ein wenig ins Lächerliche zu ziehen, denn es war ihr unheimlich und kam ihr obendrein vage bekannt vor. Sicher von Oma.

			»Das ist schon alles?«, fragte Tami.

			»Nein, das geht noch endlos weiter. Es gibt tausend Regeln, um die bösen Geister zu bannen. Man darf zum Beispiel während der Rauhnächte keine Wäsche waschen. Und vor Beginn muss man alle Arbeiten abschließen, sonst gehen sie im neuen Jahr schief und bringen Unglück ins Haus. Und angeblich kann man in den Rauhnächten um Mitternacht die Tiere sprechen hören. Und, das wird dir gefallen, es ist die Zeit, in der man seinem künftigen Liebsten in einer dunklen Nacht an einer Weggabelung begegnen kann.« Pia zwinkerte Tami zu. »Ich sage nur Tobi.«

			»Die Rauhnächte sind also die Zeit der Märchen und Sagen und allerlei Hokuspokus. Wobei es schon schick wäre, den künftigen Liebsten bei Neumond an der Weggabelung zu sehen. Sollten wir mal ausprobieren. An meiner Kreuzung würde natürlich Tobi stehen. Hoffe ich doch!«, fügte sie in gespieltem Entsetzen hinzu. »Nicht, dass es am Ende Markus, der Langweiler, ist.« Sie verzog so übertrieben entsetzt das Gesicht, dass Pia nicht anders konnte und lachen musste, und das tat gut. Ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab.

			Doch in das Lachen hinein wurde ihr klar, was Oma gesagt hatte. Sonja wäre in der letzten Rauhnacht gestorben. Also am 5. Januar. Eine eisige Hand griff nach Pia. 

			»Was ist mit dir?«, fragte Tami. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

			»Die letzte Rauhnacht … Das ist der fünfte Januar. Mein Geburtstag. Meine Mutter starb also an meinem Geburtstag. Das ist unheimlich.«

			»Quatsch. Das ist Zufall.«

			Etwas rührte sich in Pia. Ein kühles Streicheln, ein leichtes Prickeln auf der Haut. Hastig griff sie nach der Zuckerdose und schaufelte drei Löffel in ihren Kakao.

			»Noch nicht pappsüß genug?«, fragte Tami und sah ihr beim Umrühren zu. »Was war das für ein Unfall?«

			»Ein Autounfall. Was genau passiert ist, weiß ich nicht mehr. Es ist schon lange her, dass Mama mir davon erzählt hat.«

			In zehn Tagen wurde sie zweiundzwanzig. In zehn Tagen jährte sich der Todestag ihrer Mutter zum achtzehnten Mal.

			»Du weißt eine ganze Menge nicht«, stellte Tami fest. »Vielleicht solltest du mal in das Dorf fahren, aus dem du kommst, und in Erfahrung bringen, was damals geschehen ist.«

			*

			Gegen elf verabschiedete Tami sich. Pia harrte auf dem Sofa aus und wartete auf ihre Eltern. Sie wollte sie zur Rede stellen und würde sich weder mit Lügen noch mit Ausflüchten abspeisen lassen. So lautete ihr Vorsatz, doch harmoniesüchtig, wie sie war, befürchtete sie, dass sie das nicht durchhalten konnte.

			Die Lampen im Wohnzimmer hatte sie ausgeschaltet. Nur das Licht der Straßenbeleuchtung tauchte den Raum in Zwielicht.

			Wer war sie? Sie wusste es nicht mehr. Jedenfalls nicht mehr dieselbe wie noch vor zwei Tagen. Etwas veränderte sich, verschob sich.

			Sonja kannte sie nur von Fotos und aus Erzählungen von Kathrin und Paul und Oma und Opa. Bis heute war sie nicht mehr als eine verstorbene Tante gewesen, mit der sie kaum etwas verband. Und mit einem Mal war sie ihre Mutter.

			Im Haus gegenüber brannten hinter den meisten Fenstern noch die Lichter. Es war Weihnachten. Alle feierten. Nur die perfekte Familie Winter nicht. Sie brach auseinander.

			Auf dem Couchtisch sah es chaotisch aus. Schokopapier, Kakaobecher, ein leerer Pizzakarton, Gläser und eine Wasserflasche. Pia beschloss aufzuräumen. Die Unordnung würde Kathrin sonst einen Vorwand liefern, vom eigentlichen Thema abzulenken.

			Aus der Küche holte sie das Tablett und blieb einen Moment vor der Magnetwand am Fenster stehen. Dort hingen die Kinokarten. The Purple Rose of Cairo. Die Vorstellung war längst vorbei. Pia hatte ihren Eltern damit eine Freude machen wollen. Paul hatte sich überschwänglich bedankt und dabei gewusst, dass er mit Kathrin nicht ins Kino gehen würde, um in Erinnerungen an ihr erstes Date zu schwelgen. Was für ein Heuchler.

			Pia räumte auf, setzte sich wieder aufs Sofa und wartete. Irgendwann würden die beiden schon kommen.

			Kurz vor halb eins wurde die Wohnungstür aufgesperrt. Der charakteristische Klang von Pauls Schritten drang aus dem Flur zu ihr. Ein schweres Tappen. Wie oft er wohl noch heimkommen würde? Auch wenn die beiden nicht ihre Eltern waren, so lebten sie hier doch als Familie. Und genauso verlogen, wie sich die Situation anfühlte, so weh tat es auch, alles zu Bruch gehen zu sehen. Ihr Zuhause würde es bald nicht mehr geben. Die Familie zerbröselte wie ein trockener Zimtstern in ihrer Hand.

			Pia setzte sich auf und wappnete sich für das Gespräch. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Gleich würde es Streit geben. Sie hörte, wie Paul in die Küche ging, und einen Moment später den Kühlschrank klappern. Kurz darauf kam ihr Paps mit einem Glas Wasser ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an. Als er Pia auf dem Sofa entdeckte, fuhr er zusammen. »Himmel! Hast du mich erschreckt. Warum sitzt du denn hier im Dunkeln?«

			In ihren Ohren rauschte das Blut. Sie hatte Angst vor dem, was sie gleich in Gang setzen würde. Für eine Sekunde wünschte sie sich, die Uhr zurückdrehen zu können bis zum Weihnachtsabend, wünschte, die Küchentür schließen zu können, sodass sie die Worte nie gehört hätte, die alles verändert hatten. Doch das war ein kindischer Wunsch, und sie nahm ihren Mut zusammen und warf sich mit ihm und ihrem Zorn in den Ring. »Hallo, Onkel Paul. Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag.«

			Paul starrte sie einen Moment an, dann setzte er sich in den Sessel ihr gegenüber und atmete durch. »Woher weißt du es?« Er klang ruhig und sachlich. So wie immer. Doch Pia bemerkte den zuckenden Nerv unterhalb des linken Auges.

			Ehe sie antworten konnte, wurde die Wohnungstür geöffnet. Kathrin kam nach Hause.

			»Ich will wissen, woher du es weißt«, wiederholte Paul seine Frage. Diesmal klang es schärfer. Kathrin kam ins Zimmer und erfasste die angespannte Situation mit einem Blick. »Was ist denn hier los?«

			»Grüß dich, Tante Kathrin. Das ist los.« So, nun war es raus. Doch Pia fühlte sich nicht besser, nicht erleichtert. Sie hatte Angst vor dem Streit, den es gleich geben würde, Angst vor noch mehr Lügen.

			Kathrin wurde bleich. Sie setzte sich zu Pia aufs Sofa und umfasste ihre Oberarme, als müsste sie sich zusammenhalten.

			»Woher weißt du es?«, wiederholte Paul seine Frage zum dritten Mal.

			Da musste sie nun durch. »Ich habe meine Abstammungsurkunde gesehen.«

			»Aha.« Paul nickte. »Nicht zufällig, wie ich annehme. Du hast danach gesucht. Warum?«

			»Das fragst du wirklich?« Pia war fassungslos. »Wenn du dir nur mal fünf Minuten Gedanken über mich machen würdest, wüsstest du, dass ich euren Ehekrach an Heiligabend mitbekommen habe. Er war ja gar nicht zu überhören. Da habe ich mich natürlich gefragt, was ihr mir verheimlicht, weil es da eine Vereinbarung gibt, dass ich irgendwas nicht erfahren darf.« Pia redete sich richtig in Rage. Sie wurde laut. So kannte sie sich nicht. »Und dann hast du am nächsten Tag davon gesprochen, dass du dir schon immer ein Kind gewünscht hast. Dabei hast du doch eines. Mich! Als ich Mama … als ich Kathrin gefragt habe, wer mein Vater ist, denn das war ja wohl die naheliegende Frage, da hat sie mich angelogen. Also musste ich selbst nachsehen und habe meine Geburtsurkunde gesucht und die Abstammungsurkunde gefunden. Und darin steht es ja schwarz auf weiß. Ihr seid nicht meine Eltern.«

			Kathrin rutschte auf dem Sofa nach vorne. Ihre Augen wurden schmal. »Also das ist das Letzte. Du schnüffelst in unseren Sachen herum. Ich dachte, wir hätten dich besser erzogen, und bin ehrlich entsetzt. Vor allem aber bin ich enttäuscht.«

			»Rate mal, was ich bin!« Tränen stiegen Pia in die Augen.

			Paul schlug sich auf Kathrins Seite. »Du hättest mich fragen können, anstatt meinen Schreibtisch zu durchwühlen. Schließlich wollte ich es dir sagen!« Er wechselte mit Kathrin einen Blick und schien so mit ihr eine Art wortloser Übereinkunft zu treffen.

			»Ach, wirklich! Wann denn? Du warst ja bei deiner Simone, die ein Kind von dir bekommt. Endlich ein eigenes Kind für dich! Mich wolltest du nie. Glaub nicht, dass ich das nicht gespürt habe.« Pia hielt inne. Nun hatte sie es endlich einmal ausgesprochen, wie ungeliebt sie sich fühlte, doch es erleichterte sie nicht. »Warum habt ihr mir nie was gesagt?«

			Wieder wechselte Paul einen Blick mit Kathrin. »Erklär du es Pia. Sonja war deine Schwester, und die Vereinbarung, darüber nicht zu reden, geht auf deine Initiative zurück.«

			Wütend starrte Pia ihn an. Mit alldem habe ich nichts zu tun. Ich bin nicht zuständig. Ich wollte dich nie. Das sollte es heißen.

			Kathrins Anspannung ließ nach. Sie lehnte sich im Sofa zurück. »Ja, gut.« Doch sie schwieg.

			Pias Zorn verflog. Eine dumpfe Leere machte sich in ihr breit. »Wer ist mein Vater? Bitte. Ich muss das wissen.«

			»Wir wollten es dir sagen, wenn du dein Erbe antrittst.«

			»Du meinst Sonjas Bauernhof?«

			Kathrin nickte. Mit zwei Fingern massierte sie ihre Nasenwurzel. »Du hast deine Abstammungsurkunde gesehen. Dann weißt du, dass Sonja deine Mutter ist. Nach ihrem Tod musste sich jemand um dich kümmern. Du brauchtest ein Zuhause, also haben wir dich adoptiert.«

			»Du brauchtest ein Zuhause.« Kathrin hatte nicht gesagt, du brauchtest nach diesem schrecklichen Schicksalsschlag Liebe und Wärme und Geborgenheit. Sie erfüllten ihre Pflicht. Vermutlich hatte die ganze Verwandtschaft auf sie eingeredet, bis sie schließlich nachgaben und Pia adoptierten. Das erklärte die Kluft zwischen ihnen. Das erklärte alles. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das nicht zu fassen war. Eine andere Wahrheit, wie eine Schachtel in der Schachtel.

			»Wer ist mein Vater?«

			Kathrin seufzte und sah eine Sekunde ins Leere, als ob sie Zeit gewinnen wollte, um zu entscheiden, ob sie mit der Wahrheit herausrückte oder Pia eine weitere Lüge auftischte.

			»Wir wissen es nicht. Wirklich nicht. Sonja hat daraus ein Geheimnis gemacht.«

		

	
		
			

			Dreiundzwanzig Jahre zuvor

			
			Galsterried am Inn, 
Februar 1997

			Es war ein kalter, klarer Mittwoch Anfang Februar, ein magischer Tag, dem eine magische Nacht folgen sollte. Seit Wochen bereitete Sonja sich darauf vor. Zum zweiten Mal in diesem Jahr würde der Mond voll am Firmament stehen. Es war die ideale Zeit.

			Der Himmel spannte sich in einem sphärischen Blau über ihr und dem Tal mit den sanften Hügeln, an dessen Grund sich der Inn wie ein grünes Band gen Norden schlängelte.

			Lautlos zog der Fluss jenseits des Pfades dahin. Um diese Zeit im Jahr führte er wenig Wasser, doch Sonja wusste, dass er ein schlafendes Tier war, das jederzeit erwachen und zum reißenden Ungeheuer werden konnte. Wenn erst die Schneeschmelze in den Bergen einsetzte, würde der Fluss die Auen und das Tal überschwemmen. Doch noch ließ der Frühling auf sich warten, sandte lediglich erste Boten.

			Schilf und Gräser am Ufer waren von Raureif überzogen, und in den schattigen Tiefen des Waldes lag noch Schnee. Am Himmel glitt ein Vogel vorüber. Über ihr, im Dorf auf der Anhöhe, schlug die Kirchturmuhr drei. Es war Zeit, zurückzukehren. Ihre Arbeit im Verve-Zentrum hatte sie für heute beendet, doch für den Abend war noch einiges vorzubereiten.

			Seit Jahresbeginn hatte Sonja den Kontakt zur Natur gesucht. Intensiver als sonst. Stundenlang war sie Tag für Tag und bei jedem Wetter über die noch ruhenden Felder und Wiesen gestreift, durch die Flussauen und den Wald. Er war verwunschen, wie verzaubert. Besonders jetzt, in diesen Februarwochen. Vertrocknete Vogelbeeren vom Vorjahr hingen in den zartgliedrigen Zweigen. Verschrumpelt und dunkelrot, von Eiskristallen überzuckert. Sie hatte die Spur eines Fuchses in der harschigen Schneeschicht jenseits eines Bachs entdeckt und von weit her den Ruf des Birkenzeisigs vernommen, als wollte er den Frühling locken. Die Sonne sandte an manchen Tagen erste Wärme und ließ tagsüber die dünnen Eisplatten auf den Pfützen und die Spuren von Traktorrädern im hart gefrorenen Matsch des Weges schmelzen.

			Ein ruppiger Wind griff nach Sonjas Haar und wehte den Duft von Rinde und Schilf zu ihr, während vom Fluss Feuchtigkeit aufstieg und sich in Zweige und Äste setzte. Wochenlang war sie dem Lauf des Wassers gefolgt, dem Ruf der Vögel, dem Duft des Waldes, dem Lauf der Sonne. Mit offenen Sinnen hatte sie all das in sich aufgenommen, um eins zu werden mit den Elementen. Täglich hatte sie Joghurt aus Schafsmilch gegessen. Oimelc lautete das keltische Wort dafür, das gleichzeitig die Bezeichnung für Februar war, für die Zeit der großen Freude und Erneuerung des Lebens. Nun war sie bereit.

			Sonja bog auf den Weg ein, der den Hügel hinauf ins Dorf führte. Galsterried. Ein Dutzend Häuser, ein paar Bauernhöfe, eine Kirche. Und oben, am höchsten Punkt, mit einem weiten Blick über das Tal, der ehemalige Moar-Hof, den sie vor sechs Jahren den Erben der alten Moar-Bäuerin abgekauft hatte. Dort hatte sie ihren großen Traum verwirklicht. Heute beherbergte der alte Hof ein Zentrum für Entspannung, Harmonie und Spiritualität. Das Verve-Zentrum.

			Meditation. Yoga. Thai Chi. Chi Gong. Massagen und vieles mehr, das Geist und Körper in Einklang brachte, bot Sonja dort in Seminaren, Kursen und Einzelstunden an, gemeinsam mit ihrer Freundin und Geschäftspartnerin Bettina, deren Mann Stefan und einigen freien Mitarbeitern.

			Das letzte Wegstück war steil. Ein wenig atemlos erreichte Sonja das Dorf und passierte die Kirche in dem Moment, als die alte Mühlbauer herauskam. Sonja grüßte. Die Alte bekreuzigte sich und ging eilig davon, ohne den Gruß zu erwidern.

			Sonja lächelte. Würde sich das denn nie ändern? Doch eigentlich war es nicht verwunderlich, dass manche Vorbehalte gegen sie hatten. Sie passte nun einmal nicht in das gesellschaftlich akzeptierte Frauenbild. Genau wie ihre Ahnin, die Wegscheider Barbara, die man vor über zweihundert Jahren als Hexe verbrannt hatte. Bis heute war ihre Geschichte, die vom Fuchserl, nicht in Vergessenheit geraten. Manche sahen auch in Sonja eine Hexe und sagten das. Meist augenzwinkernd. Doch ein paar der Alten wie die Mühlbauer meinten das durchaus ernst. Das Schicksal ihrer Ahnin folgte Sonja wie ein zweiter Schatten.

			Auf das Gerede gab sie nichts. Sie war so wenig eine Hexe, wie es ihre Urururgroßmutter gewesen war. Doch leider hatte sie deren rote Haare geerbt und – Gott sei Dank – deren Selbstbewusstsein und ihre Liebe zur Natur. Sie war eine unabhängige Frau, die wusste, was sie wollte, und meistens auch eine Vorstellung davon hatte, wie sie ihre Ziele erreichen konnte. So auch heute.

			Sie war fünfunddreißig Jahre alt und wollte Mutter werden. Es war Zeit. Gero wusste das. Auch er wollte Kinder. Das hatte er in den drei Jahren, die sie jetzt zusammen waren, mehrmals bestätigt. Daher hatte sie sich vorbereitet, und sowohl ihr Geist als auch ihr Körper waren bereit dafür, ein Kind zu empfangen. In dieser Nacht sollte es geschehen.

			Sonja erreichte den Hof. Wie immer erfüllten sie Freude und Stolz bei seinem Anblick. Dunkles Holz. Weißer Rauputz. Nachtblaue Fensterläden. Holzbalkone über zwei Etagen, bis zur Wohnung unterm Dach, in der Bettina und Stefan lebten. In den übrigen Stockwerken befanden sich die Seminarräume und im Erdgeschoss auch das Büro.

			Auf den Wiesen unterhalb des Haupthauses gab es einen Meditationsgarten, ein Labyrinth aus mannshohen Ligusterhecken, die sie eigenhändig gepflanzt hatte. Daneben im Streuobstgarten stand ein Tipi, das Gero ihr geschenkt hatte. Davor befand sich der Feuerplatz und dahinter Schwitzhütte und Tauchbecken. Das benutzten die ganz Abgehärteten sogar im Winter, selbst wenn sie die Eisdecke erst mit einem Pickel aufschlagen mussten.

			Sonja steuerte das Austragshaus an, das hinter dem Hauptgebäude lag. Hier wohnte sie mit Gero. Es war beinahe zweihundert Jahre alt und weder groß noch komfortabel. Doch ihnen genügte es. Ein Schlafzimmer, Geros Übungsraum und ein kleines Bad befanden sich oben. Das Untergeschoss bestand aus einem einzigen großen Zimmer, das beim Umbau durch das Einreißen einer Wand entstanden war, und einer kleinen Küche. Es war kein Palast. Aber sie fühlten sich wohl hier. Wenn das Baby erst einmal da war, würde sie das alte Waschhaus für Gero und sein Schlagzeug ausbauen und sein bisheriges Zimmer für das Kind einrichten.

			Als Sonja um die Ecke bog, kam Stefan aus dem Schuppen und kreuzte ihren Weg. Bettinas Mann hatte eine Aura, die ihresgleichen suchte. Ein Mann, der mit sich im Einklang war und eine unglaubliche physische Präsenz ausstrahlte. Groß, schlank, muskulös. Blaue Augen, kräftiges Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte und sie an Treibholz denken ließ. Von der Sonne gebleicht, wellig und rau. Haar, in das man hineingreifen, das man in seinen Händen spüren wollte. Er lächelte und blieb stehen. »Gut siehst du aus, Sonja. Du strahlst wie das blühende Leben. Gibt es einen Grund?«

			»Natürlich. Aber ich verrate ihn nicht.«

			»Selbst mir nicht?«

			»Gerade dir nicht«, erwiderte sie lächelnd.

			Stefan war genau der Typ Mann, in den sie sich verlieben könnte. Doch sie würde niemals mit dem Mann ihrer besten Freundin etwas anfangen, auch wenn er gelegentlich versuchte, bei ihr zu landen. Es war ein offenes Geheimnis im Verve-Zentrum, dass Stefan häufig Affären hatte. Mit freien Mitarbeiterinnen ebenso wie mit Frauen, die hierherkamen, um ihre innere Balance zu finden. Nur Bettina schien davon nichts zu wissen oder nichts wissen zu wollen.

			»Ich kann schweigen wie ein Grab, wenn es darauf ankommt.« In seinem Tonfall schwang gespielter Vorwurf mit.

			»Natürlich, mein Lieber. Ich aber auch.«

			Damit brachte sie ihn zum Lachen. Einen Moment ging dieses Geplänkel noch weiter, bis ihr Blick auf die Kirchturmuhr fiel. Gero kam in einer Stunde. Sie hatte versprochen, ihn vom Bahnhof abzuholen.

			*

			Der Zug rollte mit ein paar Minuten Verspätung im Bahnhof von Reithmering ein. Sonja wartete im Auto und beobachtete, wie Gero ausstieg. Ein großer, sehniger Mann mit leicht gebeugtem Gang. Wieder einmal erinnerte er sie an einen Baum, der Wind und Wetter trotzte. Unverrückbar und fest verwurzelt. Was, wie sie wusste, ein falsches Bild war, aber das, von dem sie wünschte, dass es ihm entspräche. Gero glich eher Wasser, das sich stets den leichtesten Weg suchte.

			Heute hatte er sich mit den Mitgliedern der Band in München zur Vorbereitung einer Studioaufnahme getroffen, die sie selbst finanzieren mussten. Trotz eines abgeschlossenen Musikstudiums konnte er wie die meisten Künstler von der Kunst allein nicht leben. Deshalb jobbte er als Kellner in der Bar jeden Verstands in der Wasserburger Altstadt und sparte jede Mark, um seinen Anteil an der Aufnahme bestreiten zu können. Am Ende würde es dennoch nicht reichen und Gero sie um einen Zuschuss bitten. Was ja kein Problem war. Sie verdiente zwar nicht viel, aber ausreichend, und sie teilte gerne.

			Lächelnd stieg er ein und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Mit den Gedanken war er noch in München.

			Als er daheim am Küchentisch saß, massierte sie ihm erst einmal Schultern, Nacken und Schläfen. Er sollte sich entspannen und bei ihr ankommen.

			»Das hat gutgetan.« Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück und beobachtete, wie sie die Suppe servierte. »Es riecht lecker. Indisch?«

			»Eine Eigenkreation mit verschiedenen Kräutern und Gewürzen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er erwiderte.

			Sie mochte das tiefe Grün seiner Augen, seine schmale Nase, sein energisches Kinn. Ihre Haare, seine Augen. Es würde ein schönes Kind werden. Sie gab ihm einen Kuss auf die Schläfe und setzte sich zu ihm.

			»Du riechst gut«, sagte er. »Nach Erde und frisch gemähtem Gras. Wie ein Frühlingstag.«

			»Das ist ein schönes Bild. Und passend. Der Frühling ist die Zeit, in der die Natur sich bereit macht für neues Leben.« Sie aß einen Löffel Suppe und blickte ihn abwartend an. Doch er reagierte nicht. Eine leise Ungeduld stieg in ihr auf. »Auch wir sollten unser Feld bestellen, bevor es zu spät ist.«

			Überrascht sah er hoch. »Wie meinst du das?«

			Musste sie ihm wirklich erklären, was er eigentlich wissen sollte? Die Ungeduld verwandelte sich in Gereiztheit. Das war nicht gut. Sie atmete durch, sandte ein stilles Omm durchs Fenster in die Nacht. »Unser Kind. Wir sollten nicht weiter darüber reden. Wir sollten es tun. In meinem Lebenszyklus neigt sich der Frühling dem Ende zu. Wir können nicht länger warten.«

			Sein Gesicht wurde zum Spiegel seiner Gefühle. Irritation. Verwirrung. Angst. Hatte sie gerade Angst gesehen?

			»Das hat doch keine Eile. Du bist doch erst Anfang dreißig.«

			Sie rang sich ein Lächeln ab, während die Gereiztheit zurückkehrte. »Ich bin fünfunddreißig, Liebling. Wie du sehr wohl weißt. Und ich bin mehr als bereit, Mutter zu werden.«

			»Ein Kind … Das ist eine große Verantwortung. Du meinst das ernst, oder? Jetzt. Heute Nacht.«

			Dieses Gespräch hatte sie sich anders vorgestellt. Voller Liebe und Einverständnis.

			»Eine Entscheidung mit solcher Tragweite für unser Leben sollten wir nicht übers Knie brechen«, fuhr Gero fort. »Ich bin noch nicht so weit.« Er verschränkte seine Arme und verschloss sich.

			»Aber ich. Und es ist höchste Zeit. Du kannst immer ein Kind haben, auch wenn du schon sechzig oder siebzig bist. Frauen haben diese Freiheit nicht.«

			Gero begann herumzudrucksen. Eine so große Verantwortung. Er wusste nicht, ob er sie tragen konnte. Ein Kind großzuziehen, dieser Aufgabe fühlte er sich noch nicht gewachsen.

			Noch nicht? Seit zwei Jahren sprachen sie davon. Verantwortung war dabei nie ein Thema gewesen. Er musste sie auch nicht alleine tragen. »Liegt es etwa daran, dass ich den größeren Teil zu unserem Lebensunterhalt beisteuere?«, fragte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend.

			Schlagartig veränderte sich Geros Aura. Sie wurde kühl und abwehrend. Sie spürte Anspannung und Ablehnung und war fassungslos. Sie hatte ins Schwarze getroffen. Geld war doch nie ein Thema gewesen. Sie verdiente mehr als er. Na und?

			Seine Hände landeten auf dem Tisch neben dem Teller, in dem die Suppe langsam kalt wurde. »Wenn du so direkt fragst: Ja, es ist ein Problem für mich. Als Mann sollte ich die Familie ernähren. Dazu bin ich nicht in der Lage. Ich würde mich als Versager fühlen.«

			»Was für ein reaktionärer Gedanke. Bisher hattest du kein Problem damit, auch von meinem Geld zu leben. Du hast es genossen, denn es hat dir die Freiheit gegeben, dich deiner Berufung zu widmen: deiner Musik.«

			»Genossen habe ich das nie. Ich hätte es vielleicht früher thematisieren sollen. Du bist zu stark für mich. Es ist schwierig, an deiner Seite Mann zu sein.«

			Sonja verschlug es die Sprache. Doch dann sah sie plötzlich klar. Gero wollte keine Verantwortung für irgendetwas übernehmen, geschweige denn für ein Kind. Wieder wählte er den Weg des Wassers. Er würde es ihr überlassen, die Beziehung zu beenden. Und sie hatte sich der Illusion hingegeben, sie hätten sich von den traditionellen Rollenbildern gelöst. Doch er war Spießer durch und durch. Einer, der den Revoluzzer gab und dann einen Rückzieher machte, wenn es ernst wurde.

			»Man kann doch in diese Welt, die täglich mehr vergiftet wird, keine Kinder setzen«, fuhr er nach Gründen suchend fort. »Tschernobyl ist erst ein paar Jahre her. Von Kriegen ganz zu schweigen. Und dann der Hunger … Millionen Menschen hungern.«

			Nun hatte er es selbst ausgesprochen. Er wollte keine Kinder. Nicht heute und nicht morgen. Nie. Händeringend suchte er nach Ausreden. Trauer stieg in ihr auf und auch Zorn auf sich selbst.

			All die Zeit hatte sie ihm geglaubt und dabei hätte sie es immer erkennen können. Er würde stets den Weg des Wassers gehen und nie zu dem Baum werden, den sie so gerne in ihm gesehen hätte. Das Fundament ihrer Beziehung waren Täuschung und Selbsttäuschung gewesen.

			Gero war nichts weiter als ein Schmarotzer. Ganz einfach ein egoistischer Kerl, der sie jahrelang hingehalten hatte, das erkannte Sonja in diesem Moment verblüffender Klarheit. Er würde wieder eine finden, die ihn durchfütterte.

			Sie schob den Stuhl zurück. »Heute Nacht kannst du auf dem Sofa schlafen. Morgen früh, wenn ich aufstehe, bist du weg. Mitsamt deinen Trommeln und Bongos und mit deinem ganzen Krempel.«

			*

			Am nächsten Morgen lag eine Nachricht von Gero auf dem Küchentisch. Wohne vorerst bei Michael und hole meine Sachen in den nächsten Tagen ab. Mehr nicht. Kein Wort des Bedauerns. Kein Gruß. Natürlich war er verletzt, und es tat ihr nun beinahe leid, dass sie so radikal reagiert hatte.

			Mit einem Becher Tee stellte sie sich ans Fenster und sah den Hügel hinab ins Tal. Im Morgenlicht stiegen Nebelfetzen vom Fluss auf. Hoch oben im Blaugrau des Himmels ließ sich ein Raubvogel von der Thermik tragen und stürzte einen Moment später wie ein Pfeil zur Erde. Ob er seine Beute wohl schlug? Oder entkam sie ihm gerade noch? In ein Erdloch oder ins Unterholz?

			Eine Beziehung mit Gero oder ein Kind?

			Sonja seufzte. Die Frage war falsch gestellt. Es ging nicht um entweder oder. Selbst wenn sie auf ein Kind verzichtete, was sie nicht wollte, war die Beziehung mit Gero gescheitert. Er hatte ihr etwas vorgemacht und sie sich auch. Wasser, nicht Baum. Es war vorbei, und es tat weh.

			Sonja trank ihren Tee und ging hinüber ins Hauptgebäude. Es roch vertraut nach Sandelholz und Lavendel, nach Putz und altem Mauerwerk, aber auch nach Moos und dem Wald, der jenseits des Zauns begann und sich auf der anderen Seite des Hügels bis ins Tal hinabzog. Kiefern, Fichten, Buchen. Ein wenig herb und bitter. Sie sog den vertrauten und tröstlichen Duft ein – es würde sich schon eine Lösung für ihr Problem finden – und steuerte über den Flur, dessen alte Dielen unter ihren Füßen knarrten, das Büro an.

			Noch immer erfüllte sie Stolz auf das, was sie und Bettina geleistet hatten. Beim Umbau hatten sie beide mit angepackt, hatten Böden abgeschliffen und Wände geweißelt, hatten im Meditationsraum eigenhändig den Kokosfaserboden verlegt und im Teeraum mit Goldfarbe ein Mandala an die weinrote Wand gemalt.

			Ein ähnliches befand sich im Büro, es war silbern auf Ockergelb. Davor stand Bettinas Schreibtisch. Ihre Freundin hob den Kopf, als Sonja eintrat.

			»Namaste.«

			»Namaste«, erwiderte Sonja und nickte Bettina zu. Ihre Freundin kümmerte sich um die kaufmännischen Aufgaben, die mit der Arbeit im Verve-Zentrum einhergingen. Im Gegensatz zu Sonja war sie mehr toughe Businessfrau als Yogalehrerin, und das spiegelte sich auch in der Art, sich zu kleiden, wider. Heute trug sie zur dunkelblauen Hose eine passende Tunika und eine Mala-Kette. An den Handgelenken klimperten silberne Armreifen. Ihr braunes Haar war zu einer praktischen Kurzhaarfrisur geschnitten, und ihr Gesicht strahlte neben Wärme und Zugewandtheit auch Entschlossenheit aus. Bettina wusste, was sie wollte. In diesem Punkt waren sich die Freundinnen ähnlich.

			»Alles gut bei euch?«, fragte sie.

			Sonja setzte sich an ihren Schreibtisch, der Bettinas gegenüberstand, und bemerkte, wie ihre Freundin sie besorgt musterte. Vor ihr konnte Sonja nichts verbergen, und das wollte sie auch nicht. Anscheinend hatte Bettina den Streit gestern Abend mitbekommen, oder sie spürte jetzt dessen Auswirkungen an Sonjas Aura. »Gero ist ausgezogen. Besser gesagt: Ich habe ihn vor die Tür gesetzt.«

			»Ach je! Was ist denn passiert?«

			»Er will doch kein Kind. Obwohl wir immer wieder darüber gesprochen haben. Gestern kam dann heraus, dass ihm die Verantwortung zu groß ist. Außerdem steckt er in den traditionellen Rollenbildern fest und will plötzlich Ernährer der Familie sein, die er nicht gründen will.« Sonja lachte auf. »Vielleicht war das auch nur eine Ausrede.«

			»Und du hast Schluss gemacht. Ganz schön tough.«

			»Ich will Kinder. Mit Gero geht das nicht.«

			»Das tut mir leid. Gero und du … Ihr habt eigentlich gut zusammengepasst. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Ein Kind … Das kann man nicht erzwingen.«

			»Jetzt klappt es sowieso nicht mehr.« Ohnmacht und Trauer breiteten sich in Sonja aus.

			Die Tür ging auf. Stefan kam herein und mit ihm eine Aura von Vitalität. Er erfasste die Situation mit einem Blick. »Na, was ist denn mit euch los. Ist jemand gestorben?«

			»Nur eine Hoffnung.« Sonja atmete durch und sammelte sich. Es war Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.

			Der Tag nahm seinen gewohnten Lauf. Teambesprechung, Entwicklung der Kurspläne fürs zweite Quartal, dann gab Sonja eine Yogastunde und fuhr am Nachmittag mit dem Rad in die Stadt, um Besorgungen zu machen, denn Stefan war mit dem einzigen Auto unterwegs, das es im Verve-Zentrum gab. Zum Schluss suchte sie das Stadtcafé auf, das ihre Freunde Ayla und Mark betrieben.

			Mark war ein bodenständiger Bayer, der Sonja mit seinem rotblonden Haar an einen Iren erinnerte, und Ayla eine aparte dunkelhaarige Schönheit, von deren Optimismus und Fröhlichkeit sich Sonja meist anstecken ließ.

			Vor vier Jahren hatten die beiden geheiratet mit dem Plan, eine große Familie zu gründen. Doch auch ihr Kinderwunsch war bisher unerfüllt geblieben. An Mark lag es nicht, denn er hatte einen Sohn aus einer früheren Beziehung. Er gab sich alle Mühe und stand parat, wenn Ayla ihre fruchtbaren Tage hatte. »Bumsen nach Stundenplan«, hatte er das mal genannt, und Sonja hatte registriert, dass ihm das langsam, aber sicher widerstrebte.

			Die Messingglöckchen an der Tür bimmelten, als Sonja eintrat. Im Café herrschte eine heimelige Atmosphäre, für die alte Holzmöbel, ein Feuer im Ofen und reichlich bunte Kissen sorgten. Auf allen Tischen brannten Teelichter in Gläsern, und die Luft war vom Duft nach Kaffee und Gebäck erfüllt. Sonja begrüßte Ayla und Mark und setzte sich an ihren Lieblingsplatz in der Fensternische mit Blick auf den Marienplatz.

			Einen Moment später war Mark bei ihr und nahm die Bestellung auf. Eine Schale Milchkaffee und eine Dinkelrosinenschnecke. Sie plauderten ein wenig, während Ayla die Kaffeemaschine hinter dem Tresen bediente und dafür sorgte, dass alles reibungslos lief.

			Sonja bemerkte Marks angespannte Stimmung. »Alles gut bei euch?«

			Mit einem Schulterzucken meinte er: »Nicht wirklich. Ayla hat ihre Tage bekommen.«

			»Ach je.« Vielleicht lag es an der zunehmenden Umweltverschmutzung und dem Einsatz von Pestiziden und künstlichem Dünger, dass es bei immer mehr Paaren Probleme mit der Fortpflanzung gab. Eine Kursteilnehmerin hatte diese Theorie mal vertreten.

			Mark seufzte. »Ayla setzt sich zu sehr unter Druck. Jetzt will sie es mit künstlicher Befruchtung versuchen. Ich aber nicht.« Er sah Sonja an. »Ich wichse doch nicht in einen Plastikbecher. Entweder es klappt, oder es klappt nicht. Erzwingen kann man das nicht.«

			Ein Gast wollte zahlen. Mark entschuldigte sich, und Sonja sah ihm nach. Die schlechte Stimmung zwischen ihm und Ayla übertrug sich auf sie. In ihrem Innersten saß ein dumpfer Schmerz. Bisher hatte sie ihre Ziele erreicht. Mit Fleiß und Disziplin und natürlich auch mit Glück, das dazugehörte. Doch jetzt drohte ihr größter Wunsch unerfüllt zu bleiben.

			Mutterschaft war ein Geschenk, das sie nicht mehr erwarten durfte, denn ihr lief die Zeit davon. Bedrückt und von einem Ohnmachtsgefühl erfüllt trank sie ihren Kaffee und verließ schließlich das Café. Auf dem Weg zu ihrem Fahrrad stieß sie in der Lederergasse beinahe mit Kathrin zusammen, die aus dem Ärztehaus kam und elend aussah. Plötzlich erschien es Sonja, als sei die Welt mit dem Leid ungewollt kinderloser Frauen erfüllt. Kathrin hatte im letzten Herbst eine Fehlgeburt gehabt. Die zweite schon.

			»Sonja. Entschuldige. Ich war ganz in Gedanken.« Mit einer fahrigen Geste strich ihre Schwester sich das Haar aus dem Gesicht. Es saß so tadellos wie immer. Genau wie die Designerjeans und die Steppjacke, die sie offen trug. Konnte man sich zwei gegensätzlichere Schwestern vorstellen? Eine Esoterikerin und eine konservative Grundschullehrerin. Doch so unterschiedlich sie in ihrem Erscheinungsbild und ihren Ansichten auch waren, so gut verstanden sie sich.

			»Was ist denn mit dir? Du machst einen ganz aufgelösten Eindruck.«

			»Ich hatte gerade einen Termin bei meiner Gyn.«

			Voller Schreck bemerkte Sonja, wie Kathrins Augen sich mit Tränen füllten. »So wie es aussieht, kann ich keine Kinder mehr bekommen.«

			Sonja zog ihre Schwester an sich und umarmte sie. »Das tut mir leid.« Was für ein hilfloser Satz, dachte sie, und was für ein furchtbarer Tag. Für einen Moment hegte sie den Verdacht, Mutter Natur habe sich gegen sie und ihre Schwester und ihre Freundin Ayla verschworen.

			»Paul wird so enttäuscht sein. Ich weiß gar nicht, wie ich es ihm sagen soll.« Kathrin löste sich von ihr. »Am Ende verlässt er mich und sucht sich eine andere, mit der er Kinder haben kann.«

			»Das glaube ich nie und nimmer. Er liebt dich, und er trägt dich auf Händen.« Außerdem war Paul ein Pragmatiker, der die Dinge nahm, wie sie kamen. Er würde sich schon damit abfinden. Doch Kathrin schien verzweifelt. »Du musst dein Schicksal akzeptieren. Das müssen wir beide. Gestern hat Gero mir erklärt, dass er keine Kinder will, und ich habe mich von ihm getrennt.«

			»Ach Sonja, Das tut mir leid.«

			»Und bis ich einen neuen Partner gefunden habe, ist es für mich zu spät.«

			Kathrin widersprach. »Du bist nur ein Jahr älter als ich. Deine Uhr tickt noch nicht.«

			Natürlich tickte sie. Auch wenn Kathrin ihr Mut machen wollte, wusste Sonja es besser. Sie kannte ihren Körper und achtete auf seine Signale.

			»Was sollen wir nur tun? Mich schüttelt es bei der Vorstellung, eine Kinderwunschpraxis aufzusuchen. Und ich weiß auch nicht, ob Paul dazu bereit wäre.«

			

			»Komm zu uns ins Zentrum. Ein Meditationskurs würde dir guttun. Du musst ja nur den Hügel rauf.«

			Seit einem Jahr wohnten Kathrin und Paul in einem der Häuser, die der Lippert neben der Kirche auf dem Moser-Anger gebaut hatte.

			»Danke, das ist lieb von dir, aber das ist nichts für mich. Vielleicht sollten Paul und ich eine Therapie machen. Doch er will nicht. Ich fühle mich so schuldig, wie eine Versagerin, und er bekommt das nicht mit.«

			Tröstend strich Sonja ihrer Schwester über den Arm. »Natürlich bemerkt er das.«

			»Dann verbirgt er das recht gut. Trotzdem hat er ein Problem damit, dass ich die Fehlgeburten so schwernehme, während es mich wütend macht, wie leicht er sie beiseitewischt. ›Es war ja so früh. Erst in der elften Woche.‹ Er hat das nicht als Kind gesehen. Eher als Option eines Kindes. So sieht er das.« Wieder traten Tränen in ihre Augen. »Jedenfalls kann es so nicht weitergehen.«

			»Wenn Paul keine Therapie machen will, musst du dir alleine Hilfe suchen, damit du einen Weg findest, dein Schicksal anzunehmen.«

			Wir sollten uns mit Mutter Natur versöhnen, dachte Sonja. Doch sie schlug es nicht vor. Derzeit war sie selbst nicht gut auf sie zu sprechen, und Kathrin glaubte ohnehin nicht an die Energien, die sie umgaben. Unsichtbar und doch immer da, alles Leben mitgestaltend.

			*

			Das Schicksal annehmen war leichter gesagt als getan. Nach dem Zusammentreffen mit ihrer Schwester fand Sonja ihre innere Ruhe nicht und bat Bettina, sie beim Abendkurs zu vertreten. Sie musste an die frische Luft und machte einen Spaziergang hinunter zum Fluss. Trauer und Schmerz erfüllten sie. Noch konnte sie den Wunsch nicht loslassen. Dafür würde sie Monate brauchen. Es kostete Kraft. Und der Moment, damit zu beginnen, schien gekommen.

			Was bedeutete Zeit überhaupt?

			Sie war mehr als das Ticken der Uhr oben am Kirchturm, die nur den Versuch darstellte, sie messbar zu machen. Für Sonja stellte Zeit eine Kraft dar, die in ihrem Körper wirkte und ihn nach und nach veränderte – bis er nicht mehr in der Lage sein würde, ein Kind zu empfangen.

			Sollte sie ihr Schicksal annehmen?

			Hatte sie denn eine Wahl? Theoretisch konnte sie sich einen neuen Lebenspartner suchen. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass sie ein bis zwei Jahre brauchte, um mit einer gescheiterten Beziehung abzuschließen und sich auf eine neue einzulassen.

			Sie wollte ihre ureigenste Aufgabe erfüllen. Sie wollte Mutter werden und ihre Weiblichkeit mit Schwangerschaft und Geburt krönen. Sie wollte an ihr Kind weitergeben, was sie von ihrer Mutter mitbekommen hatte, von ihren Ahninnen, über unzählige Generationen. Eine Kette, die bisher nicht gerissen war und nun reißen würde.

			Die Erkenntnis, dass es nicht zu ändern war, fuhr wie ein Messer durch ihren Leib. Unten am Flussufer blieb sie tränenblind stehen. Sie konnte das ihr zugedachte Schicksal nicht akzeptieren. Der Inn zog neben ihr ruhig dahin. Der Himmel war noch lichtgrau. Doch die Abenddämmerung senkte sich bereits herab. Ich sollte umkehren, dachte Sonja, als sie am gegenüberliegenden Flussufer eine Bewegung bemerkte. Rotes Fell blitzte auf. Ein Fuchs schnürte durchs Unterholz und verschwand ebenso schnell und lautlos, wie er gekommen war. Es war ein Zeichen. Plötzlich wusste sie, wo sie sich Rat holen konnte.

			Sonja folgte dem Weg am Ufer entlang. Knackende Äste unter ihren Füßen. Das Murmeln eines Bachs, der hurtig über sein steiniges Bett plätscherte, dem Inn entgegen. Die kalte Luft tat gut. Sie machte den Kopf frei und die Gedanken klar. Von weit her klang das Zwitschern eines Vogels. Bei den fünf Buchen verließ sie den Weg und ging auf einem nur für geübte Augen sichtbaren Pfad tiefer in den Wald hinein, den der Inn hier in einer weiten Biegung umfloss. Dürres Gestrüpp und vertrocknete Brombeerranken verhakten sich in ihrem Mantel und griffen nach ihren Haaren. Sie stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe gefallen. Es war, als ob eine unsichtbare Kraft sie aufhalten wollte. Doch sie kämpfte sich weiter voran und erreichte ihr Ziel in der Biegung des Flusses.

			Die über fünfhundert Jahre alte Eiche zeichnete sich als kolossaler Schatten vor dem Abendhimmel ab. Knorrig und fest verwurzelt, Wind und Wetter und der Zeit trotzend hatte sie Jahrhunderte überdauert. Mittelalter und Pest, Kriege und Könige, ein Monument der Macht der Natur.

			Ihr Stamm war hohl, die Äste ragten weit in den Himmel, wie ausgebreitete Arme, die sie umfangen und aufnehmen wollten.

			Sonja lehnte sich an den Stamm, umfasste ihn, so weit es ging, spürte die schrundige Rinde an ihrer Wange, roch den Duft des noch winterschlafenden Holzes.

			Sollte sie ihr Schicksal annehmen?

			Sie hörte das Raunen des Windes in den Zweigen wie wispernde Stimmen, die sich beratschlagten. Sie lauschte, was Mutter Natur ihr zu sagen hatte, und sog begierig eine alte Weisheit auf.

			Als Sonja ihre Schritte heimwärts lenkte, hatte sie sich mit Mutter Natur versöhnt. Die Abenddämmerung lag über dem Flusstal, vom Inn stiegen Nebelschleier auf, und sie wusste, sie würde ein Kind bekommen.

		

	
		
			

			27. Dezember 

			
			Die dritte Rauhnacht

			Auf dem Bett in Tamis Zimmer lagen die Sachen für den Skiurlaub bereit, und für einen Moment beneidete Pia ihre Freundin um eine Woche Auszeit. Frische Luft, schneebedeckte Berge, blauer Himmel, Sonnenschein. Am liebsten wäre sie mitgefahren. Doch der Kurs war ausgebucht.

			Während Tami überlegte, was sie mitnehmen wollte, und immer wieder aus- und umsortierte, saß Pia im Sitzsack. Das Gespräch drehte sich ums Skifahren, kam aber bald bei Sonja an. Tami wollte mehr über sie erfahren. Da Pia kaum Erinnerungen an sie hatte, konnte sie nur wiedergeben, was sie von Oma wusste und was Kathrin gestern erzählt hatte. »Sie war ziemlich ungewöhnlich und hat nichts darauf gegeben, was die Leute von ihr dachten. Sie hat einfach ihr Ding gemacht.«

			»Und was war das?«

			»In Harmonie mit der Natur zu leben. Das hat sie jedenfalls versucht, und sie hat allerlei Kurse gegeben. Yoga, Heilkräuterkunde, Meditation. Solche Sachen.«

			»Das klingt nach Esoterikerin.«

			»Vermutlich war sie eher ein Hippie.«

			»Hat sie auch gekifft?«, fragte Tami.

			

			»Vielleicht. Ich weiß es nicht. In dem alten Bauernhof, den ich von ihr geerbt habe, hat sie ein spirituelles Zentrum betrieben. Ich kann mich sogar daran erinnern. Verwittertes Holz, Balkone voller Blumenkästen, und auf der Wiese stand ein Tipi.«

			»Deine Mutter war also reich.«

			»Eher nicht. Mit dem Zentrum hat sie nicht viel verdient, aber sie ist über die Runden gekommen. Paps … Paul sagt, dass sie bescheiden gelebt und sich dem Konsumwahn verweigert hat.« Wahrscheinlich würde sie sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, was ich alles habe, dachte Pia. Laptop, iPhone, einen vollen Kleiderschrank. Viel zu viel Sachen. Auf das meiste könnte man sicher verzichten. Sogar auf Smartphones. Früher ging es ja auch ohne.

			Ihre Mutter hatte jedenfalls gewusst, was sie wollte, und das durchgesetzt. Sie war mutig gewesen und stark. All das, was sie, Pia, selbst nicht war.

			»Und wissen sie etwas über deinen Vater?«, fragte Tami.

			»Angeblich nicht. Sonja hat darüber nicht gesprochen, und in den Urkunden, die ich gefunden habe, steht ja Vater unbekannt.«

			»Mag ja sein. Doch an die jungfräuliche Empfängnis habe ich noch nie geglaubt. Glaubt vermutlich eh niemand. Außer vielleicht der Papst. Du hast einen biologischen Vater. So viel ist sicher.«

			»Natürlich. Aber niemand weiß etwas über ihn.«

			»Und nach Sonjas Tod haben deine Eltern dich dann adoptiert.«

			»Anscheinend hat ihnen die Verwandtschaft in den Ohren gelegen. Ihr wolltet doch immer Kinder. Jetzt adoptiert die Kleine doch endlich. Schließlich wart ihr Schwestern.« 

			»Das haben sie gesagt?«, fragte Tami.

			»Vermutlich nicht wortwörtlich. Aber so ähnlich. Kathrin meinte, dass ich ein Zuhause brauchte. Sie waren meine nächsten Verwandten, und Kathrin kann keine Kinder kriegen. Also lag es auf der Hand, dass sie mich adoptierten. Pflichterfüllung.«

			Tami schüttelte den Kopf. »Wenn sie Kinder wollten, dann warst du doch der Sechser im Lotto.«

			»War ich nicht. Ich habe ihre Ablehnung immer gespürt. Irgendwas ist da, das zwischen uns steht.«

			»Das Tabu, von dem du neulich gesprochen hast. Vielleicht hängt es mit deinem Vater zusammen«, meinte Tami. »Jemand muss doch wissen, wer er ist.«

			Pia zuckte mit den Schultern und drehte die Handflächen nach oben. Das Gespräch begann sich im Kreis zu drehen.

			»Das ist in einem Dorf wie Galsterried unwahrscheinlich«, fuhr Tami fort. »Dort kennt jeder jeden und guckt, wer bei wem ein und aus geht. Sicher weiß jemand, wer dein Vater ist, oder hat zumindest eine Vermutung. Hatte Sonja eine beste Freundin?«

			Pia nickte. »Bettina. Mit ihr zusammen hat sie das Zentrum aufgebaut.«

			»Dann frag sie.«

			In Windeseile baute sich eine Mauer aus Widerstand in Pia auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie noch dort lebt.« Wobei es eher unwahrscheinlich war, dass Bettina inzwischen weggezogen war. Nach Sonjas Tod hatte sie das Zentrum gepachtet und in ein Resort für Besserverdienende umgewandelt. Das wusste Pia von Kathrin, die für Pia das Erbe ihrer angeblichen Tante verwaltete.

			»Haben wir gleich.« Tami griff zum Smartphone, tippte die Suchanfrage ins Handy und sah eine Minute später triumphierend auf. »Verve-Zentrum für Wellness und Wohlbefinden. Inhaber: Bettina und Stefan Salger. Adresse, Telefonnummer. Alles da. Du musst nur noch anrufen. Oder besser: Du fährst hin und überrumpelst sie. Wenn um deinen Vater ein solches Geheimnis gemacht wird, ist das die bessere Taktik. Keine Zeit, sich Ausflüchte oder Lügen zurechtzulegen.«

			Die Mauer wuchs. Pia wollte nicht. Etwas hielt sie zurück.

			Abwartend sah Tami sie an und schüttelte schließlich den Kopf. »Du solltest mit Bettina reden. Und wenn du bei ihr nichts erreichst, dann sprich mit den Leuten im Dorf. Deine Mutter hat dort gelebt. Und du hast deine ersten vier Lebensjahre dort verbracht. Wenn du herausfinden willst, wer dein Vater ist, musst du nach Galsterried fahren, denn mit ihm hat das Tabu offenbar zu tun.«

			»Ich denke darüber nach«, entgegnete Pia ausweichend, obwohl sie wusste, dass sie nicht fahren würde.

			Tami packte weiter. »Vielleicht hatte Sonja was mit dem Pfarrer. So ein junger, der als Entwicklungshelfer in Afrika war oder in Südamerika, bevor der Bischof ihn nach Galsterried strafversetzt hat, weil er seine Finger nicht von den hübschen Frauen lassen konnte, und dort traf …«

			»Tami. Echt jetzt?«, unterbrach Pia den Redefluss ihrer Freundin. »Du hast eine schräge Fantasie.«

			»Fährst du?«

			Du bist nicht wie die anderen. Wieder ging ihr Omas Bemerkung durch den Kopf. Es lag nicht an ihrem Vater. Es lag an ihr, dass man sie dort nicht mochte. Vielleicht dachten ja alle, sie wäre eine Hexe, so wie ihre Urururgroßmutter, die Wegscheider Barbara. Eine Hexe, die man auf dem Scheiterhaufen verbrennen sollte. Für eine Sekunde tauchten in einem raschen Reigen Bilder aus ihren Albträumen auf, die allesamt mit Feuer zu tun hatten. Flammen schlugen aus Fenstern, ließen Scheiben bersten. Funkelnde Scherben stoben in die Nacht.

			»Alles okay?«, fragte Tami.

			»Ja. Ich fahre nicht.«

			»Warum?«

			

			»Weil man mich dort nicht mag.«

			»Wie kommst du denn auf die Idee?«

			Wie sollte sie Tami das erklären? Sie verstand es selbst nicht so recht. Sie spürte nur, dass es mit Omas Satz vom Fuchserl und vom Anderssein zusammenhing. »Vielleicht denken sie, ich wäre eine Hexe wie meine Urururgroßmutter.« Pia war erleichtert, dass sie ein Thema gefunden hatte, mit dem sie Tami ablenken konnte. Sie wollte sich nicht mit dem Schatten auseinandersetzen, der sie schon ihr Leben lang begleitete.

			»Deine Uroma war eine Hexe? Echt jetzt?«

			*

			»Natürlich nicht. Sie war eine Frau, die sich mit Heilkräutern auskannte und Salben und Tinkturen daraus herstellte. Außerdem wusste sie, was bei Geburten zu tun war, wenn es schwierig wurde. Und damit hat sie sich Feinde gemacht. Im Jahr 1763 wurde sie als eine der letzten Hexen in Bayern verbrannt.«

			»Verbrannt?«, wiederholte Tami ungläubig.

			Pia nickte. Sie kannte diese Geschichte in- und auswendig. Oma hatte sie ihr oft erzählt, als sie noch klein gewesen war. Die Wegscheider Barbara hatte man gerufen, wenn Wunden nicht heilten oder das Vieh krank war, wenn Gelenke eingerenkt werden mussten oder ein gebrochener Knochen geschient. Es gab kaum eine Krankheit, gegen die sie kein Kraut kannte. Ihre Tinkturen waren so gut, dass die Leute ihnen schließlich magische Kräfte zuschrieben, dabei waren sie nichts anderes als Arzneien.

			Die jungen Leute aus der Gegend kamen zu ihr, um Liebestränke zu erhalten, und die eine oder andere betrogene Frau hoffte, mithilfe eines Elixiers der Wegscheiderin den untreuen Mann wieder auf den richtigen Weg zu bringen.

			

			Das Fuchserl – so nannte man sie wegen ihrer fuchsroten Haare – war verwitwet und wollte sich nicht neu vermählen, obwohl es zahlreiche Bewerber gab. Ihr Herz gehörte noch immer dem einen, der diese Erde viel zu früh verlassen hatte. Das nahmen ihr die Männer übel und erfanden, wenn sie zu viel getrunken hatten, allerlei Geschichten über das Fuchserl. Angebliche Abenteuer, die sie mit ihr gehabt hätten. Männerfantasien, sonst nichts. Doch sie verbreiteten sich, und der Ruf der Wegscheiderin nahm Schaden. Schließlich warf der reichste Bauer der Gegend ein Auge auf das Fuchserl. Er war verheiratet, doch die vermeintlich leichte Beute wollte er sich nicht entgehen lassen. Aber die Wegscheiderin wies ihn ab. Da schwor er Rache.

			Der Bauer verleumdete sie und behauptete, sie sei mit dem Teufel im Bunde. Er habe selbst gesehen, wie sie die Gestalt eines Fuchses annahm und die Euter der Kühe nachts aussaugte. Mit seinen Lügen fand der Mann Gehör bei den Räten der Stadt und den Kirchenoberen. Er legte Beweise vor, die allesamt gefälscht waren, und brachte fragwürdige Zeugen herbei. Schließlich wurde das Fuchserl in den Gefängnisturm der Burg geworfen, und kurz darauf brannte sie schon auf dem Scheiterhaufen.

			»Seither ist dem Bauern alles schiefgegangen«, sagte Pia. »Seine Frau verließ ihn, bei einem Unfall verletzte er sich schwer, und jedes Jahr vernichteten Unwetter die Ernte. Das ging so lange, bis er im Armenhaus landete. Und jedes Mal, bevor so ein Unheil eintrat, begegnete dem Bauern ein Fuchs.« Mit diesen Worten ihrer Oma endete Pia und wunderte sich, dass sie sich nach all den Jahren noch so genau an die Geschichte ihrer Ahnin erinnern konnte. An einigen Stellen war ihr sogar der genaue Wortlaut ihrer Oma eingefallen. Dabei hatte sie diese Erzählung nie sonderlich gemocht, denn Oma sah auch ein Fuchserl in ihr. Doch sie wollte keines sein. Keine, über die skurrile Legenden verbreitet wurden. Keine, über die man tuschelte. Keine, deren angeblich bösen Kräfte man fürchtete.

			»Ziemlich krasse Geschichte«, sagte Tami. »Und mit der Wegscheiderin bist du verwandt?«

			»In direkter Linie. Deshalb nennt Oma mich auch Fuchserl. Nicht nur wegen der roten Haare.«

			»Ist dir schon aufgefallen, dass diese Geschichte Parallelen zur Gegenwart hat? Deine Mutter war auch ein Fuchserl. Eine emanzipierte Frau, die sich mit Esoterik beschäftigte, was für viele gleichbedeutend ist mit Hexerei. Und ein Kind hatte sie, aber keinen Mann dazu. Vielleicht war das ja gar kein Unfall, bei dem sie starb. Vielleicht hat dein Erzeuger sie getötet, und das wird vertuscht, oder der Unfall wurde nie als Mord erkannt.«

			Pia hatte Tami ablenken wollen, doch das war schiefgegangen. »Hast du schon mal überlegt, Romane zu schreiben, bei deiner Fantasie?«

			»Ich denke darüber nach.« Grinsend umfasste Tami, die sich inzwischen aufs Bett gesetzt hatte, die Knie mit den Armen. »Du musst zugeben, es wäre eine Möglichkeit. Wenn man dich dort wirklich nicht mag, so wie du sagst, dann hat das anscheinend mit deinem biologischen Vater zu tun. Entweder weil er eigentlich tabu ist, siehe Pfarrer, oder vielleicht ein hohes Tier in der Politik und obendrein verheiratet. Oder es liegt daran, dass er jemand ist, über den man nur hinter vorgehaltener Hand spricht. Also ein Krimineller beispielsweise.« Tami zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern und spann ihre Ideen weiter. »Mal so rein theoretisch: Sonja hat einen Geliebten, von dem niemand wissen darf, und wird von ihm schwanger. Er ist darüber alles andere als erfreut. Es darf nie herauskommen, dass er etwas mit Sonja hatte und du sein Kind bist. Offenbar hatte er viel zu verlieren. Ruf. Familie. Beruf. Wenn Sonja ihm nun gedroht hat, ihn als deinen Vater zu outen … Wäre doch möglich, dass er dann an Sonjas Auto herumgeschraubt hat.«

			Ärger stieg in Pia auf. »Du spinnst dir da etwas zusammen, ohne einen einzigen Anhaltspunkt zu haben.«

			Tami ließ die Strähne los. »Sorry. Du hast recht. Ich habe wirklich zu viel Fantasie. Vielleicht schreibe ich tatsächlich mal einen Roman. Es ändert aber nichts an der Tatsache: Wenn du herausfinden willst, wer dein Vater ist, musst du nach Galsterried fahren. Wohnen dürfte kein Problem sein, schließlich hast du dieses Verve-Zentrum von Sonja geerbt. Es gehört dir.«

			»Es ist vermietet. Hast du doch grad gegoogelt. Da ist kein Platz für mich.« Doch Pia erinnerte sich plötzlich an das Haus abseits des Hauptgebäudes. Das Austragshaus der Bauern. Klein und gemütlich. Dort hatte Sonja gelebt. Kathrin hatte das einmal erzählt, und es war auch auf einigen Bildern im Fotoalbum zu sehen. Falls sie nach Galsterried fahren würde, konnte sie sicher dort wohnen. Falls. Und dann begriff sie, dass sie in dem Häuschen die ersten vier Jahre ihres Lebens verbracht hatte.

			Ein paar Erinnerungsfetzen tauchten plötzlich aus den Tiefen ihres Bewusstseins auf, blasse durchscheinende Bilder, die von weit her kamen. Das Haar ihrer Mutter, in dem Sonnenlicht tanzte. Ihr warmes Lachen. Ihre Arme, die den Stamm eines mächtigen Baums zu umfangen versuchten. Hör mal, Pia, was er wispert. Mit diesen Bildern stieg nicht das Gefühl von Wärme und Geborgenheit in ihr auf, sondern eine undefinierbare Angst, die sie frösteln ließ.

			*

			Kurz vor acht fuhr Pia nach Hause. Der Lift kam nicht, also nahm sie die Treppe in die dritte Etage und erkannte, oben angekommen, die Ursache. Der Fahrstuhl verharrte dort mit offener Tür, drei Umzugskartons standen in der Kabine. Pia betrat die Wohnung mit einem flauen Gefühl im Magen und stolperte beinahe über zwei Koffer und einen weiteren Karton. Ordner und Schnellhefter ragten daraus hervor. Pauls Unterlagen. Er hatte es eilig.

			Während sie auf die Koffer blickte und ihre Gefühle zu sortieren versuchte, kam Paul aus seinem Arbeitszimmer.

			Sie hätte heulen können. Ihr Paps – Tami hatte recht, denn das war Paul, wenn auch nicht ihr leiblicher – ihr Paps verschwand aus ihrem Leben. Paul erfasste die Situation mit einem Blick. »Es tut mir leid. Es hat nichts mit dir zu tun. Du bist in Ordnung, genauso wie du bist. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«

			»Du ziehst aus?« Was für eine überflüssige Frage.

			»Mit Kathrin und mir … Es geht nicht mehr. Da hat sich zu viel angestaut. Vielleicht hätten wir ein paar Dinge früher klären müssen. Ich weiß es nicht.« Forschend sah er sie an. »Ich bin immer für dich da. Wenn du Sorgen hast oder Probleme … Du kannst jederzeit anrufen oder vorbeikommen.«

			»Im Büro vielleicht? Oder wo?«

			»Ich schreibe dir meine neue Adresse.«

			»Bei Simone. Ziehst du bei ihr ein?«

			Paul nickte. »Pass auf dich auf. Und melde dich, wenn du mich brauchst.« Er sagte es wie nebenbei, mit Blick auf den Aufzug und die Kartons. Es war nicht mehr als eine Floskel. Das, was man in einer derartigen Situation eben sagte, damit sie nicht eskalierte. Ein bitterer Geschmack füllte Pias Mund.

			Paul stieg in den Lift und lächelte ihr noch einmal zu, bevor sich die Tür schloss und er mit seinen Habseligkeiten hinunter in die Tiefgarage fuhr.

			Er war weg. Und er wäre einfach so gegangen, ohne Abschied, ohne ein Wort, wenn sie nur zehn Minuten später heimgekommen wäre. Am liebsten hätte Pia die Wohnungstür hinter sich zugeknallt, doch sie beherrschte sich.

			Wie es Mama jetzt wohl ging? Pia suchte nach Kathrin und fand sie im Schlafzimmer, wo sie leise weinend auf dem Bett lag. Vorsichtig zog Pia die Tür wieder zu und ging in die Küche. Ihr Magen knurrte. Aus dem Tiefkühlfach nahm sie eine Pizza Quattro Formaggi und schob sie in den Ofen.

			Bis ihr Essen fertig war, saß sie in ihrem Zimmer, hörte Musik und aß ein paar Plätzchen aus der Dose von Tamis Mutter. Der Refrain eines Songs verursachte ihr einen Ohrwurm. »Touchdown to reality, it’s not exactly what you had in mind.« Besser konnte man es nicht ausdrücken. Sie war auf den Boden der Tatsachen geknallt.

			Nachdem sie zwei weitere Kekse gegessen hatte, war sie satt. Inzwischen zog Pizzaduft durch die Wohnung. In der Küche zog sie das Blech aus dem Ofen und ließ es auf der Ablage stehen.

			Paul war ausgezogen, die sonst so kühle und gefasste Kathrin weinte um ihre gescheiterte Ehe. Und ihr richtiger Vater war vielleicht Pfarrer oder ein Mörder. Der Mörder ihrer Mutter.

			Pia hangelte nach dem Laptop und streamte Stolz und Vorurteil, um auf andere Gedanken zu kommen. Während Keira Knightley Mr Darcy anschmachtete, aß Pia noch ein paar Plätzchen. Der Film endete, und in der Wohnung war es still. Ob Kathrin noch auf dem Bett lag? Eher nicht. Vermutlich schmiedete sie Pläne, wie sie ihr Leben wieder in den Griff bekam.

			Das Smartphone zeigte kurz nach zehn. Eigentlich zu früh, um ins Bett zu gehen, doch der Wunsch, sich die Decke über den Kopf zu ziehen, war ebenso übermächtig wie kindisch. Nichts würde sich dadurch ändern. Aber sie konnte das alles für ein paar Stunden vergessen.

			Um halb elf löschte sie das Licht. Mit der Dunkelheit kehrten die Erinnerungen an den Tag zurück. Tami, die hartnäckig forderte, Pia solle in Galsterried nachforschen. Kathrin, die versuchte, ihr Leben zu kontrollieren. Paul samt seiner Koffer und Umzugskartons. »Pass auf dich auf und melde dich, wenn du mich brauchst.« Wie hatte er das gemeint? »Pass auf dich auf.« Was befürchtete er denn? Und dann dieser Satz: »Es hat nichts mit dir zu tun. Du bist in Ordnung, genauso wie du bist. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.« Wer wollte ihr denn einreden, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung war? Außer sie selbst vielleicht. Etwas stimmte nicht mit ihr. Aber das redete sie sich nicht ein. Das war so.

			Nach und nach verlor das Gedankenkarussell an Fahrt und kam zum Stillstand. Erschöpft glitt Pia in einen unruhigen Schlaf und träumte wieder einen der Träume, die sie durch ihre Kindheit begleitet hatten.

			Der Mond stand am Himmel. Ganz silbern, wie eine aus Zinn getriebene Sichel. Nebelschleier schwebten über dem Fluss, und die Nacht war bitterkalt. Die Natur hatte sich in einen Pelz aus Raureif gekleidet. Gräser und Schilf, die Zweige der Büsche und die vertrockneten Beeren, die noch daran hingen, die Äste der Bäume, deren Stämme tiefschwarze Mondschatten warfen, alles war von einem weißen Flaum überzogen.

			Sie lief durch den Wald. Ihre Füße flogen über Wurzeln und Steine, über harschige Moospolster und Blaubeergestrüpp. Ihr Atem ging keuchend, in ihrer Lunge brannte eisige Luft, Frostfinger griffen nach ihrem Haar, zerrten an ihrem Schlafanzug, als wollten sie ihn ihr vom Leib reißen. Sie rannte, so schnell sie konnte, und die Angst mit ihr. Mit einem Fuß verfing sie sich in einer Wurzel, stürzte zu Boden, rappelte sich auf, hetzte weiter. Sie musste sich verstecken. Nur wo? Dort! Auf dem Baum! Doch ihr fehlte die Kraft, sich hochzuziehen. Ihre Füße fanden keinen Halt an der schrundigen Rinde. Sie waren taub vor Kälte. Weiter. Sie musste weiter! Das Böse war hinter ihr. Es durfte sie nicht finden. Verzweifelt sah sie sich um. Kein Haus weit und breit. Kein Licht. Nur finsterer Wald, der lebendig wurde. Die Bäume rückten enger zusammen, wollten sie nicht durchlassen. Sie erkannte ihren Fehler. Niemals hätte sie in den Wald fliehen dürfen, wo sie dem Bösen nicht entkommen und niemand ihr helfen konnte. Ins Dorf hätte sie laufen sollen. Dichter und dichter schoben sich die Stämme zusammen. Sie zwängte sich zwischen zweien hindurch. Die raue Borke schürfte die Haut an Gesicht und Armen auf. Ein brennender Schmerz. Sie nahm ihn gar nicht wahr. Ihr Herz jagte in wilden Sprüngen, ihr Atem floh tobend aus ihrer Lunge. Angst wand sich um ihren Körper, wollte ihn lähmen. Plötzlich eine Bewegung. Wie erstarrt blieb sie stehen. Das Böse war dicht hinter ihr. Doch das wahre Grauen befand sich vor ihr, schlängelte sich auf dem schmalen Pfad, erhob den Kopf und wiegte ihn hin und her. Eine gespaltene Zunge fuhr zischelnd aus dem Maul der Schlange. Vertraue mir. Ich bin die Wahrheit.

			Schreiend wachte Pia auf.

		

	
		
			

			28. Dezember 

			
			Die vierte Rauhnacht

			Der Nachhall ihres Schreis hing noch in der Luft, als Pia sich aufsetzte und Licht machte. Ihr Herz schlug wie rasend, ihr war so kalt, als wäre sie tatsächlich im Schlafanzug durch einen Winterwald gerannt.

			Wieso Schlafanzug? Sie trug immer Shirts zum Schlafen. Benommen schüttelte sie den Kopf. Machte sie sich jetzt ernsthaft über geträumte Schlafanzüge Gedanken? Ich sollte mich besser fragen, woher diese Träume kommen, dachte Pia.

			Das Böse verfolgte sie, während sich ihr eine Schlange zeigte, der sie vertrauen sollte, denn sie sei die Wahrheit. Wieder ging es um Vertrauen, wie schon im Traum mit dem Fuchs.

			Es sind nur Trugbilder, Fantasien, dachte Pia. Auch wenn sie ihr so erschreckend real erschienen. Es war der zweite Albtraum innerhalb von wenigen Tagen gewesen. Eigentlich nicht verwunderlich, denn der Boden, auf dem sie bisher gestanden hatte, schwankte unter ihr.

			Pia tastete nach dem Handy. Kurz nach Mitternacht. Die vierte Rauhnacht hatte begonnen. Bestimmten Geister ihr Leben? Barg dieser Aberglaube einen Funken Wahrheit? Alte Überlieferungen enthielten häufig einen realen Kern.

			Und plötzlich fragte Pia sich, was ihre Mutter getan hatte, um sich in diesen Nächten zu schützen. Hatte sie Kerzen in die Fenster gestellt, um die Geister zu bannen, oder das Haus mit Kräutern geräuchert?

			Ihre ersten vier Lebensjahre hatte Pia bei ihrer Mutter im Austragshäusl gelebt. Doch sie konnte sich an Kerzen in den Fenstern nicht erinnern. Es war zu lange her. Fast ihr ganzes Leben.

			Auch an den Autounfall fehlte ihr jede Erinnerung. Also konnte sie nicht dabei gewesen sein, denn ein derart traumatisches Ereignis hätte sie sicher nicht vergessen. Allerdings fiel ihr auch nichts zur Beisetzung ein, oder wie ihr jemand sagte, dass ihre Mutter gestorben sei.

			Pias Schultern schmerzten. Sie waren ebenso verspannt wie ihr Rücken. Würde Sonja ihr jetzt raten, die Augen zu schließen, Om zu sagen und die Erinnerungen einfach kommen zu lassen?

			Pia streckte sich im Bett aus und schloss die Augen. Das Omm ließ sie bleiben. Es erschien ihr peinlich. Leider wusste sie nicht, wie sie sich so entspannen konnte, dass die Bilder aus ihren ersten Lebensjahren lebendig würden. Sie wusste nichts von den Dingen, die ihrer Mutter wichtig gewesen waren, und das fühlte sich schrecklich an, beinahe wie ein Verrat.

			Diese Gedanken schoben sich wie Splitter unter die Haut. Wie anders ihr Leben in Galsterried wohl verlaufen wäre, mit Sonja als Mutter? Sie beschwor die wenigen Erinnerungen herauf, die sie hatte. Sonjas warmes Lachen. Wie sie den Baum umarmte. Hör mal, Pia, was er uns erzählt. An den Sonnenglanz in ihrem Haar. Sie ließ ihre Gedanken auf diesen Bildern treiben. Langsam lösten sich andere aus dem Nebel der Zeit. Das kleine Haus, hoch oben auf dem Hügel. Das Tipi auf der Wiese. Ein Lagerfeuer brannte davor. Sonnenblumen vor einem dunklen Lattenzaun. Ein Geburtstagskuchen. Vier Kerzen darauf. Ich will die Kerzen anzünden. Bitte, Mama! Du bist dafür noch zu klein, Pia. Feuer ist kein Spielzeug. Es ist gefährlich. Ich will aber. Ich will. Bitte lass mich! Na gut, mein Schatz. Ich helfe dir. Du musst aber vorsichtig sein.

			Pia schreckte hoch. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, und ihr war beinahe übel. Benommen stand sie auf, ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen, und traf auf Kathrin, die mit rot geweinten Augen am Küchentisch saß, vor sich einen Becher Tee. Das Blech mit der längst kalt gewordenen Pizza stand noch neben dem Herd.

			»Kannst du auch nicht schlafen?« Kathrins Hände umfassten den Teebecher.

			»Ich habe schlecht geträumt.« Sie schaltete den Wasserkocher ein. Ein Pfefferminztee würde ihr guttun. Während sie wartete, bis das Wasser kochte, setzte sie sich zu Kathrin. »Der Unfall, bei dem Sonja gestorben ist … Was ist da eigentlich genau passiert?«

			»Wie kommst du denn jetzt darauf?«

			»Es beschäftigt mich. Ich meine, Sonja beschäftigt mich. Ich weiß so wenig über sie. Es war ein Autounfall, oder?«

			Kathrin strich mit der Hand über die Oberfläche des Tischs. »Das habe ich dir doch alles schon erzählt.«

			»Das ist so lange her, und damals ging es nicht um meine Mutter, sondern um eine Tante, die ich nie kennengelernt habe.«

			»Also gut.« Kathrin sah auf. »Du musst wissen, dass Sonja selten mit dem Auto gefahren ist, sie hatte zu wenig Fahrpraxis. Am Tag des Unfalls hat sie einen Moment nicht aufgepasst und ist in einer Kurve von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Der Wagen ging in Flammen auf.«

			Das erklärte, weshalb sie von Feuer träumte. »War ich dabei?«

			Kathrin nickte. »Ich bin mit meinem Auto hinter euch hergefahren und konnte dich gerade noch rausziehen. Es war furchtbar. Ein grauenhafter Tag.«

			»Und das ist an meinem vierten Geburtstag passiert? Wohin wollten wir denn?«

			»Zu unseren Eltern nach Wasserburg.«

			»Nachts?«

			Verwundert schüttelte Kathrin den Kopf. »Es ist nachmittags passiert. Gegen fünf Uhr. Wie kommst du auf die Idee, dass es Nacht war?«

			»Wegen meiner Albträume vom Feuer. Da ist es immer Nacht.«

			Das Wasser kochte. Pia brühte einen Becher Pfefferminztee auf und kehrte an den Tisch zurück. »Ich kann mich auch nicht an die Beisetzung erinnern. Oder wie mir jemand sagt, dass meine Mutter gestorben ist. Das ist doch nicht normal.«

			»Du warst verletzt und im Krankenhaus. Deshalb konntest du nicht an der Beerdigung teilnehmen.«

			Okay, dann gab es auch dafür eine Erklärung. Zumindest ein wenig Licht im Dunkeln. Vielleicht ließ sich die Frage nach ihrem Vater ebenso klären, wenn sie am Ball blieb und immer wieder nachfragte.

			»Sonja und du, ihr wart Schwestern. Habt ihr euch gut verstanden?«

			Kathrin nickte. »Das haben wir. Auch wenn wir sehr unterschiedlich waren. Warum fragst du?«

			»Hat sie dir wirklich nie gesagt, wer mein Vater ist?«

			Die Antwort kam nach kurzem Zögern. »Sie hat nie über ihn gesprochen. Obwohl ich natürlich gefragt habe. Warum sie daraus ein solches Geheimnis gemacht hat … Ich weiß es nicht.« Nachdenklich strich Kathrin wieder mit der Hand über das Holz des Küchentischs, und Pia war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte oder ob sie log. Doch weshalb sollte Kathrin lügen, falls sie es wusste? Pia fiel keine Erklärung ein.

			*

			Das bisschen Schnee, das am ersten Weihnachtstag gefallen war, hatte sich unter dem Einfluss von Salz und Split in grauen Matsch verwandelt und erstickte jedes winterliche Gefühl, das für Pia mit unberührten Schneeflächen verbunden war, die in der Sonne glitzerten. Und auch die Schaufenster wirkten falsch und verlogen auf sie. Sie waren zwar noch weihnachtlich dekoriert, doch große Plakate und Aufkleber priesen Preisaktionen an. Sale! Bis zu 80 % Rabatt. Die Läden waren genauso überfüllt wie an den Tagen vor Weihnachten, als könnte die Menschheit nie genug bekommen.

			Pia sah sich das gleichermaßen fasziniert wie angewidert an. Etwas lief verkehrt. Sicher würde Sonja genauso denken. Ein Graffiti fiel Pia wieder ein, das jemand an die Wand einer Lagerhalle gesprayt und das sie erschreckt hatte. Geboren werden. Zur Schule gehen. Arbeiten. Sterben.

			Das konnte nicht der Sinn des Lebens sein. Doch es war das, was man ihnen beibrachte. Du musst einen guten Schulabschluss haben, damit du eine gute Ausbildung machen kannst und einen guten Job bekommst und gutes Geld verdienst. Dann musst du Karriere machen, erfolgreich sein. Kinder in die Welt setzen, ein Haus bauen und einen Baum pflanzen, ein dickes Auto fahren oder am besten zwei. Urlaub machen, drei Mal im Jahr, und die Welt ging dabei vor die Hunde und man selbst ebenfalls.

			Sonja hatte sich mit wenig begnügt und getan, was ihr wichtig war. Und was hatte es ihr gebracht? Sie war viel zu früh gestorben. Jemand rempelte Pia an. Sie erwachte aus ihren Überlegungen und folgte Tami, die noch Skihandschuhe und eine Skibrille brauchte, in ein Kaufhaus.

			Mit der Rolltreppe ging es in die Sportabteilung. An einem Verkaufsständer mit Skihosen einer exklusiven Marke herrschte dichtes Gedränge. Gab es die umsonst? Nee, nur beinahe. 70 % Preisnachlass. Vor Weihnachten waren sie begehrenswerte Objekte gewesen, da teuer und somit ein passendes Geschenk und Statussymbol für jeden, der sich nicht lumpen ließ. Und nun wurden sie verramscht. Noch immer begehrenswert, da billig. Das war doch krank. Ein dumpfer Druck setzte sich in Pias Brust. Woher kamen all diese Gedanken mit einem Mal? Wieso nahm sie ihre Umwelt plötzlich anders wahr, als hätte man ihr eine Brille abgenommen, die alles in einem schönen Licht erscheinen ließ und ihr etwas vorgaukelte, das es nicht gab. Glück durch Konsum.

			Natürlich lag es an Sonja. An der Beschäftigung mit ihrer Mutter, die dieses Treiben vermutlich abstoßend finden würde und die das Glück im Einklang mit sich und der Natur gesucht und hoffentlich gefunden hatte. Und nicht im Kaufrausch.

			Tami kämpfte sich zum Regal mit den Skibrillen durch und tauchte schließlich mit einer auf. »Was meinst du?« Fragend setzte sie die Brille mit türkisfarbenem Rand auf.

			»Sieht gut aus. Türkis steht dir.« Während Tami weitere Brillen anprobierte, erzählte Pia, was sie in der vergangenen Nacht über Sonjas Unfall in Erfahrung gebracht hatte.

			Tami betrachtete sich im Spiegel. »Ich weiß nicht. Damit sehe ich irgendwie krank aus.«

			Pia schüttelte den Kopf. »Sie passt auch zu deiner Jacke.«

			Was Sonja wohl dazu sagen würde? Vielleicht: Mach besser einen Spaziergang an der frischen Luft als einen Skikurs. Damit wird dir nur das Geld aus der Tasche gezogen. Du kaufst eine Ausrüstung, die du nur an wenigen Tagen im Jahr benutzt. Du verschwendest dein Geld, für das du deine Lebenszeit investieren musst, um es zu verdienen. Geh klüger damit um.

			»Okay«, antwortete Tami. »Wenn du es sagst.« Sie gingen zur Kasse, zahlten und verließen das Geschäft. In der Fußgängerzone kam Tami wieder auf Sonjas Tod zu sprechen. »Etwas gefällt dir nicht daran. Oder?«

			Richtig, dachte Pia. »Ich habe das Gefühl, dass Kathrin lügt oder zumindest nicht die ganze Wahrheit sagt.«

			»Du meinst, wegen des Unfalls?«

			»Ja. Und ich glaube auch, dass sie weiß, wer mein Vater ist.«

			»Das ist nicht logisch. Du gehst davon aus, dass sie dich nur adoptiert haben, weil die Verwandtschaft sie dazu gedrängt hat. Wenn sie gewusst hätten, wer dein Vater ist, hätten sie ihn ins Spiel gebracht.«

			Da war etwas dran, das musste Pia zugeben.

			»Wobei das nur passt, wenn sie dich tatsächlich nicht adoptieren wollten. Falls doch, war es besser, nichts zu sagen. Oder es ist doch der Pfarrer. Dann ging das natürlich gar nicht.« Nun grinste sie.

			Ein leiser Ärger stieg in Pia auf. Tami fand das anscheinend komisch, während sie noch immer das Gefühl hatte, langsam den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wer war sie? Wem konnte sie noch glauben? Sie wusste es nicht mehr.

			»Und der Unfallstory traust du nicht so recht.« Fragend sah Tami sie an.

			»Story? Das ist keine Story!« Die Worte brachen aus Pia heraus. »Das ist wirklich passiert. Meine Mutter ist dabei verbrannt und ich beinahe mit ihr. Das ist nicht komisch. Das ist überhaupt nicht komisch.« Sie verdankte ihr Leben Tante Kathrin. Das wurde ihr erst in dieser Sekunde bewusst.

			Einen Augenblick sah Tami sie erschrocken an. »Entschuldige!«, stammelte sie, breitete die Arme aus und drückte Pia an sich. »Sorry! Du weißt doch, dass ich so bin. Ich wollte mich nicht lustig machen. Mir ist schon klar, dass dein Leben zurzeit Kopf steht.«

			»Kopfstand trifft es eigentlich ziemlich gut«, lenkte Pia ein.

			Eine Weile verharrten sie so, bis Tami vorschlug, einen Spaziergang durch den Englischen Garten zu machen. Handschuhe konnte sie auch später noch besorgen.

			Mit der U-Bahn fuhren sie zur Giselastraße, kauften sich bei einem Kiosk zwei Cappuccini und Bagels und gingen mit den dampfenden Bechern in den Park. Die Luft war klar und kalt und die dünne Schneedecke hier noch beinahe weiß. Die wenigen Menschen, die unterwegs waren, verliefen sich rasch. Von der Leopoldstraße klang ein leises Brausen herüber, unter ihren Schritten knirschten Kies und Schnee. Auf der dünnen Eisschicht, die den Kleinhesseloher See überzog, watschelten Enten herum. Pia warf ihnen Bagelstückchen zu. Gierig schnappten sie danach und kamen näher, voller Hoffnung auf mehr dieser leckeren Happen. Tami wiederholte ihre Frage. »Du glaubst nicht an Kathrins Version des Unfalls?«

			Pia zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Sie hat nicht gleich geantwortet, als ich sie gefragt habe. Und ich kann mich nicht daran erinnern, während mir andere Sachen aus dieser Zeit wieder eingefallen sind. Das ist doch seltsam.«

			»Das nennt man Amnesie und ist ziemlich normal. Wir erinnern uns nun mal lieber an die schönen Sachen. Die schrecklichen vergessen wir. Und du warst ja auch erst vier, als das passiert ist.«

			Pia nickte. Das waren einleuchtende Erklärungen.

			»Außerdem hast du den Unfall nicht wirklich vergessen. Die Albträume vom Feuer kommen bestimmt daher.«

			

			»In meinen Träumen brennt aber ein Haus.«

			»Warum sollte deine Mutter dich belügen?«

			»Ich weiß es nicht.« Pia zog den Schal enger um sich und fühlte sich plötzlich schäbig. »Sie hat mir das Leben gerettet, und ich rede schlecht über sie.«

			Der Rest des Bagels war an die Enten verfüttert. Sie gingen weiter. Tami schob die Hände in die Jackentaschen. »Du könntest nach dem Unfall googeln. Du kennst das Datum und den Ort. Infos dazu dürften nicht schwer zu finden sein.«

			»Das ist achtzehn Jahre her.«

			»Das Netz vergisst nichts.«

			»Ich glaube nicht, dass es damals in der Provinz schon Online-Zeitungen gab.«

			»Möglich. Dann mach einen Ausflug nach Wasserburg und such im Archiv der Zeitung. Was heißt du? Wir! Wir fahren zusammen und …«

			»Du fährst nach Tirol. Und ich fahre nicht nach Wasserburg.«

			Tami ließ sich nicht beirren. »Und wenn wir schon dort sind, wie wäre es mit einem Ausflug nach Galsterried, um mal mit den Leuten dort zu reden?«

			Wieder baute sich die Mauer aus Widerstand in Pia auf. »Wenn mein Vater von meiner Existenz wüsste und ihm etwas an mir läge, hatte er ausreichend Zeit, um Kontakt aufzunehmen. Das hat er nicht getan. Also weiß er entweder nicht, dass es mich gibt – was in einem Kaff wie Galsterried eher unwahrscheinlich ist, deine Worte –, oder er will nichts mit mir zu tun haben. Ich will ihn nicht ausfindig machen, um mir dann die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen. Und falls er von meiner Existenz nichts weiß, dann weiß es auch sonst niemand. Denn das hätten die Galsterrieder ihm sicher im Laufe der Jahre mal unter die Nase gerieben.«

			

			»He, so kenne ich dich ja gar nicht. So angriffslustig.« Bewunderung schwang in Tamis Stimme mit. Überrascht stellte Pia fest, dass sie sich so auch nicht kannte.

			Tami zog die Stirn in Falten. »Vielleicht ist er ja einer der Seminarteilnehmer. Männer auf dem Selbsterfahrungstrip, die über glühende Kohlen laufen und meditieren. Dann kommt er vielleicht gar nicht aus dem Dorf oder aus Wasserburg, sondern wohnt weiß Gott wo. Du solltest mal Sonjas Unterlagen durchsehen. SMS. E-Mails. Briefe.«

			»Und wie soll ich an die kommen, falls es sie überhaupt noch gibt?«

			»Du musst nach Galsterried«, erklärte Tami und breitete die Hände aus, als wäre es unausweichlich.

			Doch Pia wollte nicht. Etwas in ihr stemmte sich mit aller Macht dagegen, nach Antworten zu suchen.

			*

			Als Pia nach Hause zurückkehrte und die Wohnung betrat, fühlte sie sich für einen Moment wie in einer Zeitschleife gefangen. Umzugskartons standen im Flur. Alle waren mit Paul beschriftet.

			Aus dem Schlafzimmer drangen Geräusche. Pia folgte ihnen und sah, wie Kathrin einen Stapel ordentlich gefalteter Pullis so in einen Karton warf, dass sie durcheinanderpurzelten. Ein Knäuel Krawatten folgte, etliche Gürtel landeten darauf, ebenso der Rahmen mit dem Hochzeitsfoto vom Nachttisch. Kathrins Gesicht war gerötet, die Stirn schweißfeucht. Als sie Pia bemerkte, hielt sie inne. »Ich will einfach nichts mehr von ihm um mich haben. Hätte er seinen Kram doch gleich ganz mitgenommen.«

			Vor Schreck wollte Pia die Standardfrage über die Lippen kommen, ob sie helfen könne. Es gelang ihr gerade noch, sie sich zu verkneifen. Währenddessen riss Kathrin eine weitere Kommodenschublade auf und pfefferte Hemden und Socken in einen Karton. So wütend kannte Pia ihre sonst so beherrschte Mutter nicht.

			»Du kannst mir später helfen, die Kartons in den Keller zu bringen.«

			Pia schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht. Deinen Mann kannst du alleine aus deinem Leben räumen. Dafür bin ich nicht zuständig.« Zornig knallte sie die Tür hinter sich zu und ging, ein wenig erstaunt über sich, in ihr Zimmer. Sie hatte Kathrin tatsächlich die Stirn geboten.

			Nebenan rumorte Kathrin weiter, während Pia den E-Reader startete und in der Bibliothek auf den Ratgeber klickte, wie man mehr Selbstvertrauen gewinnen konnte. Einen Moment zögerte sie, doch dann drückte sie auf »löschen«, und es fühlte sich gut an.

			Danach ging sie in die Küche, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Dort traf sie auf Kathrin, die dieselbe Idee gehabt hatte und direkt aus der Flasche trank. Sie setzte ab. »Entschuldige. Daran solltest du dir kein Beispiel nehmen.« Wut und Zorn waren verflogen oder ausgeschwitzt. Kathrin fand zu ihrer normalen Tagesform zurück. »Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch.« Eine Geste Richtung Schlafzimmer folgte. »Ich liebe Paul noch immer, aber ich war auch schon immer für klare Verhältnisse. Dieses Ausziehen auf Raten ist nichts für mich.«

			Merkwürdigerweise konnte Pia das verstehen. Auch sie hätte gerne gewusst, woran sie war. »Sag mal, gibt es solche Kisten auch von Sonja im Keller?« Die Frage war raus, obwohl sie die nicht hatte stellen wollen. Tami und ihre Ideen!

			»Wie meinst du das?«

			»Sonjas Sachen müssen doch irgendwo geblieben sein.«

			Kathrin schraubte den Verschluss auf die Flasche. »Sie hat sehr bescheiden gelebt und besaß nur wenig. Nach ihrem Tod haben Paul und ich ihren Haushalt aufgelöst. Das war nicht viel Arbeit.« Forschend sah sie Pia an. »Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen. Es ist besser so.«

			Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung, dachte Pia und fragte sich im selben Moment, warum sie es dann nicht lassen konnte, immer wieder Fragen nach Sonja, ihrem Vater und dem Unfall zu stellen. Zwei gegensätzliche Kräfte schienen in ihr um die Vorherrschaft zu kämpfen.

			Sie fand es erschreckend, wie spurlos ihre Mutter verschwunden war. Ihre Sachen verkauft oder weggeworfen, als hätte es sie nie gegeben. Was blieb am Ende? Nichts außer ein paar Erinnerungen. Und auch die würden in Vergessenheit geraten. »Wir sind von solchem Stoff, wie Träume sind.« Wo hatte sie das mal gehört? Es fiel ihr nicht ein.

			Kathrin stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank. »Es tut mir leid, dass wir dir nicht früher die Wahrheit gesagt haben. Wir dachten, es sei richtig so.«

			»Eigentlich komisch. Du bist Lehrerin und hättest es besser wissen müssen«, konterte Pia über sich selbst erstaunt. Offenbar war sie nicht länger bereit, sich stets zurückzuhalten und Streit aus dem Weg zu gehen und für Harmonie zu sorgen. »Vermutlich steht in jedem Erziehungsratgeber, wie wichtig es ist, seine Wurzeln zu kennen.«

			»Wir wollten dir das nicht vorenthalten. Es war eine Frage des richtigen Zeitpunkts.«

			Das war gelogen. »Pia darf das nie erfahren. Das war die Vereinbarung. Nur über meine Leiche.« Sie hatte Kathrins Worte noch im Ohr.

			»Ihr habt wirklich nichts von Sonjas Sachen aufgehoben? Sie war deine Schwester und meine Mutter. Ihr müsst doch etwas für mich aufbewahrt haben. Einen Ring oder eine Kette? Fotos oder Briefe?«

			Für eine Sekunde schloss Kathrin die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Es gibt noch ein Fotoalbum von Sonja und dir als Baby, das muss irgendwo sein.«

			

			»Bei Oma oder hier?«

			»Bei uns.«

			»Kann ich es haben?«

			»Ich sehe morgen mal nach, wo es ist.«

			»Ach, Mama. Du weißt, wo sich jeder Löffel und jede Socke in dieser Wohnung befindet. Ich will es sehen, und zwar jetzt.«

			Schweigend starrten sie sich einen Moment an, bis Kathrin seufzte. »Also gut.«

			Pia folgte ihrer Mutter ins Schlafzimmer, wo sie aus der Kommode ein dunkelblaues Fotoalbum holte und auf der Bettkante Platz nahm. Pia setzte sich zu ihr. Das Pergaminpapier zwischen den Seiten raschelte, als Kathrin eine nach der anderen umblätterte.

			»Das ist der alte Moarhof in Galsterried. Sonja hat ihn mit dem Geld gekauft, das sie von unserer Großtante geerbt hat.« Kathrin wies auf eines der Bilder. Es zeigte ein weiß verputztes Gebäude, das auf einer Hügelkuppe thronte. Es war ein für die Gegend typisches Bauernhaus mit weit vorgezogenem Dach, dunklen Holzbalkonen und dunkelblauen Fensterläden. Auf der Wiese ein Stück unterhalb am Hang entdeckte Pia das Tipi zwischen den Obstbäumen, an das sie sich gestern erinnert hatte. »Darin gab es einen Steinkreis, in dem man Feuer machen konnte, und auf der Wiese daneben ein Labyrinth. Oder?«

			Kathrin nickte. »Das war der Seelengarten. Sonja hat ihn eigenhändig gepflanzt. Dahinter lag die Meditationswiese. Und das in den Neunzigerjahren auf dem Land. Die Leute aus dem Dorf waren argwöhnisch, was Sonja und Bettina dort oben auf dem Hügel trieben. Bestenfalls hielten sie es für Humbug und Spinnerei, manche glaubten, dass sie den Leuten das Geld aus der Tasche zogen für nichts, und andere hielten Sonja tatsächlich für eine Hexe.« Kathrin lachte und schüttelte den Kopf. »Die Geschichte von der Wegscheider Barbara ist nicht auszurotten. Die Leute im Dorf waren einfache Bauern, die mit Esoterik nichts am Hut hatten. Kein Wunder, dass Sonja im Ort kaum Kontakt hatte. Sie war eine Einzelgängerin. Eigentlich schon immer. Auch schon, als wir noch in Wasserburg bei unseren Eltern gelebt haben.«

			»Und was ist das hier?« Pia nahm Kathrin das Album aus der Hand und wies auf das Foto eines kleineren Hauses mit dunkler Holzverkleidung. Etwas rührte sich in ihr, ein wehmütiges Ziehen.

			»Das ist das Austragshaus. Früher haben die Bauern ihren Ruhestand dort verbracht, wenn sie den Hof an den Ältesten übergeben hatten. Sonja hat darin gelebt. Zuerst allein, dann mit Gero, ihrem damaligen Freund, von dem sie sich aber getrennt hat, und dann später mit dir.«

			Pia konnte sich an dieses Haus nicht erinnern. Nicht an die Zimmer, nicht an die Einrichtung, nur das sehnsuchtsvolle Gefühl blieb und die plötzliche Gewissheit, dass sie dort glücklich gewesen war. Ein Druck setzte sich in ihren Hals, und sie blätterte rasch weiter.

			Endlich Bilder von Sonja. Meist lachend oder lächelnd. Immer exotisch gekleidet. Pluderhosen und Blusen in allen Farben. Pullis, die selbst gestrickt aussahen, und an den Füßen trug sie meistens Sandalen. Rote Locken, blaue Augen. Sie strahlte so viel Lebensfreude aus. Warum hatte sie so früh sterben müssen? Es war nicht gerecht.

			Die Bilder auf der nächsten Seite zeigten Sonja mit dickem Bauch, und auf der darauffolgenden klebten Babyfotos. Pia auf dem Wickeltisch und auf der Meditationsmatte, in einem Tuch auf Sonjas Rücken und im Bett auf ihrem Bauch. Pia im Gras und in der Badewanne und bei den ersten Gehversuchen. Pia mit Kuscheldecke und Kuscheltier.

			Es gab Aufnahmen vom alten Waschhaus, das Sonja in ein Spiel- und Gästehaus umgebaut hatte. Pia erinnerte sich vage daran. Fotos von Bettina und ihrem Mann Stefan. Sie mit Kurzhaarschnitt und einer indisch anmutenden Weste. Er in Cargohosen und Wollpulli. Bilder der Seminarräume mit Tatamimatten und Klangschalen, mit Trommeln und Rasseln, mit Steinen und Hölzern. Zeugnisse eines Lebens, das Pia fremd war. Sie blätterte weiter und gelangte schließlich auf der letzten Seite an. Dort klebte ein Bild von ihrem vierten Geburtstag. Sonja hatte den Arm um sie gelegt. Ein blasses Kind mit roten Locken und den großen blauen Augen seiner Mutter. Geburtstagskuchen und Geschenke waren auf dem Tisch vor ihnen aufgebaut.

			Neben Sonja stand Kathrin. Sie trug ein blaues Kleid, Ohrringe und eine hübsche Kette, die Pia nicht kannte. Ein silbernes Band, dessen Enden verknotet waren. Paul stand neben ihr und hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Schon damals war er füllig gewesen, aber sicher zehn Kilo leichter als heute. Rechts und links neben der Gruppe hatten sich Oma und Opa aufgestellt.

			Es war das letzte Foto von Sonja. Nur wenige Stunden später war sie mit dem Auto gegen einen Baum gefahren. Einen Moment nicht aufgepasst, und alles war vorbei. Pia gingen die Fotos nahe. Der Druck in ihrem Hals wurde stärker. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg.

			»Warum kann ich mich an Sonja nicht erinnern?«, brachte sie schließlich hervor.

			»Du warst doch erst vier. So weit reichen Erinnerungen nicht zurück.« Kathrin nahm das Album wieder an sich und schlug es zu. »Du kannst es dir jederzeit ansehen. Ich lege es ins Wohnzimmer. Aber wenn du meinen Rat willst: Lass die Vergangenheit vergangen sein. Du solltest dich auf die Zukunft konzentrieren. Auf dein Studium. Das ist jetzt wichtig. Weißt du denn schon, ob es nun Kunstgeschichte werden soll oder doch Sozialpädagogik?«

			Pia schüttelte den Kopf.

			

			»Bis Mitte Januar musst du dich einschreiben. Das sind nicht mal mehr drei Wochen.«

			»Erst mache ich meinen Freiwilligendienst fertig.«

			»Soll das heißen, du schreibst dich erst in einem Jahr fürs Studium ein?«

			Pia zuckte mit den Schultern. Sie hatte es nicht eilig damit.

			Kathrin setzte zu einer Erwiderung an, seufzte dann aber nur und stand auf. Pia war es recht. Sie hatte keine Lust auf einen Disput und ging in ihr Zimmer.

			Kurz darauf hörte sie Kathrin wieder rumoren. Ihr Zorn auf Paul war weder verflogen noch ausgeschwitzt. Er hatte nur eine Pause gemacht. Mit dem Schlafzimmer war Kathrin fertig. Nun suchte sie in den übrigen Räumen nach Pauls Sachen und beförderte sie in Kartons. Pia setzte den Kopfhörer auf und drehte die Musik lauter, um das nicht hören zu müssen. In der Art, wie Kathrin Paul aus ihrem Leben verbannte, lag nicht nur Kummer, sondern auch eine gehörige Portion Wut. So unbeherrscht kannte Pia sie nicht.

			Irgendwann ging sie ins Wohnzimmer. Aus dem Schlafzimmer drang Kathrins Stimme in den Flur. Sie telefonierte. Pia setzte sich mit dem Album aufs Sofa und sah es sich noch einmal an. Wieso konnte sie sich nicht erinnern? Sie schloss die Augen, und vage Bilder kamen aus weiter Ferne zu ihr. Verschwommen, wie Nebelfetzen. Die Heuheinzen auf der Wiese. Ein duftender Kräutergarten. Sonja am Fluss. Lachend ließ sie Steine übers Wasser schliddern. Pia öffnete die Augen. Ob ihr richtiger Vater auch so fröhlich war? Und nett und liebevoll? Vielleicht würde er sie mögen.

		

	
		
			

			Dreiundzwanzig Jahre zuvor

			
			Galsterried am Inn, 
Frühling 1997

			»So kann es nicht weitergehen, Sonja. Sieh das doch ein. Das Zentrum wirft zu wenig Gewinn ab. Wir können keine Rücklagen bilden und kaum davon leben.«

			Der Kurs war beendet und die Teilnehmer gegangen. Zusammen mit Bettina räumte Sonja den Seminarraum auf, und es hatte nicht eine Minute gedauert, bis Bettina wieder mit ihren Ideen anfing und negative Energie verbreitete. Sie durchdrang den Raum regelrecht und raubte Sonja die Ruhe und Gelassenheit, die sie sich für den Abend bewahren wollte, vor allem aber störte Bettina ihre Vorfreude. »Unser Einkommen reicht für alles Notwendige«, gab Sonja zurück. »Für ein Dach über dem Kopf, für Kleidung, Nahrung und sogar für ein Auto.«

			Bettina überging den Einwand. »Der Wellnesstrend boomt. Wenn wir eine Saunalandschaft einbauen und vielleicht sogar ein Schwimmbad, erreichen wir eine andere Klientel. Wir sollten mehr auf Pilates setzen oder Ayurveda. Mit einem Umbau und einer gut konzipierten Marketingstrategie könnten wir die Auslastung des Zentrums enorm steigern.«

			Das waren ganz sicher nicht Bettinas Worte, sondern Stefans. Der Manager, der er früher mal gewesen war, gewann wieder einmal die Oberhand, und tatsächlich bestätigte Bettina diese Vermutung. »Stefan hat einen Business- und Finanzierungsplan ausgearbeitet. Sieh ihn dir wenigstens an.«

			Sonja unterdrückte den aufsteigenden Ärger. Stefan hatte hier gar nichts zu sagen. Er war nicht Teilhaber, sondern lediglich freier Mitarbeiter. Im Gegensatz zu Bettina. Sie war zu fünfzig Prozent an der Verve-Zentrum GmbH beteiligt. An der Firma. Nicht an der Immobilie. Der Bauernhof gehörte Sonja allein und würde nicht zu einem Schickimicki-Wellnesstempel umgebaut werden. Klare Worte waren nötig.

			»Was du vorschlägst, sind modische Trends, die nicht zu unserer Zielgruppe passen. Unsere Gäste sind Menschen, die nach Spiritualität suchen, genau wie wir. Wir werden unsere Stammkunden vergraulen. Wenn ich deinen Vorstellungen folge, wird das Verve-Zentrum bald nur noch einer von unzähligen Anbietern auf dem Markt sein. Austauschbar und nicht mehr unverwechselbar. Wir müssten ständig dem aktuellsten Trend hinterherrennen und laufend investieren. Das will ich nicht.« Sonja sah auf die Uhr. Die Tai-Chi-Stunde begann in zehn Minuten. »Außerdem fehlt mir jetzt die Zeit, das auszudiskutieren. Lass uns ein andermal in Ruhe darüber reden. Einverstanden?«

			Bettina zuckte mit den Schultern und verließ den Raum, doch ein Teil ihrer negativen Energie blieb zurück. Sonja öffnete die Fenster und ließ die laue Märzluft herein.

			Was war nur los mit ihrer Freundin? Über ihrer Aura lag ein Schatten. In ihrer Ehe mit Stefan gab es wieder einmal Probleme. Seine ständigen Affären erwiesen sich als stete Tropfen, die langsam die Beziehung aushöhlten. Sonja vertraute allerdings darauf, dass die beiden das klären konnten, denn sie arbeiteten daran. Sicher würde sich dann auch Bettinas Bedürfnis nach materieller Sicherheit wieder legen. Es zeigte nur das momentane Defizit an emotionaler Sicherheit. Ein Kompensationsversuch. Manchmal waren die Dinge so einfach.

			Nach dieser Überlegung fühlte Sonja sich leichter und empfing die Teilnehmer der Stunde mit einem entspannten Lächeln. Als sie vorüber war, war auch Sonjas innere Balance wiederhergestellt.

			Ihr Häuschen empfing sie mit wohliger Wärme. Im Kachelofen knisterte das Feuer. Der Holzboden duftete nach dem Zirbenöl, mit dem sie ihn eingelassen hatte. Durch die winzigen Sprossenfenster fiel das Tageslicht auf den schrundigen Esstisch und auf die orientalisch anmutende Sitzecke mit den bunt bestickten Polstern und Kissen.

			Sonja legte Holz im Ofen nach und setzte sich an den Tisch, um die Misteln, die sie am frühen Morgen aus einer Ulme am Inn geschnitten hatte, zu einem Strauß zu binden.

			Die zwölfte Kalenderwoche neigte sich dem Ende zu. Heute waren sich Tag und Nacht zum ersten Mal in diesem Jahr ebenbürtig und währten gleich lange. Die Kräfte der Natur befanden sich im Gleichgewicht und auch ihr Körper war bereit. Heute würde sie Ostara feiern. Das Fest des Lichts und der Fruchtbarkeit. Eine Feier der Dualität zwischen Leben und Tod, zwischen Hell und Dunkel, Wachstum und Rückzug. Die passende Zeit, um Neues werden zu lassen. Heute sollte es geschehen. Sie hatte einen Vater für ihr Kind gefunden.

			Er hatte eine helle Aura und ein positives Karma. Sie fühlte sich ihm verbunden. Deshalb hatte sie ihn ausgewählt.

			Ja, sie benutzte ihn. Das war ihr bewusst. Da gab es nichts zu beschönigen. Es war kein Geschenk, das er ihr machte, denn Geschenke erfolgten freiwillig, wissend und kamen von Herzen. Sie würde ihm etwas nehmen, und dennoch rührte sich ihr Gewissen nicht. Sie hatte weder die Absicht, ihm finanzielle Verantwortung aufzuerlegen, noch ihn mit Pflichten zu beladen. Er würde frei sein. Sie folgte lediglich dem Rat von Mutter Natur und tat, was Frauen schon immer getan hatten, zu allen Zeiten, in allen Kulturen.

			Sie machte sich an die letzten Vorbereitungen und trug den Mistelstrauß über die steile Holztreppe nach oben ins Schlafzimmer. Dort hängte sie den Bund über den Tisch vor dem Fenster und breitete eine grüne Decke darauf aus. Aus einem Korb nahm sie Steine und Muscheln und ordnete sie in einer Schale aus Alabaster an, in der sich bereits drei grüne Kerzen befanden. Zu guter Letzt holte sie den Mondstein aus der Nachttischschublade und legte ihn dazu. Der Fruchtbarkeitszauber war fertig.

			Anschließend nahm sie ein Bad und rieb ihren Körper mit einem duftenden Öl ein. In der Küche deckte sie den Tisch und sah nach der Mahlzeit, die sie vorbereitet hatte. Es duftete wie in einem orientalischen Basar. Nach Kardamom und Zimt, nach Ingwer und Chili, nach Vanille und Safran. Allesamt aphrodisierend wirkende Gewürze. Ein leichter Wein dazu. Nicht zu viel davon.

			Es wurde dunkel. Im Verve-Zentrum gab Bettina einen Yogakurs. Sonja zog einen türkisgrünen Sari an. Er würde seine Freude daran haben, sie aus Metern glänzender Seide zu wickeln, um ein Geschenk zu erhalten, das seine Frau ihm derzeit nicht machte. Ein Geschenk, von dem er noch nicht ahnte, dass es für ihn bereitlag.

			Als er schließlich an der Tür klopfte und sie ihn einließ, war der Tisch gedeckt und der Raum vom Duft exotischer Speisen und der Wärme des Kachelofens erfüllt.

			Die Kerzen zündete sie erst beim Dessert an. Bis dahin unterhielten sie sich. Sie hörte ihm zu, als er von seinen Problemen sprach, gab ab und zu einen Ratschlag und beobachtete, wie er sich entspannte, wie die Schultern herabsanken, die Gesichtszüge weicher wurden, wie er sich wohler und wohler zu fühlen begann. Doch noch war er mit sich und seinen Problemen beschäftigt.

			Sonja räumte die geleerten Dessertschalen weg, öffnete das Fenster und ließ den betörenden Duft der ersten Frühlingsnacht herein. Aus den Lautsprechern klang leise Musik. Orientalisch, meditativ, verführerisch. Sie stellte sich hinter ihn. Noch war er ganz bei sich, noch lange nicht bei ihr. Sanft begann sie seine verspannte Nackenmuskulatur zu massieren. Die Kerzenflammen malten tanzende Reflexe an die Wand, wie sich umschlingende Körper. Ihre Hände strichen sanft seinen Nacken entlang. Er seufzte wohlig auf. Seine Ohrmuscheln wurden warm unter ihren Fingern. Sie hauchte hinein. Wieder seufzte er. Diesmal klang es nicht nur wohlig, ein erotisches Knistern schwang mit. Ihre Lippen berührten seinen Hals. Seine Körperspannung änderte sich schlagartig. Jetzt war er ganz bei ihr.

			*

			An einem sonnigen Nachmittag sechs Wochen später ging Sonja über den Hof zum Auto. Auf halber Strecke kamen ihr Stefan und Bettina Händchen haltend entgegen. Sie wirkten entspannt und gelöst wie lange nicht mehr. Wie schön es war, sie wieder so liebevoll miteinander zu sehen. Man musste eben nur wollen und an der Beziehung arbeiten. Und als Frau sollte man wissen, welche Wirkung Gewürze haben können. Sonja lächelte Bettina an, deren Versuche nachgelassen hatten, sie zu einer neuen Ausrichtung des Zentrums zu überreden. Ganz wie sie es geahnt hatte. Allerdings befürchtete sie, dass das nicht von Dauer sein würde und Bettina ihr bald wieder mit ihren Ideen auf die Nerven ging. Einen Moment fragte Sonja sich, wohin das am Ende führen würde. Zu einem Bruch? Sie schob diesen unerfreulichen Gedanken beiseite, denn sie wollte sich diesen wunderbaren Tag nicht verderben lassen.

			Voller Vorfreude stieg sie in den Wagen, startete ihn und kurbelte das Fenster herunter, um die Frühlingsluft hereinzulassen. Dann machte sie sich auf den Weg nach Wasserburg, wo sie einen Termin bei ihrer Gynäkologin hatte.

			Der Fahrtwind brachte Fliederduft mit sich und strich durch ihr Haar. Bunt betupft von blühendem Hahnenfuß, Klee und Löwenzahn zogen die Wiesen an ihr vorbei. Und auch die Vögel waren längst aus dem Süden zurückgekehrt und bauten ihre Nester. Es war die Zeit der großen Erneuerung.

			Sonja lächelte still in sich hinein. Dass sie schwanger war, wusste sie auch ohne ärztliche Bestätigung. Ihr Körper begann sich zu verändern. Die Brüste wurden voller und spannten ein wenig, Gerüche nahm sie intensiver wahr, und gestern war ihr zum ersten Mal morgens ein wenig übel gewesen. Sie befand sich in einer Art Schwebezustand. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so stark gefühlt, so in sich ruhend und unantastbar. Eine archaische Kraft, die aus ihrem Innersten kam.

			Sonjas Vertrauen in die klassische Schulmedizin war nicht allzu groß, doch sie suchte während der Schwangerschaft vor allem Sicherheit. Mit ihren fünfunddreißig Jahren würde sie Erstgebärende sein. Die Risiken waren ihr bekannt, sie wollte keines davon leichtfertig eingehen und daher die Schwangerschaft ärztlich begleiten lassen. Falls sie nicht komplikationslos verlief, würde sie zur Entbindung in eine Klinik gehen, wo innerhalb einer Minute ein Arzt bei ihr und ihrer Tochter sein konnte. Diese Sicherheit wollte sie haben. Dass es ein Mädchen war, sagten ihr all ihre Sinne.

			Nachdem sie den Wagen im Parkhaus am Rande der Altstadt abgestellt hatte, ging sie gut gelaunt durch die engen Gassen. Die Blätter der Bäume waren von einem durchscheinenden Frühlingsgrün und die Luft wie aus Glas. Ein funkelndes Flirren lag über dem Fluss und den Häusern und verlieh der Stadt italienisches Flair, wozu auch die Architektur beitrug. Im Mittelalter war Wasserburg durch den Salzhandel auf dem Inn reich geworden. Die Schiffe hatten nicht nur Waren aller Art aus dem Süden den Fluss hinabgebracht, sondern auch Baumeister aus Italien, die den reichen Händlern Häuser im italienischen Stil errichteten.

			In einem dieser Häuser hatte Sonjas Ärztin ihre Praxis. Sie war nicht überrascht, als Sonja ihr erklärte, dass sie mit einem Mädchen schwanger sei. Sie lächelte nur. »Auf dem Ultraschallbild kann man das noch nicht erkennen, aber Frauen wie Sie haben ein Gefühl für ihren Körper, also wird es wohl so sein.« Sie gratulierte und nahm die üblichen Untersuchungen vor. Die Verwunderung darüber, dass Sonja die engmaschigen Kontrolltermine alle wahrnehmen wollte, konnte sie nicht ganz verbergen, doch sie fragte nicht nach und zog wohl ihre eigenen Schlüsse. Alle Werte waren in Ordnung. Die Kleine entwickelte sich normal und würde Anfang Januar zur Welt kommen.

			Beschwingt verließ Sonja mit dem Mutterpass in der Tasche das Ärztehaus und bummelte durch die Stadt. Dabei bemerkte sie, wie manche Leute sie lächelnd ansahen oder ihr mit Blicken folgten. Vermutlich strahlte sie vor Glück aus jeder Pore. Sie musste ihre Freude mit jemandem teilen, sonst würde sie zerspringen.

			Sollte sie in die Bäckerei ihrer Eltern gehen und ihnen die Neuigkeit erzählen? Sie würden allerdings über ein uneheliches Enkelkind nicht sonderlich erfreut sein. Also ließ sie die Bäckerei vorerst links liegen und suchte Ayla und Mark in ihrem Café auf.

			Die Glöckchen an der Tür klingelten, als Sonja eintrat. Es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee und warmem Gebäck. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Mark, der gerade an einem Tisch abkassiert hatte, kam zu ihr.

			»Grüß dich, Sonja.« Er umarmte sie und drückte ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange. »Gut siehst du aus. Du strahlst richtig.«

			»Hallo Sonja«, rief Ayla von der Theke herüber, wo sie ein Blech Bienenstich zerteilte. »Magst du ein Stück? Er ist ganz frisch.« Sie sah zufriedener aus als bei Sonjas letztem Besuch und wirkte ruhiger und geerdeter.

			»Gerne. Ein großes Stück.« Plötzlich hatte Sonja das Gefühl, ein ganzes Blech Bienenstich essen zu können. »Und eine Schale Milchkaffee.« Sie setzte sich auf einen Barhocker an der Theke.

			Während Mark mit der Kaffeemaschine hantierte, reichte Ayla Sonja einen Teller mit Kuchen. »Machst du auch einen Kaffee für mich, Schatz?«

			»Schatz« hatte Ayla Mark nicht mehr genannt, seit er sich geweigert hatte, nach Terminkalender mit ihr zu schlafen.

			»Meinst du, das ist gut für dich?«, fragte er beinahe besorgt.

			»Natürlich. Mir ginge es schlecht, wenn du mich auf Entzug setzen würdest. Versuch das gar nicht erst.«

			Sonja freute sich über den vertrauten und liebevollen Tonfall, der zwischen den beiden wieder herrschte. Dennoch war sie für einen Augenblick beunruhigt. Ayla sah fantastisch aus. Was sollte mit ihr sein? »Weshalb macht Mark sich Sorgen?«

			»Er behandelt mich wie ein rohes Ei, weil ich … Tata … Stell dir einen Trommelwirbel vor.« Ayla warf die Hände in die Luft. »Weil ich schwanger bin. Es hat endlich geklappt.«

			»Wow! Gratuliere!« Sonja war überrascht. »Das ist großartig. Lass dich umarmen.« Sie drückte ihre Freundin an sich. »Ich habe auch Neuigkeiten.«

			»Ja? Was denn?« Abwartend sah Ayla sie an.

			»Ich bin …« Sonja warf die Arme ebenfalls in die Luft. »Trommelwirbel … auch schwanger.«

			»Ist nicht wahr!«

			Ayla beugte sich zu ihr und strich ihr über die Hand. »Ich freue mich so für dich.«

			Mark stellte zwei Schalen Milchkaffee auf den Tresen und sah Sonja direkt an. Seine Augen hatte sie schon immer gemocht, sie waren wie Bergseen, in denen man ertrinken konnte. »Hab ich das gerade richtig verstanden?«, fragte er.

			Sonja nickte.

			»Wann ist es denn bei dir so weit?«, fragte Ayla.

			»Anfang Januar.«

			»Und wie steht Gero dazu?«

			Auf die Frage, wer der Vater war, hatte Sonja sich vorbereitet. »Wieso Gero?«

			»Nicht? Entschuldige. Ich dachte nur …«

			»Ist schon in Ordnung. Es ist einfach passiert … Ein einmaliger Ausrutscher. Normalerweise bin ich nicht so.«

			»Jetzt bin ich aber baff.« Ayla stützte das Kinn in die Hand, während Mark gar nichts sagte und Sonja seinem sezierenden Blick auswich.

			»Ein Fehler, zugegeben. Einerseits. Aber andererseits … Wie kann es falsch gewesen sein, wenn etwas so Wunderbares dabei entstanden ist.« Mit der Hand strich Sonja über den noch flachen Bauch.

			Ein älteres Ehepaar betrat das Café und nahm in einer Fensternische Platz. Ayla fragte, ob der angehende Vater schon Bescheid wüsste, und Sonja sagte, dass sie nicht vorhabe, ihn zu informieren.

			»Es ist besser, wenn ich das für mich behalte. Es war eine einmalige Sache und nicht die große Liebe. Außerdem ist er in festen Händen.«

			

			»Kenn ich ihn?«, fragte Ayla.

			Auch auf diese Frage hatte Sonja eine Antwort parat. »Nein. Er hatte einen Wochenendkurs bei uns gebucht und sich seither auch nicht mehr bei mir gemeldet.«

			Ein verärgerter Zug legte sich um Marks Mund. »Frauen. Ihr nehmt euch einfach, was ihr wollt.«

			»Wie meinst du das denn?«, fragte Ayla.

			»Sei doch ehrlich, Sonja: Du wolltest immer ein Kind. Du bist fünfunddreißig, die Uhr tickt, und Gero hat das Weite gesucht, als du ihn in die Pflicht nehmen wolltest. Und nun bist du schwanger. Nicht zufällig, sondern geplant. So sehe ich das. Liege ich richtig?«

			Ein wenig schuldbewusst nippte Sonja an ihrem Milchkaffee. Ayla schlug sich auf Sonjas Seite. »Aber Mark. So kenne ich dich gar nicht. Jetzt freu’ dich doch mit ihr.«

			»Später. Jetzt bediene ich die Gäste.« Er gab Ayla einen Kuss, warf Sonja einen verärgerten Blick zu und verschwand aus ihrem Blickfeld.

			Kopfschüttelnd sah Ayla ihm nach. »Ich verstehe nicht, weshalb er sich so aufregt. Ich freue mich jedenfalls für dich. Wir können zusammen zum Geburtsvorbereitungskurs gehen.«

			Sie unterhielten sich, bis Ayla eine Kuchenbestellung erledigen musste und Sonja allein an der Theke zurückblieb. Während sie ihren Milchkaffee trank, sah sie zu Mark hinüber, der die Bestellung eines jungen Paares aufnahm und ihren Blick auffing. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

			Soll er doch glauben, was er will, dachte sie verärgert. Trotzdem gelang es ihr nicht, das leichte Schuldgefühl, das diesem Gedanken folgte, beiseitezuschieben. Ihr war bewusst, dass sie egoistisch gehandelt hatte, dass sie Vertrauen missbraucht und jemanden benutzt hatte. Für ihr Glück. Das für den Vater ihres Kindes Unglück bedeuten konnte. Das wurde ihr erst jetzt in voller Tragweite bewusst.

			Sie hatte von Anfang an nicht vorgehabt, den Vater ihres Kindes zu benennen. Doch nun verstand sie, dass sie es wirklich nie tun durfte. Es würde so viel zerstören. Und damit war die Entscheidung gefallen, dass sie ihn auch in der Geburtsurkunde nicht eintragen lassen würde. Dieses Geheimnis musste sie bewahren. Was sie glücklich machte, sollte andere nicht ins Unglück stürzen.

		

	
		
			

			29. Dezember 

			
			Die fünfte Rauhnacht

			Pia saß am Küchentisch und starrte in den Teebecher, als könnte ihr dort jeden Moment ein Orakel offenbaren, wohin das ganze Schlamassel, in dem ihr Leben seit dem Weihnachtsabend steckte, sie führen würde.

			Aus dem Schlafzimmer klang Kathrins Stimme in die Küche, sie telefonierte. Vermutlich mit Evelyn.

			Nachts hatte Pia wieder schlecht geschlafen und fühlte sich wie zerschlagen. Sie wusste nicht mehr, wer sie war, wo ihre Wurzeln lagen, was sie mit ihren wahren Eltern verband und was sie ihr vielleicht mitgegeben hatten. Diese Fragen setzten ihr zu. Mehr, als sie sich eingestehen wollte.

			War sie noch die, die sie bisher gewesen war? Wohin gehörte sie? Nicht hierher, nicht zu Kathrin und Paul, sagte ihre innere Stimme. Du bist anders. Du bist böse. Omas unausgesprochene Worte drängten erneut an die Oberfläche.

			Und dann diese Träume. Gestern Nacht wieder. Zuerst der vom Feuer und Fuchs, in dem sich etwas verändert hatte. Sie floh aus dem Haus, aber diesmal nicht in den Wald, sondern zu einem Fluss, der sich als funkelndes Band durch die mondhelle Nacht schlängelte. In einer Biegung stand ein großer Baum am Ufer. Kein Auto war daran zerschellt. Wie auch? Weit und breit gab es keine Straße.

			Was rührte sich da in ihr und wollte nach oben? Warum jetzt? »Dumme Frage«, würde Tami sagen. »Weil du jetzt einige Infos über deine Herkunft hast, die du vor ein paar Tagen noch nicht hattest, aber vor allem, weil dir eine ganze Menge davon fehlen.«

			Vielleicht wäre es doch richtig, nach Wasserburg zu fahren und nachzuforschen. Sie könnte mit Oma und Opa reden. Und mit Bettina, die Sonjas Freundin gewesen war und vielleicht Antworten auf die Fragen hatte, die Pia nicht stellen wollte. Paradoxerweise hatte Kathrins Bemerkung, sie sollte die Vergangenheit ruhen lassen, Trotz und Widerspruch in ihr geweckt. Obwohl sie sich in diesem Punkt doch einig mit ihr sein sollte.

			Wie würde Oma reagieren, wenn sie auftauchte und Fragen stellte? Du bist eben … anders. Du bist böse. Würde sie das sagen?

			Mit einem Ruck stand Pia auf. Genug Gedanken gewälzt. Sie würde jetzt den Gutschein der Augsburger Oma beim Kaufhaus Beck einlösen. Bevor sie ging, sagte sie Kathrin Bescheid, die noch immer telefonierend im Schlafzimmer auf dem Bett saß. Als Pia eintrat, verstummte sie und senkte das Handy.

			»Ich bin dann mal weg.«

			Kathrin nickte. »Okay.«

			Pia suchte ihre Sachen zusammen und verließ das Haus. Die Luft war kalt und feucht und stank nach Abgasen. Der Himmel hing wie ein ausgewrungener Putzlappen über der Stadt, und Pias Stimmung rutschte mit jedem Schritt ein wenig tiefer in den Keller.

			Am Schaufenster des Drogeriemarkts hing ein Plakat, das den Verkaufsbeginn fürs Silvesterfeuerwerk ankündigte. Über Silvester hatte Pia sich noch keine Gedanken gemacht. Und fünf Tage später war dann ihr Geburtstag. Beides wollte sie nicht mit ihren Eltern feiern, und mit Tami konnte sie es nicht, denn sie würde in Tirol sein. Am besten wäre es wohl, diese Feiertage zu verschlafen. Mit einem Tritt beförderte Pia eine leere Coladose in den Rinnstein und fuhr kurz darauf am Ostbahnhof mit der Rolltreppe ins Sperrgeschoss hinunter, dabei stieg ein Bild in ihr auf. Ihre Geldbörse, die neben dem Laptop auf dem Schreibtisch lag. Mist. Sie sah in der Tasche nach. Tatsächlich, der Geldbeutel fehlte und damit die Monatskarte. Sie machte kehrt und eilte nach Hause. Als sie die Wohnungstür aufschloss, hörte sie Kathrins Stimme aus der Küche.

			»Ja, Evelyn. Da liegst du richtig. Mir wäre es am liebsten, wenn sie so schnell wie möglich auszieht. Ich werde mir die Wohnung allein nicht leisten können … Ja, habe ich … Doch sie will sich noch ein Jahr Zeit lassen, bis sie entscheidet, was sie studieren will und wo.«

			In Pias Ohren rauschte das Blut. Leise schlich sie an der Küchentür vorbei in ihr Zimmer und versuchte, den Druck zu ignorieren, der sich in ihrem Hals aufbaute. Wenn es nach Kathrin ging, sollte sie hier schnellstmöglich verschwinden. Sie wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

			Dabei habe ich immer gemacht, was du von mir erwartet hast, dachte Pia. Um dir zu gefallen. Um ein bisschen Liebe zu ergattern und ein wenig Zärtlichkeit. Einen Hauch von Wärme und Anerkennung.

			Was war nur falsch an ihr? Sie fühlte sich hilflos und ohnmächtig. Als wäre sie ein Spielball einer Kraft, auf die sie keinen Einfluss hatte.

			Doch langsam verdrängte ein anderes Gefühl ihre Fassungslosigkeit: Zorn. Er wurde von dem Impuls begleitet, von hier zu verschwinden. So schnell wie möglich. Weg von dieser Familie, weg von ihren verlogenen Eltern. Wie in Trance nahm sie den kleinen Trolley aus dem Schrank und packte wahllos Kleidung und den Laptop hinein. Es klopfte an der Tür. »Pia?«

			Sie atmete durch und öffnete einen Spaltbreit. Kathrin stand davor. »Du bist ja noch da. Wolltest du nicht in die Stadt fahren?«

			Pia zuckte mit den Schultern.

			»Ich gehe einkaufen. Soll ich dir Müsli mitbringen oder lieber Granola?«

			Es war keine drei Minuten her, dass Kathrin sie loswerden wollte, und jetzt fragte sie scheinheilig nach Pias Lieblingsmüsli. Wie machte sie das?

			Die Idee kam aus dem Nichts. Plötzlich wusste Pia, was sie tun würde.

			»Ich bin doch gar nicht da.«

			Überrascht sah Kathrin sie an.

			»Tiefschnee-Kurs in Tirol mit Tami. Das hast du offenbar vergessen. Ich packe gerade und muss in einer halben Stunde los.«

			»Was? Davon weiß ich nichts.«

			»Weil du mir nie zuhörst. Ich habe es euch an Weihnachten gesagt. Ein Platz war noch frei, und den habe ich ergattert.«

			»Also beim besten Willen, Pia, mir fällt dazu nichts ein. Vorhin hast du gesagt, du wärst dann mal weg.«

			»Ich verstehe ja, dass du den Skikurs vergessen hast. Du hattest in den letzten Tagen andere Probleme. Was dagegen, wenn ich mir ein paar schöne Tage mit Tami in Tirol mache?«

			»Natürlich nicht.« Kathrin klang genervt, doch im nächsten Moment glättete sich ihre Stirn. »Du hast recht. Es wird dir guttun und dich auf andere Gedanken bringen. Ist der Kurs schon bezahlt?«

			Pia geriet kurz ins Schlingern und nickte dann. »Hat Paul erledigt.« Hoffentlich sprach Kathrin ihn nicht darauf an. Lange würde sie diesen Schwindel nicht durchziehen können.

			

			»Wann bist du wieder zurück?«

			Ich habe keine Ahnung, dachte Pia. Doch ihr Freiwilligendienst begann am siebten Januar wieder, und sie freute sich auf die Arbeit mit den Kids. »Am sechsten Januar.«

			»Na, dann viel Spaß und melde dich, wenn du angekommen bist.« Ein Blick auf die Uhr. »Ich muss los.« Mit einer flüchtigen Umarmung verabschiedete sich Kathrin und verschwand. Pia ließ sich aufs Bett fallen.

			Nun war guter Rat teuer. Es war ja Tami gewesen, die den letzten Platz im Kurs ergattert hatte. Egal. Ihr würde schon etwas einfallen.

			Im Bad suchte sie ihre Sachen zusammen und sah nach, ob ihre EC-Karte im Geldbeutel war. Auf ihrem Konto waren etwa neunhundert Euro. Das reichte. Sie steckte Handy und Portemonnaie in den Rucksack, schnappte sich den Trolley und verließ das Haus.

			Auf dem Weg Richtung Bahnhof wurden ihre Schritte immer langsamer, bis sie unter der Markise eines Modeladens stehen blieb. Wohin sollte sie? Sich vielleicht erst einmal mit Tami treffen. Doch sie würde ihr wieder raten, nach Galsterried zu fahren.

			Warum eigentlich nicht, dachte Pia plötzlich. Es bedeutete schließlich nicht, dass sie dort nach ihrem Vater suchen musste. Sie konnte sich im Austragshaus einquartieren, das ihr gehörte, und sich ein paar faule Tage machen. Lesen, wandern und Serien streamen.

			Pia zog ihr iPhone aus der Tasche und suchte nach Zugverbindungen. Der nächste Regionalexpress ging um halb vier ab Ostbahnhof. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, kaufte sie online ein Ticket, stand fünf Minuten vor halb vier am Bahnsteig und rief Tami an, um ihr die Situation zu erklären und sie zu bitten, ihre Lüge vom Skikurs in Tirol notfalls zu untermauern. »Falls Kathrin einen Kontrollanruf bei dir macht, sag, dass ich grad im Bad bin oder auf der Piste.«

			»Warum sagst du ihr nicht, wohin du fährst?«, fragte Tami.

			»Weil sie mich dann nach Hause beordern wird. Sie will, dass ich die Vergangenheit ruhen lasse.«

			»Ich finde es richtig, dass du der Sache auf den Grund gehen willst. Viel Erfolg und halte mich auf dem Laufenden.«

			Doch Pia war sich nicht sicher, ob sie mit der Suche überhaupt beginnen würde. Mit quietschenden Bremsen rollte der Zug ein. Pia verabschiedete sich von ihrer Freundin. Ein undefinierbares Gefühl zwischen Angst und Erwartung legte sich in ihren Magen, als sie mit Rucksack und Trolley beladen einstieg.

			*

			Der Zug war beinahe leer, Pia setzte sich in einer freien Vierergruppe ans Fenster und sah sich um. Auf der anderen Seite des Gangs löste ein altes Ehepaar gemeinsam ein Kreuzworträtsel, und in der Reihe schräg gegenüber von Pia holte eine Frau in ihrem Alter Lipgloss und Spiegel aus der Handtasche. Sie war schön. Langes blondes Haar, leicht schräg stehende Augen und eine schmale lange Nase. Ihre Kleidung sah aus wie in einer Boutique in der Theatinerstraße gekauft. Das Grün des Pullis passte zur Augenfarbe. Die Jeans saß perfekt, und Stiefel aus weichem Leder, die bis zum Knie reichten, rundeten das Outfit ab. Pia konnte den Blick nicht abwenden. Sogar die Bewegungen waren besonders. Weich, fließend, elegant. Tami würde sagen: Elegant? Echt jetzt? Eher zickig, oder? Bei diesem Gedanken entglitt Pia ein Grinsen. Im selben Moment sah die katzenäugige Schönheit hoch, fing Pias Blick auf und interpretierte ihn falsch. Ihre Augen wurden schmal, der Blick giftig. Sie dachte offenbar, dass Pia sich über sie lustig machte.

			

			Pia wandte sich ab. Neben diesem Mädchen fühlte sie sich mit ihren roten Haaren, den Sommersprossen und der bleichen Haut wie Aschenputtel. Oder wie ein Fuchserl. Oma hatte das nie nett gemeint. Immer hatte ein stummer Vorwurf diesen Spruch begleitet. Wieso eigentlich? Denn Sonja war auch ein Fuchserl gewesen, und Oma hatte sie geliebt. Sie war mein Ein und Alles.

			Während der Zug langsam die Stadt hinter sich ließ, sah Pia aus dem Fenster. Sie war auf dem Weg in ihre Vergangenheit. Sollte sie Kathrins Rat folgen und sie ruhen lassen? Oder Tamis und nach der Wahrheit suchen? Sollte sie sich im Austragshaus einigeln, die Welt aussperren und so tun, als wäre ihr Leben nicht aus den Fugen geraten? Oder sollte sie sich auf die Suche machen?

			Wenn sie Tami folgte, musste sie auf zwei Fragen Antworten finden: Was war falsch an ihr? So falsch, dass man sie nicht lieben konnte. Und natürlich wollte sie herausfinden, wer ihr Vater war. Denn eines hing offenbar mit dem anderen zusammen.

			Wollte sie das wirklich? Eher nicht. Doch wenn sie erst einmal in Galsterried war, würde sie Tami nachgeben. Das wusste Pia. Also gut, dann würde sie suchen.

			Der Zug fuhr durch die Vororte. Die Dämmerung senkte sich herab. In den Häusern gingen die Lichter an. Und Pia verließ langsam, aber unaufhaltsam der Mut. Immer wieder spielte sie mit dem Gedanken, am nächsten Bahnhof auszusteigen und zurückzufahren. Eigentlich wollte sie keine Antworten auf die offenen Fragen ihres Lebens finden. Vielleicht war es wirklich besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen, wie Kathrin ihr geraten hatte. Denn am Ende ihrer Suche mussten sie nicht Trost oder Klarheit erwarten, sondern womöglich eine weitere schreckliche Wahrheit.

			Auf der Hinweistafel im Abteil wurde als nächster Halt in drei Minuten Rosenheim angekündigt. Dort würde sie aussteigen. Pia griff nach ihrem Rucksack und dem Trolley und blieb dann doch sitzen. Sie wollte nicht aufgeben. Und wollte es doch. Wieder arbeiteten gegensätzliche Kräfte in ihr. Die Neugier siegte, oder war es Mut? Pia entschloss sich weiterzufahren. Wenn sie sich in Galsterried einquartierte, bedeutete das ja nicht zwangsläufig, dass sie Nachforschungen anstellte. Sie konnte auch in aller Ruhe darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. Kunstgeschichte oder Sozialpädagogik? Vor allem aber musste sie das Wohnproblem lösen. Kathrin würde sie drängen auszuziehen. Am besten wäre es wohl, sich mit Tami zusammenzutun und eine WG zu gründen. Doch woher das Geld dafür nehmen?

			Über all das konnte sie ab morgen nachdenken. Jetzt galt es, praktische Fragen zu klären. Zuerst musste sie Bettina Bescheid sagen, dass sie auf dem Weg war und im Austragshäuschen wohnen wollte. Erst jetzt kam ihr die Idee, dass Bettina es vermietet haben könnten. Wo sollte sie dann wohnen? Pia zog das iPhone hervor, googelte die Kontaktdaten des Verve-Zentrums und rief an. Der Anrufbeantworter sprang an und informierte sie darüber, dass das Zentrum zwischen Weihnachten und Heilig Drei König wegen Betriebsferien geschlossen blieb. Na großartig. Vielleicht waren Bettina und ihr Mann während der Betriebsferien verreist. Pia suchte nach der Privatnummer, doch sie fand sie nicht.

			Wie sollte sie ins Austragshäuschen kommen, falls die beiden nicht da waren? Hoffentlich gab es einen Hausmeister, der sich um das Anwesen kümmerte. Wenn nicht, musste sie zu Oma und Opa oder in ein Hotel. Auf Google Maps sah sie nach, wie sie von Wasserburg nach Galsterried kam. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Zu Fuß oder mit dem Taxi. Ein Rad- und Wanderweg führte am Inn entlang. Wenn sie den nahm, waren es nur zwei Kilometer, während sich der Weg entlang der Straße wesentlich länger hinzog.

			

			Pia steckte das Handy wieder ein. Der Zug fuhr durch hügeliges Land. In diesem Winter gab es kaum Schnee. Eine nur wenige Zentimeter dicke Schicht lag auf Feldern und Wiesen. Vertrocknete Gräser und Ackerschollen lugten daraus hervor wie aus einer löchrigen Decke.

			Nach einer Stunde Fahrt kamen der Schaffner und eine Kollegin und kontrollierten die Karten. Während Pia ihm das Ticket zeigte, lief eine Durchsage vom Band. »Nächster Halt Reithmering. Endstation. Bitte alle aussteigen.«

			Verwirrt sah Pia hoch. »Fährt der Zug nicht nach Wasserburg?«

			Der Schaffner scannte das Ticket. »Nicht ganz. Sie müssen …« Seine Kollegin rief nach ihm. Es gab Ärger mit einem randalierenden Betrunkenen im Nachbarabteil. Der Schaffner sagte noch etwas, das Pia nicht verstand, und weg war er.

			Na, großartig. Falls es keinen Bus in die Stadt gab, lag ein längerer Spaziergang vor ihr als nur zwei Kilometer.

			Der Regionalexpress wurde langsamer und rollte aus. Das alte Ehepaar hatte das Abteil bereits verlassen und stand vor der Tür. Die blonde Schönheit schlüpfte in den Daunenmantel und prüfte ihr Aussehen in der spiegelnden Fensterscheibe. Einen Augenblick überlegte Pia, sie zu fragen, wie sie am besten nach Wasserburg käme. Doch sie ließ es bleiben. Sicher gab es am Bahnhof in Reithmering einen Hinweis.

			Die Menschen verliefen sich schnell in Richtung eines Parkplatzes, während Pia nach einem Hinweisschild für einen Bustransfer suchte und dabei das Bahnhofsgebäude umrundete. Etliche Autos rollten vom Parkplatz kommend an ihr vorbei. Weiter vorne startete ein Bus. Wasserburg stand im Display. So viel konnte sie noch erkennen, bevor die roten Rücklichter um die Kurve verschwanden. Na großartig!

			

			Hoffentlich fuhr bald der nächste. Sie ging zur Haltestelle und studierte den Plan im Schein einer Straßenlaterne. In zwei Stunden traf der Abendzug aus München ein, erst dann gab es wieder einen Bustransfer in die Stadt. Pia blieb nichts anderes übrig, sie musste laufen. Mit dem Trolley wollte sie gerade die Straße überqueren, als vom Parkplatz ein Auto kam, das langsamer wurde und schließlich neben ihr hielt. Was sollte das werden? Trampen würde sie bestimmt nicht. Man wusste ja nie, zu wem man ins Auto stieg.

			Das Fenster glitt herunter. Ein Kopf voller brauner Locken erschien. Der Fahrer war ein paar Jahre älter als Pia und sah umwerfend gut aus. Für einen Sekundenbruchteil schoss Pia durch den Kopf, dass man während der Rauhnächte seinem künftigen Liebsten an einer Wegkreuzung begegnen konnte. Ob er dort stehen würde? Was für ein Gedanke! Sie rief sich zur Ordnung und straffte die Schultern, um das Mitfahrangebot, das vermutlich gleich kommen würde, abzulehnen.

			Der Fahrer sah sie an. Gefühlt eine Stunde. Tatsächlich eher fünf Sekunden. Warum starrte er sie so an? »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Tatsächlich die Pia.« Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

			Sollte sie ihn etwa kennen? An diese Wuschellocken würde sie sich allerdings erinnern und an diese Augen auch. So dunkel und unergründlich wie die Nacht.

			»Die Bachmayr Pia. Das bist du doch? Klar bist du das. Kennst mich denn nicht? Ich bin der Ansgar Lippert. Der Bruder vom Florian, mit dem du in den Kindergarten gegangen bist. Der Bus ist grad weg. Soll ich dich mitnehmen?«

			Natürlich konnte sie sich an Florian aus dem Kindergarten erinnern. Ihm verdankte sie die kleine Narbe an der Stirn. Nur seinetwegen war sie ganz hoch hinauf aufs Klettergerüst gestiegen, weil er es ihr nicht zugetraut hatte und sie ihm das Gegenteil beweisen musste. An der obersten Sprosse war sie abgerutscht und auf den Boden geknallt. Damals war sie mutiger gewesen und wilder. Sie hatte sich etwas getraut.

			Und jetzt? Traute sie sich, zu Ansgar mit den geheimnisvollen Augen ins Auto zu steigen? Ein leichtes Kribbeln zog über ihren Nacken. »Ich muss weiter als bis Wasserburg. Nach Galsterried. Das liegt zwei Kilometer flussabwärts.«

			Ansgar lächelte. »Ich weiß, wo Galsterried ist. Ich fahr dich hin. Kein Problem. Aber vorher muss ich Amelie nach Hause bringen. Okay?«

			Erst jetzt bemerkte Pia die blonde Schönheit aus dem Zug. Sie saß auf dem Beifahrersitz und musterte sie mit einem abschätzenden Blick. Offenbar war sie Ansgars Freundin, der es nicht gefiel, dass er den Gentleman für die Kindergartenfreundin seines Bruders gab. Von ihr hatte Amelie nichts zu befürchten. Von ihr wollte keiner was. Jedenfalls nicht wirklich. Ansgar war nur höflich. Die Alternative wäre, etliche Kilometer zu laufen. Bei Dunkelheit und Kälte. Was war schlimmer? Laufen, entschied Pia und nahm das Angebot an. »Das wäre echt nett.« Sie hob den Trolley hoch und öffnete die Tür zur Rückbank.

			*

			Amelie sah schweigend aus dem Fenster, während Ansgar den Wagen sicher durch den Verkehr steuerte.

			»Was willst du denn in Galsterried?«, fragte er mit Blick in den Rückspiegel.

			Ging ihn das etwas an? Aber gut, er chauffierte sie, da konnte sie ihm eine Antwort geben. »Verwandte besuchen.« 

			Überrascht kehrte sein Blick zurück in den Spiegel. Du hast Verwandte in Galsterried?

			

			Der Vater von Florian und Ansgar war damals ihr Vermieter gewesen. Ein Bauunternehmer aus Wasserburg, der das Haus gebaut hatte, in dem sie mit Kathrin und Paul in Galsterried gelebt hatte. Fünf Jahre lang, bis Paul die Stelle in München bekommen hatte und sie umgezogen waren. Fünf Jahre. Das hatte sie jedenfalls bisher geglaubt. Doch die ersten vier musste sie oben auf dem Hügel gewohnt haben. Bei Sonja, ihrer Mutter.

			Sie kamen an einen Kreisverkehr. Ansgar bog ab und erreichte die Straße, in der Amelie wohnte. Vor einer Doppelhaushälfte stoppte er. Amelie nahm ihre Tasche, gab Ansgar einen Kuss auf die Wange und drehte sich zu Pia um. »Pass nur gut auf dich auf. In Galsterried soll es spuken. Und in den Rauhnächten ist es besonders schlimm.«

			Pia konnte sich eine Retourkutsche nicht verkneifen. »Keine Sorge. Ich glaube nicht an diesen Hokuspokus.«

			»Na, wenn das so ist.« Anmutig strich Amelie sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und stieg aus.

			Pia tat dasselbe, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen, während Amelie zum Haus ging und sich noch einmal umdrehte. Sie warf Ansgar eine Kusshand zu. »Wir sehen uns morgen, Honey.«

			Honey! Pia verkniff sich ein Grinsen. Doch ein albernes Kichern stieg in ihr auf. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszulachen. Diesen Kosenamen hatte er nicht verdient. Er schien das Gegenteil von süß zu sein. Eher undurchschaubar und rätselhaft.

			Sie bemerkte, wie seine Hände das Lenkrad fester umfassten, bis die Knöchel weiß hervortraten, und fühlte sich ertappt. Hatte er mitbekommen, dass sie kurz davor gewesen war, loszuprusten?

			Der angespannte Moment ging vorüber, Ansgar wendete das Auto. »Nächste Station Galsterried.«

			Er fuhr zurück auf die Bundesstraße und bog von dort auf eine Nebenstraße ein, die immer schmaler und holpriger wurde. Inzwischen war es stockfinster. In einer Kurve ging es hinunter ins Tal. Nach zwei weiteren erfasste das Licht der Scheinwerfer das Ortsschild Galsterried, Gemeinde Wasserburg am Inn. Die Ortschaft bestand aus zwei Dutzend Gebäuden und einigen Bauernhöfen.

			Am Fuß des Hangs entdeckte Pia drei Doppelhäuser. Mit Paul und Kathrin hatte sie im mittleren gelebt. Ansgar fuhr am Maibaum und dem Kriegerdenkmal vorbei. In einer Minute war das Dorf durchquert. Am Ende gabelte sich die Straße. Rechter Hand wurde sie zum Wanderweg, der hinunter zum Inn führte und für Autos und Motorräder gesperrt war. Links wand sie sich den Hang hinauf. Pia entdeckte das Hinweisschild. Verve-Zentrum für Wellness und Entspannung. Ansgar schien zu wissen, wohin sie wollte, denn er folgte dem Wegweiser.

			Auf halber Höhe erhellten zwei Straßenlaternen eine Gruppe von Häusern, die Pia nicht kannte. Sie standen dort, wo früher die Streuobstwiese und der Meditationsgarten samt Tipi gewesen waren. Licht fiel aus ihren Fenstern in die Vorgärten. Oben auf dem Hügel hingegen zeichnete sich das Verve-Zentrum als schwarze Silhouette vor dem Nachthimmel ab.

			Ansgar stoppte im Hof und schaltete den Motor aus. »Scheint niemand da zu sein.«

			»Das Zentrum ist bis zum Dreikönigstag geschlossen.« Pia stieg, von Ansgar gefolgt, aus, nahm den Trolley vom Rücksitz und schulterte den Rucksack. Der Wind hatte die Wolken vertrieben. Das Firmament war sternenklar. Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel. Wie in ihrem Traum, und für einen kurzen Moment wusste sie nicht, was Wirklichkeit war und was Trugbild. Ob gleich ein Fuchs auftauchen oder sich ein Fenster mit lautem Knall öffnen würde. Sie stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte, und beobachtete, wie sie in der kalten Luft kondensierte. »Woher wusstest du eigentlich, wohin ich will?« 

			Ansgar schob die Hände in die Jackentaschen. Schatten verbargen seine Augen, sein Gesicht. »Weil du von hier oben stammst und weil du keine Verwandten in Galsterried hast. Wohin also sonst, wenn nicht hierher?« Leichte Verärgerung schwang in seiner Stimme. »Und jetzt?«

			Wieso wusste Ansgar so viel über sie? War hier jeder über jeden informiert? Sogar über Leute, die schon lange nicht mehr hier lebten? »Ich sehe mal nach, ob Bettina da ist.« Sicher kannte er auch sie.

			Ein Bewegungsmelder schaltete die Beleuchtung über dem Eingang an, als Pia darauf zuging. Die plötzliche Helligkeit blendete sie. Blinzelnd suchte sie nach dem Klingelschild. Es gab nur eines fürs Verve-Zentrum. Bettina wohnte also nicht hier, sondern im Austragshaus. Das befand sich hinter dem Zentrum. Pias Stiefel knirschten auf der dünnen gefrorenen Schicht aus Schnee und Graupel, als sie um die Ecke bog und abrupt stehen blieb.

			Wo sie den Ort erwartet hatte, an dem sie mit ihrer Mutter ihre ersten vier Lebensjahre verbracht hatte, befand sich ein modernes Gebäude aus Holz und Glas. Sonjas Refugium war weg. Ersetzt durch einen modernen Klotz, hinter dessen Fenstern sich Dunkelheit ballte. Pia drehte sich um und stieß beinahe mit Ansgar zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass er ihr gefolgt war.

			So wie es aussah, war er über alles, was im Dorf geschah, im Bilde. Also fragte sie am besten ihn. »Gibt es hier einen Hausmeister?«

			»Nein. Stefan kümmert sich um alles.«

			»Und weshalb wurde das Haus meiner Mutter abgerissen? Für diesen scheußlichen Kasten. Sonja würde sich im Grab umdrehen, wenn sie den sehen könnte.«

			Verwundert sah Ansgar sie an, sagte aber nichts, als ob er voraussetzte, dass sie den Neubau kennen müsste.

			»Ich war gerade mal fünf, als meine Adoptiveltern mit mir weggezogen sind. Dass Sonja Bachmayr meine Mutter ist, weißt du ja offenbar, denn du hast mich mit Bachmayr angesprochen.«

			Ansgar nickte. »Natürlich. Das weiß hier jeder.«

			»Hat meine Adoptivmutter etwa dem Abriss zugestimmt?«

			Fröstelnd rieb Ansgar die Hände aneinander. »Erkläre ich dir später. Es ist saukalt. Wir sollten zusehen, dass du ins Warme kommst. Willst du bei uns wohnen? Wir haben ein Gästezimmer.«

			»Danke fürs Angebot.« Eher würde sie sich bei Oma und Opa einquartieren. Ein Bild aus dem Fotoalbum kam ihr in den Sinn. »Hier muss es noch ein Nebengebäude geben. Sonja hat es als Gästehaus hergerichtet. Steht das noch?«

			»Sicher.«

			»Wieso sicher? Sonjas Zuhause steht schließlich auch nicht mehr.«

			Statt auf ihre Frage einzugehen, wies er mit dem Kinn in Richtung Wald. »Dort hinten.«

			*

			Vor der dunklen Silhouette des Waldrands erhob sich der Umriss eines Gebäudes, das Pia anzog. »Ich übernachte dort.«

			»Bettina hat offensichtlich keine Ahnung, dass du kommst, sonst wäre sie da oder hätte dafür gesorgt, dass du ins Haus kannst.«

			»Ein Überraschungsbesuch. Außerdem gehört das Zentrum mir. Ich werde hier für ein paar Tage wohnen.«

			»Gut, wenn du meinst.«

			

			Pia nahm den Trolley und folgte dem gekiesten Weg, der an einem Schuppen vorbei zum Häuschen führte. Weiß verputztes Mauerwerk, dunkle Holzverschalung am Giebel. Zwei Fenster, deren Läden ein wenig schief in den Angeln hingen. Dazwischen eine Tür aus Holz. Pia drückte die Klinke herunter. Sie gab nicht nach. Schade. Für eine Sekunde hatte sie gehofft, dass sie eintreten konnte wie ein willkommener Gast. Doch sie brauchte den Schlüssel.

			Abwartend blieb Ansgar neben ihr stehen. »Willst du einbrechen oder doch lieber das Lippert’sche Gästezimmer in Anspruch nehmen?«

			Eine Ahnung, wo der Schlüssel sein könnte, stieg in ihr auf. Er war irgendwo hier versteckt. Sie wusste nicht, woher sie das wusste. Sie spürte nur, dass es so war. »Ich muss nur den Schlüssel finden.« Sie zog ihr Handy hervor, aktivierte die Taschenlampenfunktion und leuchtete die Stufen ab. Keine Fußmatte, kein umgedrehter Blumentopf. Sie ging ums Hauseck. Das Licht fiel auf einen hüfthohen Holzstoß. Kein Haken an der Wand dahinter, kein Nagel weit und breit, an dem etwas hing. Unter einem löchrigen Eimer befanden sich nur ein paar vertrocknete Blätter und in der Gießkanne eine dünne Schicht Eis. Das Licht streifte die Regenrinne und das mit Schindeln gedeckte Dach. Pia kletterte auf den Holzstoß und ließ ihre Finger tastend über Laub und Moos wandern, das zu eisigen Klumpen gefroren in der Rinne lag, bis sie auf ein Stück Holz stießen, an dem eine Kordel hing, und an deren Ende baumelte etwas. Der Schlüssel! Als ob achtzehn Jahre niemand das Häuschen betreten hätte. Ein Schauer lief Pia über den Rücken. Der Wind war kalt. Kein Wunder, dass sie fror. Es war Zeit, dass sie ins Warme kam. Sie sprang auf den Boden und lächelte Ansgar triumphierend an. »Ich hab ihn.«

			Das Schloss knirschte und quietschte, als sie die Tür aufsperrte. Muffige Luft schlug ihr mit einem Eishauch entgegen. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Es blieb dunkel.

			Ansgar trat nach ihr ein. »Bestimmt ist der Strom abgestellt. Ich gehe mal kurz zum Auto. Bin gleich wieder da.« Seine Schritte entfernten sich. Mit dem iPhone leuchtete Pia ins Häuschen. Es war winzig, soweit sie das erkennen konnte. Ein Zimmer mit einem Schwedenofen. An den erinnerte sie sich. An flackerndes Feuer hinter der Scheibe und dessen Widerschein an den Wänden. Fröstelnd schlang Pia die Arme um sich, während sie sich weiter umsah, bis Ansgar mit einer Stabtaschenlampe zurückkehrte. »Weißt du, wo der Sicherungskasten ist?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wir werden ihn schon finden.« Ein breiter Lichtkegel tanzte durch den Raum und tauchte die erfassten Bereiche in Helligkeit. »Vermutlich in der Küche.« Ansgar leuchtete in alle Ecken und Schränke und ging schließlich in die Hocke. »Ich habe ihn.« Etwas klackte, und das Licht einer einzelnen Lampe flammte über dem Spülbecken auf. Offenbar hatte nur diese eine Glühbirne all die Jahre überstanden, doch ihr Schein reichte aus, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen: Das Häuschen bestand tatsächlich aus nur einem Raum. Küchenzeile mit wackligem Kiefernholztisch linker Hand. Rechter Hand der Schwedenofen und davor ein altes Sofa, Schaukelstuhl und Tisch. Ein paar Regale. Bunte Flickenteppiche. Alles mit einer feinen Staubschicht bedeckt. In den Ecken und Fensterlaibungen hingen Spinnweben, und auf den Fensterbrettern lagen tote Fliegen. Neben dem Küchenschrank entdeckte Pia eine weitere Haustür, die nach hinten hinaus ging. Sie war verschlossen. Pias Schlüssel passte nicht. Sie spähte durch ein kleines Fenster daneben in die Dunkelheit. Ein Staketenzaun war schemenhaft zu erkennen, der einen kleinen Garten begrenzte. Hinter der Küche befand sich ein kleines Bad mit Dusche, Waschbecken und WC. Das war doch perfekt. 

			

			Vom Wohnbereich führte eine schmale Treppe nach oben auf eine Galerie. Dort stand unter dem Dachflächenfenster ein schlichtes Holzbett. Eine Matratze lag darauf. Mehr nicht. Kein Kissen, keine Decke. Einen Moment spielte Pia mit dem Gedanken, Ansgars Angebot anzunehmen und im Gästezimmer der Lipperts zu übernachten oder sich bei Oma und Opa einzuquartieren. Doch das käme einer Niederlage gleich. Außerdem mochte sie das Häuschen, es schien auf sie gewartet zu haben, achtzehn Jahre lang. Unwillkürlich schüttelte Pia den Kopf. Ein Häuschen konnte nicht auf einen warten. Oder vielleicht doch? Was würde Sonja dazu sagen? Vermutlich, dass das durchaus möglich sei.

			Unten rumorte etwas. »Ich habe den Hauptwasserhahn gefunden«, rief Ansgar.

			Es war nett, dass er ihr half. Ohne ihn wäre sie jetzt in Schwierigkeiten. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas wie einen Hauptwasserhahn gab.

			»Großartig!«, rief sie zu ihm hinunter. Im Schrank entdeckte sie Kissen und Decken und in der Kommode eine Garnitur Bettwäsche. Die Sachen waren klamm und kalt und rochen so modrig, als hätten sie in einem Burgverlies gelegen.

			Die Treppenstufen knarrten. Ansgar kam nach oben. »Willst du hier wirklich wohnen?«

			»Ist doch hübsch.« Sie mochte das Häuschen und konnte nicht sagen, warum. Es war kalt und feucht. Es roch muffig und war schmutzig. Überall Staub und Spinnweben. Doch es kam ihr vertraut vor, und sie fühlte sich hier wohl. Als Kind war sie bestimmt oft hier gewesen.

			In den Tiefen ihres Bewusstseins formte sich ein Name, stieg auf wie eine Luftblase in einem sommerwarmen See, die schließlich an der Oberfläche zerplatzte. »Die Villa Lavanda«, sagte sie überrascht.

			

			»Was?«, fragte Ansgar.

			»Die Villa Lavanda. So haben Sonja und ich das Häuschen genannt, weil es früher das Waschhaus war. Es war mein Königreich. Ich war gerne hier.« Freude breitete sich in ihr aus, ein kleines Glück. Ein Stück ihrer Kindheit war wiedergefunden. »Ich muss nur ein bisschen putzen, dann wird es gemütlich.«

			»Ein bisschen?« Ansgar sah sich mit skeptischem Blick um. »Zuerst sollten wir den Ofen in Gang bekommen, sonst erfrierst du noch, bevor du überhaupt einen Putzlappen in die Hand genommen hast. Ich hole Holz rein.« Er schnappte sich den Weidenkorb, der neben dem Ofen stand, und kehrte kurz darauf mit Fichtenscheiten und Reisig zurück.

			Gemeinsam schürten sie den Schwedenofen ein. Es ging leichter als gedacht. Der Abzug war frei und der Brennraum sauber. Es dauerte nicht lange, bis ein Feuer hinter der Scheibe prasselte und sich Wärme ausbreitete.

			Pias Magen knurrte laut. So laut, dass Ansgar es hörte. »An Proviant hast du anscheinend nicht gedacht.«

			»Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich am Ende des Tages hier landen würde.«

			»In Wasserburg gibt es einen guten Italiener. Der macht die beste Pizza weit und breit. Lass uns dort essen gehen. Wenn du zurückkommst, ist die Bude warm, und du bist gestärkt für die Putzaktion. Einverstanden?«

			Er war wirklich nett. Schade, dass er eine Freundin hatte. Was dachte sie denn da? Unwillkürlich schüttelte Pia den Kopf.

			»Nicht?«

			»Doch. Das ist eine gute Idee.«

			Während der Fahrt leuchtete das Display von Ansgars Handy auf. Er hatte eine Nachricht bekommen, reagierte aber nicht darauf, wie Pia dankbar registrierte. Die Straße war kurvenreich. Besser, wenn er die Hände am Steuer behielt.

			Irgendwo hier musste Sonja mit dem Auto gegen einen Baum gefahren sein. Pia schob den Gedanken rasch wieder beiseite. »Was ist nun mit dem Austragshäusl? Du wolltest mir doch erklären, warum es abgerissen wurde.«

			Wieder warf er ihr einen dieser merkwürdigen Seitenblicke zu. »Das mit deiner Mutter tut mir leid«, sagte er nach einer Weile.

			Sie wollte schlucken, doch ihr Schluckreflex setzte für einen Moment aus und hinterließ einen dumpfen Druck zwischen Kehlkopf und Magen. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Frage stellen konnte. »Weißt du, wo der Unfall passiert ist?«

			Überrascht sah er sie an.

			»Sonja ist mit dem Auto gegen einen Baum gefahren. Auf dem Weg von Galsterried nach Wasserburg. Also irgendwo hier auf dieser Straße.« Pia wies in die Dunkelheit. »Weißt du, wo?«

			Ansgar schüttelte den Kopf.

			»Kathrin … also meine Adoptivmutter sagt, dass Sonja zu wenig Fahrpraxis hatte. Wenn sie öfter gefahren wäre, wäre das vielleicht nicht passiert. Eine Sekunde nicht aufgepasst, und das war es dann.« Pia hörte, wie Ansgar durchatmete. »Wusstest du das nicht?«

			»Doch. Natürlich.« Eine Weile schwieg er, bis Pia ihre Frage nach dem Austragshäusl wiederholte.

			»Bettina wollte das so«, sagte Ansgar. »Sie hat nach dem Tod deiner Mutter das Zentrum übernommen. Deine Tante hat sich um alles gekümmert.«

			»Sie verwaltet mein Erbe, bis ich fünfundzwanzig bin.« So stand es in Sonjas Testament. Und jetzt begriff Pia auch, warum Sonja überhaupt ein so detailliertes Testament gemacht hatte. Für ihre Tochter. Für ihr einziges Kind und nicht für die Nichte.

			

			»Ich weiß«, sagte Ansgar.

			Gab es irgendwas, das er nicht wusste?, fragte sich Pia. Es irritierte sie, dass Ansgar Informationen über sie besaß, von denen sie selbst erst vor Kurzem erfahren hatte, und das mehr oder weniger durch Zufall. Vermutlich war er nicht der Einzige, und halb Galsterried kannte ihre Geschichte. War das der Grund, weshalb ihre Eltern so selten mit ihr nach Wasserburg gefahren waren, geschweige denn nach Galsterried? Als hätten sie Angst gehabt, dass Pia die Wahrheit über ihre Herkunft und über die Adoption erfahren könnte. Und vielleicht auch über die Identität ihres Vaters.

			»Bettina hat damals Renovierungs- und Umbaumaßnahmen zur Bedingung für die Übernahme gemacht«, fuhr Ansgar fort. »Wir haben ein Bauunternehmen, und unsere Firma hat die Arbeiten ausgeführt. Das Austragshaus musste abgerissen werden. Es war … baufällig. Eine Instandsetzung hätte sich nicht gerechnet.«

			Schade, dachte Pia. Es war doch noch ganz gut in Schuss gewesen. Jedenfalls sah es auf den Fotos so aus.

			*

			Eine halbe Stunde später saß Pia Ansgar beim Italiener gegenüber und aß eine Pizza mit Spinat. Er hatte nicht zu viel versprochen, denn es war die beste Pizza seit Langem. Was sicher auch daran lag, dass sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte und unfassbar hungrig war.

			Eigentlich war Pia nicht der Fan von rustikalem Landhausstil, doch hier passte er. Holztische mit karierten Decken, ein wenig Weihnachtsdeko und brennenden Kerzen in Windlichtern, die für eine gemütliche Atmosphäre sorgten. Aus der Küche zog der Duft von gegrilltem Fleisch und Lasagne zu ihnen. Beinahe alle Tische waren besetzt. Gespräche und Geschirrklappern verwoben sich zu einem Geräuschteppich. Pia fühlte sich wohl. Während sie aßen und ein Glas Wein tranken, erzählte Ansgar, dass er in München Architektur studierte und nur während der Weihnachtsferien in Wasserburg bei seinen Eltern war. Er verdiente sich etwas dazu, indem er in der Firma aushalf, zu der neben dem Bauunternehmen auch ein Baustoffhandel gehörte. Eines Tages würde er den Betrieb übernehmen, den sein Großvater nach dem Krieg aufgebaut hatte. Ein Familienunternehmen, dann in dritter Generation.

			Pia erkundigte sich, wie es ihrem Kindergartenfreund Florian ging, und erfuhr, dass er Heizungsbauer geworden war und mit seiner Freundin in Mühldorf lebte.

			Natürlich wollte Ansgar wissen, was sie machte. Also erzählte sie vom Bundesfreiwilligendienst und von ihrer Unentschlossenheit in Sachen Studium und kam dann bei ihren Adoptiveltern an. Vermutlich lag es an dem Glas Wein, dass sie so gesprächig war. »Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass ich adoptiert wurde«, sagte sie. »Bis vor ein paar Tagen dachte ich, sie wären meine Eltern. Alles ein wenig kompliziert im Moment.«

			Um Ansgars Mund legte sich ein ernster Zug. »Das muss eine schlimme Zeit für dich sein. Ich kenne das. Meine Mutter ist ausgezogen, da war ich zehn und der Florian erst fünf. Das war kurz nachdem …« Er unterbrach sich. »Kurz nach der Sache mit deiner Mutter. Du kannst dich wirklich nicht daran erinnern?«

			Ein Schatten legte sich über die unbeschwerte Stimmung. »Ich war ja erst vier und weiß nur, was Kathrin mir erzählt hat. Das Auto hat nach dem Aufprall Feuer gefangen. Sie konnte mich gerade noch herausziehen. Sonst wäre ich mit meiner Mutter verbrannt.« Sie wollte sich das nicht vorstellen. »Ich habe oft Albträume von Feuer. Die kommen wohl daher.«

			

			»Entschuldige. Ich hätte besser nicht gefragt.«

			»Ist schon okay.«

			Wieder gab sein Handy einen leisen Ton von sich. Er zog es hervor und las die Nachricht lächelnd. Sicher von Amelie. Ob er mich auch mal so anlächeln würde … Der Gedanke schoss ihr ungewollt durch den Kopf, und sie verbannte ihn gleich wieder. Niemand lächelte sie so an, und wenn doch, dann meinte er nicht sie.

			Nach dem Essen fuhr Ansgar sie zurück nach Galsterried, obwohl sie sagte, dass sie auch laufen könnte. »Du hast mich heute schon genug durch die Gegend gefahren. Es sind nur zwei Kilometer, wenn ich am Inn entlanggehe.«

			»Ist nicht dein Ernst. Es ist stockfinster, und der Weg führt durch den Wald. Ich fahre dich.« Es klang so bestimmt, als würde er sich nicht vom Gegenteil überzeugen lassen. Plötzlich bemerkte Pia wieder diese dunkle Seite an ihm, die ihr schon am Bahnhof aufgefallen war. Wollte er sie etwa kontrollieren? Jedenfalls versuchte er zu bestimmen, wo es langging. Einen Moment zögerte sie, sein Angebot anzunehmen, stimmte dann aber zu. Es war wirklich nicht vernünftig, nachts allein durch den Wald zu laufen.

			Während der Fahrt schwieg Ansgar. Etwas schien ihn zu beschäftigen. Er fuhr sie bis vors Häuschen und stieg sogar aus, um sie zur Tür zu begleiten. »Ist dir das nicht zu unheimlich, so ganz allein hier oben? Die nächsten Nachbarn sind dreihundert Meter entfernt.«

			Pia schüttelte den Kopf, obwohl sie gerade etwas Ähnliches gedacht hatte. Das war die Villa Lavanda. Ein Ort, den sie als Kind gemocht hatte. »Ich komme schon zurecht.«

			»Okay. Wie du meinst. Du bist echt ein Sturschädel.« Ansgar schob die Hände in die Jackentaschen. »Pass auf dich auf, ja? Und wenn du etwas brauchst, dann ruf mich an.« Er gab ihr seine Handynummer und sie ihm ihre.

			

			»Danke für deine Hilfe.« Sie wies aufs Häuschen und verkniff sich die Bemerkung, dass erst seine Unterstützung es ihr ermöglicht hatte, ihren Sturschädel durchzusetzen.

			Zögernd wandte er sich zum Gehen und drehte sich dann noch einmal um. »Was willst du eigentlich hier?« Die Frage kam so spontan und unverblümt und beinahe aggressiv, dass sie Pia überraschte.

			»Herausfinden, wer mein Vater ist«, gab sie zurück. Den Rest vom Fuchserl und was an ihr falsch war, behielt sie für sich. Es ging ihn nichts an. »Du weißt doch so viel über mich und meine Familie. Vielleicht auch das.« Sie hatte es scherzhaft gemeint, doch sie hörte selbst, wie verärgert sie klang.

			»Nee, leider nicht. So allwissend, wie du denkst, bin ich nicht.« Plötzlich zog sich ein breites Lächeln über sein Gesicht. Er wirkte beinahe erleichtert. Wieso? Was hatte er denn vermutet?

			Zum Abschied hob er die Hand. »Gute Nacht. Und wie gesagt, wenn du was brauchst …«

			»Dann melde ich mich.« Pia sah ihm nach, bis die Rücklichter seines Wagens aus ihrem Blickfeld verschwanden.

			Im Häuschen war es jetzt warm. Das Feuer im Ofen war bis auf die Glut heruntergebrannt. Pia legte zwei Scheite nach. Züngelnde Flammen begannen daran zu lecken, bei deren Anblick sich Pia für einen Moment ganz unbehaglich fühlte. Dieser Ofen … Sie musste darauf achten, dass sie ihn immer gut schloss.

			Von der Galerie holte sie das klamme Bettzeug, um es auf dem Sofa auszubreiten, damit es ein wenig warm wurde. Doch erst musste sie die über allem liegende Staubschicht beseitigen.

			Suchend sah sie sich nach einem Besen um und entdeckte eine Tür unter der Treppe, die zu einem Wandschrank führte. Darin befand sich neben einigen Putzutensilien auch ein Staubsauger, der erstaunlicherweise funktionierte. Pia machte sich ans Werk. Eine Stunde später war das Häuschen einigermaßen sauber. Auch das kleine moosgrün geflieste Bad mit der Duschkabine aus milchigen Plexiglasscheiben.

			Das Feuer prasselte im Ofen, das Bettzeug wärmte auf dem Sofa. Es war schon nach neun. Höchste Zeit, sich bei Tami zu melden.

			Pia zog den Schaukelstuhl näher an den Ofen und rief ihre Freundin an. Sie meldete sich sofort. »Ich wollte dir grad eine WhatsApp schreiben, ob du gut angekommen bist.«

			»Ja. Alles in Ordnung. Nur Bettina ist nicht da, und das Haus meiner Mutter wurde abgerissen.«

			»Und wo wohnst du jetzt?«

			Pia erzählte ihr von der Villa Lavanda und von Ansgar, dem großen Bruder ihres Kindergartenfreunds Florian, der sie nach Galsterried gefahren und ihr geholfen hatte, das Häuschen bewohnbar zu machen.

			»Weißt du, wann Bettina zurückkommt?«

			»Das werde ich morgen in Erfahrung bringen.«

			»Hoffentlich ist sie nicht bis zum Ende der Ferien verreist. Für diesen Fall brauchst du einen Plan B. Wen könntest du außer Bettina fragen? Vielleicht deine Großeltern?«

			»Ich glaube nicht, dass sie wissen, wer mein Vater ist. Wenn Sonja es überhaupt jemandem erzählt hat, dann ihrer besten Freundin.« Und außerdem war Pia noch immer nicht sicher, ob sie überhaupt nach ihm suchen wollte.

			»Also Bettina. Oder gab es noch weitere Freundinnen?«

			»Weiß ich nicht.«

			Tami ließ das Thema fallen und wandte sich dem wesentlich interessanteren zu. »Sag mal, dieser Ansgar … Der hat dich einfach so nach Galsterried gefahren? Und dir geholfen, das Häuschen auf Vordermann zu bringen? Klingt nach Ich find dich ziemlich gut!«

			

			Pia wusste, dass das nicht stimmte, und widersprach, doch Tami war von ihrer Idee nicht abzubringen. »Das macht doch niemand aus reiner Nächstenliebe. Der steht auf dich, hundertprozentig.«

			»Ganz sicher nicht. Er hat eine Freundin.«

			»Das heißt ja nichts. Warum sonst hätte er dir helfen sollen?«

			»Weil er hilfsbereit ist.«

			»Du meinst also, er hätte für jede den Chauffeur gespielt und den Handwerker und wäre dann auch noch mit jeder essen gegangen. Glaube ich nicht.«

			»Wie gesagt: Er ist in festen Händen.«

			»Aber er wäre dein Typ?«

			»Ich habe keinen bestimmten Typ. Aber ja, er sieht gut aus. Und trotzdem … Irgendwie ist er seltsam.«

			»Wie meinst du das?«

			Es dauerte einen Moment, bis Pia dieses leichte Unbehagen in Worte fassen konnte. »Er wollte wissen, was ich hier suche, und es war seltsam, wie er mich gefragt hat. So, als ob er etwas befürchtet oder es besser fände, wenn ich hier nicht aufgekreuzt wäre und am besten gleich wieder verschwinde.«

			»Das hat er gesagt?«

			»Nicht gesagt. Aber gemeint.«

			»Bist du sicher? Klingt eher nach normaler Neugier.«

			Vielleicht hatte Tami recht, und sie interpretierte da zu viel hinein. Doch die Art, wie er gefragt hatte, ließ Pia zweifeln. Ein wenig zögernd, als ob er unsicher war, ob er das tun sollte, und ein wenig aggressiv.

			Pia wollte nicht weiter über Ansgar sprechen und lenkte das Gespräch auf den bevorstehenden Tiefschneekurs und die Reise nach Tirol. Morgen früh um acht ging es los, und Tami fürchtete sich ein wenig vor der dreistündigen Busfahrt, denn dabei wurde ihr häufig übel.

			

			Als sie sich nach über einer Stunde verabschiedeten, war Pias Handyakku beinahe leer. Sie holte das Ladekabel aus dem Rucksack und steckte das Handy an. Im Ofen knisterten die Scheite, und die Fensterläden klapperten im Wind. Wenn das die ganze Nacht so ging, würde sie kein Auge zutun. Pia öffnete das Fenster, schloss die Läden und legte die Riegel davor. Das half. Das Klappern verstummte.

			Im Häuschen war es ruhig. Eine Stille, wie Pia sie nicht kannte. Sie war es gewohnt, ständig Geräusche um sich zu haben. Verkehrslärm, der von der Straße nach oben drang. Das Summen des Fahrstuhls. Schritte und Gespräche im Treppenhaus. Das Geknister und Geraschel in der Wohnung. Spülmaschine, Fernseher, Kathrin und Paul, die sich unterhielten. Doch hier war nichts von alldem zu hören. Bis auf das leise Knacken des Feuers im Ofen und ihren eigenen Atem. Es herrschte eine unheimliche Ruhe, wie ein tiefes Schweigen.

			Pia bereitete dem Unbehagen ein Ende, indem sie eine Playlist mit Indie-Pop auf dem Handy startete und überlegte, was sie morgen tun wollte. Es gab verschiedene Möglichkeiten. Erstens konnte sie einen langen Spaziergang nach Wasserburg unternehmen, Lebensmittel einkaufen und es sich dann im Häuschen gemütlich machen und vor dem Ofen lesen. Zweitens könnte sie sich natürlich auf die Suche nach ihrem Vater begeben. Dafür müsste sie herausfinden, wann Bettina zurückkam, und sollte außerdem ihre Großeltern besuchen, die vielleicht mehr wussten, als sie vermutete.

			Während sie überlegte, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie war wie Kathrin, die ständig solche Listen anlegte, und es fühlte sich seltsam an. Pia wollte nicht werden wie sie. Alles kontrollierend, um sich so in der Sicherheit wiegen zu können, dass einem nichts widerfahren konnte. Was natürlich Selbsttäuschung war. Jeden Augenblick konnte sich alles ändern. Durch ein Gespräch, das man zufällig mitbekam, oder durch eine Urkunde, nach der man besser nicht gesucht hätte. Durch einen Moment der Unachtsamkeit auf einer kurvenreichen Straße.

			Was Sonja wohl an ihrer Stelle tun würde? Würde sie mit der Ungewissheit weiterleben wollen? Oder nach der Wahrheit suchen? Vermutlich Letzteres. Sonja war zielstrebig gewesen, und sie hatte immer gewusst, was sie wollte.

			Kurz vor elf nahm Pia die Daunendecke und das Kopfkissen vom Sofa, die jetzt warm und trocken waren, aber noch immer muffig rochen. Jetzt eine heiße Dusche – auch wenn die vergilbten Plexiglasscheiben der Duschkabine wenig einladend aussahen –, dann würde sie gut schlafen.

			Doch daraus wurde nichts. Aus dem Hahn kam eiskaltes Wasser. Pia ließ es eine Weile laufen, doch es wurde nicht wärmer. Irgendwo musste ein Boiler sein. Sie suchte danach und fand ihn nicht.

			Nach einer Katzenwäsche schloss sie die Haustür ab, löschte die einzige funktionierende Lampe über der Spüle und setzte in Gedanken Glühbirnen auf die Einkaufsliste. Mit dem Handy leuchtete sie die Treppenstufen hinauf und schlüpfte ins Bett. Dunkelheit und Stille füllten das Häuschen, und nur die Glut im Ofen spendete flackernd Licht.

		

	
		
			

			Neunzehn Jahre zuvor

			
			1. Januar 2001, Galsterried

			Wie jedes Jahr am Neujahrstag saß Sonja mit Pia und Kathrin im Wohnzimmer ihrer Eltern. Das gemeinsame Kaffeetrinken am ersten Tag des Jahres war Tradition, seit zuerst Sonja und dann Kathrin ausgezogen waren. 

			Ihre Mutter hatte den Tisch mit dem guten Geschirr gedeckt, ihr Vater trug ein neues Hemd und duftete nach dem Rasierwasser, dass Mama ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Nur Paul fehlte, er hatte sich erkältet und lag daheim im Bett. Neben Sonja kniete Pia auf ihrem Stuhl und bediente sich eifrig an den Plätzchen. In vier Tagen wurde sie schon drei Jahre alt. Wo war nur die Zeit geblieben? 

			Papa teilte Kuchen und Gebäck aus und verkündete, dass es etwas zu besprechen gab. Es klang so ernst, dass Sonja ein leiser Schreck durchfuhr. War einer von den beiden etwa krank? 

			Doch es waren gute Nachrichten. Ihre Eltern hatten sich entschlossen, sich zur Ruhe zu setzen und die Bäckerei zu verkaufen. Mit einem Wohnmobil wollten sie Europa erkunden. »Wenn nicht jetzt, wann dann? Wir werden schließlich nicht jünger und gearbeitet haben wir weiß Gott genug«, sagte Mama.

			»Das ist großartig«, erwiderten Sonja und Kathrin beinahe gleichzeitig.

			Pia lag mittlerweile mit dem Oberkörper auf dem Tisch, um nach dem nächsten Plätzchen zu angeln. Es musste schon das dritte oder vierte sein. »Die sind so lecker, Oma«, sagte sie. »Und ganz ohne Gemüse.« 

			Oma lachte. »Vielleicht probiere ich mal Karottenplätzchen.«

			»Igitt!« Mit vollem Mund langte Pia noch einmal zu. 

			Sonja war kurz davor, einzuschreiten. Süßigkeiten gab es daheim selten, deshalb bekam Pia meist nicht genug, wenn sie bei Oma und Opa war, und Sonja drückte ein Auge zu. Ausnahmen bestätigten schließlich die Regel. Doch sie wollte nicht, dass es ihrer Tochter am Ende übel wurde und sie sich übergeben musste. »Hör auf deinen Bauch. Der sagt dir, wenn es genug ist.« 

			Pia neigte den Kopf, als ob sie lauschte, und schüttelte ihn. »Er ist noch hungrig wie ein Wolf«, erklärte sie, und alle lachten.

			Mama kam auf das ursprüngliche Gespräch zurück. »Ihr seid also einverstanden.« 

			»Wieso denn nicht?«, fragte Sonja. »Das ist allein eure Entscheidung.«

			»Wir dachten nur, weil die Bäckerei dann nicht länger in der Familie ist. Sie wird nicht mehr unseren Namen tragen.«

			Damit hatte Sonja ebenso wenig ein Problem wie Kathrin. Denn keine von ihnen hatte je Ambitionen gehabt, die Bäckerei zu übernehmen. Bald drehte sich die Unterhaltung um Wohnmobile und das Leben im Ruhestand, um die Reisepläne ihrer Eltern, und Sonja freute sich mit den beiden. Es wurde ein schöner Nachmittag voller Zuversicht. Wenn da nicht Kathrin gewesen wäre, deren Blick immer wieder ein wenig traurig auf Pia ruhte, und die dann erklärte, weil Mama nachfragte, dass Paul und sie sich jetzt endgültig gegen ein Pflegekind entschieden hätten. »Man investiert so viel an Gefühlen und immer hängt das Damoklesschwert über einem, dass das Kind in seine Familie zurückkehrt. Es wäre eine emotionale Achterbahnfahrt. Das wollen wir nicht.«

			Das Thema Adoption hatte Kathrin nie ernsthaft verfolgt, da sie Angst hatte, ein Kind mit schlechten Anlagen zu bekommen, das sich als Enttäuschung entpuppen würde. »Die Gene prägen uns schließlich mehr als die Umwelt«, so ihr Standpunkt. »Am Ende ziehst du einen potenziellen Verbrecher groß.«

			Immer gab es Ausflüchte, nun also auch gegen ein Pflegekind. Der Wunsch, Mutter zu werden, war wohl doch nicht groß genug, um Kompromisse zu schließen.

			Sonjas Vermutung bestätigte Kathrin nur Minuten später. »Wenn ich mir meine Freundinnen und Nachbarinnen ansehe, die sich zwischen Kindererziehung, Haushalt und Beruf aufreiben, bin ich eigentlich froh, dass es bei uns nicht geklappt hat. Paul und ich haben wenigstens noch Zeit für uns. Wir können unseren Hobbys nachgehen und auch unser Sexleben bleibt nicht auf der Strecke. Das verrät einem ja vorher niemand. Sind die Kinder erst mal da, hat man kaum noch Sex.«

			Mama warf Kathrin, die so offen über dieses Thema sprach, einen irritierten Blick zu. 

			»Mami, was ist Sex?«, fragte Pia.

			»Eine Zahl, mein Schatz. Sie kommt gleich nach der Fünf.« Warnend sah Sonja ihre Schwester an. Vertief das Thema bitte nicht.

			Lächelnd erwiderte Kathrin den Blick. Na, was macht der Sex bei dir?, schien sie wortlos zu fragen. 

			

			Damit war es seit der Trennung von Gero und der Zeugung von Pia nicht mehr weit her. Doch Sonja empfand das nicht als Makel, sagte das aber nicht, denn dann würde unweigerlich die Frage nach Pias Vater wieder auf den Tisch kommen. Das geschah häufig, wenn die Familie sich traf. Immer wieder bohrte Mama nach, Kathrin aber auch. Es wäre unverantwortlich ein Geheimnis daraus zu machen. Pia würde früher oder später nach ihm fragen. Spätestens dann müsse Sonja Farbe bekennen. Das Märchen vom Kursteilnehmer würde ihr eh keiner glauben. Sie solle sich also nicht weiter dahinter verschanzen. Dieses Gespräch wollte Sonja heute vermeiden.

			Allerdings hatte sie die Rechnung ohne Kathrin gemacht. Als sie den Tisch abräumten und das Geschirr in den Spüler stellten, kam sie über einen Umweg darauf zu sprechen.

			»Hast du eigentlich gehört, dass Carina gestorben ist?«

			Der tragische Unfall ihrer ehemaligen Schulfreundin war wie ein Lauffeuer durch Wasserburg gegangen. Carina war am Bahnsteig von Reithmering über einen Hund gestolpert, der sich losgerissen hatte und ihr direkt vor die Füße gelaufen war, und war vor einen durchfahrenden Zug gefallen. 

			Sonja nickte. »Das ist so furchtbar. Ich mag mir das gar nicht vorstellen.«

			»Mir tun die Kinder leid. Was wird nun aus ihnen?«

			Sonjas Kontakt zu Carina war schon während der Schulzeit abgebrochen. Kurz nachdem sie aufs Gymnasium und Carina auf die Realschule gewechselt war. Daher wusste sie nur, dass Carina Reisekauffrau geworden war und zwei Kinder aber keinen Mann hatte. Entweder war sie geschieden oder nie verheiratet gewesen. Sonja wusste es nicht. »Ihr Vater wird sich ja wohl hoffentlich um sie kümmern«, sagte sie.

			»Kann er nicht. Er hat ALS und lebt schon seit Jahren in einem Pflegeheim.« 

			»Ich hatte keine Ahnung«, sagte Sonja erschrocken. »Das tut mir leid. Gibt’s keine Verwandten, die sich kümmern können?«

			»Carinas Eltern werden das wohl übernehmen. Aber darum geht es nicht.«

			»Worum dann?«

			»Ach, Sonja.« Kathrin seufzte. »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was aus Pia wird, falls dir etwas Ähnliches zustößt?«

			Das hatte sie nicht und ihr wurde schlagartig klar, dass das zwar ein unerfreuliches Thema war, aber eines, das sie regeln musste. 

			Kathrin schloss den Spüler und startete das Programm. »Du solltest das Geheimnis um ihren Vater lüften. Er ist ihr nächster Verwandter und sollte in einem solchen Fall die Möglichkeit bekommen, sich um sie zu kümmern. Er wird ja sicher kein mieser Kerl sein, der sich drückt.«

			Darauf antwortete Sonja nicht. Natürlich war er ein guter Mann, und er würde für Pia sorgen. 

			»Wenigstens einen Menschen, dem du vertraust, solltest du einweihen. Mich zum Beispiel. Ich verrate es niemandem, wenn dir das so wichtig ist.«

			Sonja schwieg weiter, um ihre Brust legte sich ein Band aus Stahl, das sich enger und enger zusammenzog. Natürlich musste auch sie sterben, und es war schrecklich, sich vorzustellen, dass das zu früh geschehen konnte. Solange Pia sie noch brauchte. 

			»Sonja. Bitte.«

			Sie atmete durch, das Band um ihre Brust löste sich. »Er hat einen meiner Kurse besucht. Sein Name tut nichts zur Sache.«

			Kathrin schüttelte den Kopf. »Hat er nicht. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du Pias Vater gewissenhaft ausgewählt hast. Vermutlich kenne ich ihn sogar.«

			Bei diesen Worten schrak Sonja zusammen. Natürlich kannte Kathrin ihn. Ihre Familie und ihr ganzer Freundeskreis kannten ihn. Abrupt wandte sie sich von ihrer Schwester ab, sah aus dem Fenster hinunter auf den Platz, und ihr Blick wanderte weiter Richtung Stadtcafé. Ja, sie hatte gute Freunde hier und sie hatte ihre Schwester und ihren Schwager, und ihre Eltern waren noch rüstig. Es gab genügend Menschen, die sich um Pia kümmern würden, falls ihr etwas geschehen sollte. Es gab keinen Grund, das Geheimnis zu lüften. Jetzt noch nicht. Vielleicht später, wenn ihre Tochter alt genug war. 

			Als es dämmrig wurde, verabschiedete Sonja sich mit Pia von ihren Eltern und Kathrin, denn sie fuhr nicht gerne bei Dunkelheit.

			*

			An der Kreuzung in Galsterried bog Sonja links ab und fuhr den Hügel zum Verve-Zentrum hinauf, während ihr der Lippert mit seinem weinroten Mercedes entgegenkam. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, als sie aneinander vorbeifuhren. Sonja fragte sich, was er wohl gewollt hatte. Das Heizöl, das man in seinem Gemischtwarenhandel aus Brenn- und Baustoffen, landwirtschaftlichen Produkten und dem angeschlossenen Bauunternehmen kaufen konnte, hatte er vor Weihnachten geliefert. Die Tanks waren voll und die Rechnung bezahlt.

			Im Rückspiegel sah sie, dass er unten an der Kreuzung wendete. Er wollte also zu ihr. Sie parkte den Wagen im Hof, schnallte Pia im Kindersitz ab und half ihr heraus, als Lipperts Mercedes hinter ihr stoppte und er ausstieg.

			»Frau Bachmayer. Wie gut, dass ich Sie doch noch antreffe. Haben Sie ein paar Minuten für mich?«

			

			Er war ein unscheinbarer Mann von Anfang vierzig. Mittelgroß, von kräftiger Statur. Ein kantiger Schädel mit einem breiten Kinn, kleine, eng stehende Augen und eine beginnende Glatze. Doch etwas an ihm strahlte Autorität und Machtbewusstsein aus. In seiner Nähe fühlte sie sich nie wohl, seine Aura war grauenhaft und changierte im Moment zwischen dunkelrot und schwarz. Unwillkürlich trat Sonja einen Schritt zurück. »Was gibt’s denn?«

			»Das lässt sich nicht zwischen Tür und Angel besprechen. Wir sollten ins Haus gehen.«

			Ganz sicher nicht, dachte Sonja und bemerkte Bettina, die oben in ihrer Wohnung unter dem Dach am Fenster stand und die Szene beobachtete. »Tut mir leid, für ein längeres Gespräch fehlt mir jetzt die Zeit.«

			»Mami, mir ist langweilig.« Pia zog an ihrer Hand. »Ich will spielen.«

			»Gleich, mein Schatz.«

			»Dann morgen?«, fragte Lippert.

			Ungeduld stieg in Sonja auf und eine Ahnung. »Geht’s wieder um die Wiesen?« Es war mehr als vier Jahre her, dass sie sein Angebot abgelehnt hatte. Doch gelegentlich hatte er es erneuert, allerdings nie wieder so ernsthaft verfolgt wie damals, eher als wäre es ein Wettbewerb: Wer hält länger durch. Aber jetzt verriet ihr seine gesamte Erscheinung, dass er unter Stress stand. Seine angespannten Schultern, seine Hände, die sich zu Fäusten ballen wollten, die Art, wie er atmete. Zu schnell und zu flach. Er wollte die Wiesen unbedingt haben.

			Sie bemerkte, wie er sich unter ihrem sezierenden Blick reckte, ein wenig größer machte, sein Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilte und dann ihre Vermutung bestätigte. »Ich mache Ihnen einen sehr guten Preis dafür.«

			»Ich bin nicht interessiert. Das wissen Sie.«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sehe ich anders. Sie brauchen Geld, wenn Sie den Moar-Hof nicht verfallen lassen wollen. Das Dach. Die Heizung. Auch die Fenster sind fällig, und die Elektrik müsste man sich mal ansehen, die ist so alt wie das Haus. Das kostet. Wenn Sie mir die Wiesen verkaufen, komme ich Ihnen beim Angebot für die Renovierung entgegen.«

			»Ich bin nicht interessiert«, wiederholte Sonja.

			»Sie können die Gebäude doch nicht verfallen lassen.«

			»Für eine Renovierung brauche ich Ihr Geld nicht.«

			»Ach, Sie haben es also so dicke?«

			»Es reicht. Sie gehen zu weit.«

			Plötzlich sanken seine Schultern herab, sein breitbeiniges Gehabe war wie weggeblasen, sie sah die Not in seinen Augen, und sie erinnerte sich an das Gerücht, dass seine Firma kurz vor der Pleite stünde, seit er sich in einer Nachbargemeinde mit einem Bauvorhaben übernommen hatte. Doch ihre Wiesen waren landwirtschaftlicher Grund. Er konnte darauf nicht bauen. Es sei denn, er wusste etwas, das sie noch nicht wusste, nämlich, dass sie Bauland werden sollten. Sicher hatte er Kontakte in den Stadtrat und den Bauausschuss und kam so vorab an Informationen.

			»Wie viel bieten Sie denn?«

			Erleichtert atmete er durch und wähnte sich schon auf der sicheren Seite. »Das Doppelte, das sie wert sind.«

			»Und das wäre?«

			»Die Wiesen haben zusammen knapp einen halben Hektar. Sagen wir also dreißigtausend.« Er hielt ihr die Hand zum Einschlagen hin.

			Der Mann hatte entweder Nerven, oder er hielt sie für eine dumme Frau, die man über den Tisch ziehen konnte. »Fünftausend Quadratmeter für dreißigtausend? Sie haben sich verrechnet.«

			»Der Preis für einen Hektar liegt bei dreißigtausend. Sie haben nur einen halben. Das ist ein großzügiges Angebot.« 

			

			Sonja schüttelte den Kopf. »Sie denken tatsächlich, Sie könnten mich übers Ohr hauen. Bauland kostet dreihundert pro Quadratmeter. Wir reden also nicht von dreißigtausend, sondern von anderthalb Millionen.«

			Über Lipperts Hals stieg Röte hoch bis in seine Wangen. Ob es am Blutdruck lag oder am Zorn, wusste Sonja nicht und es war ihr auch egal. Schamesröte war es sicher nicht. »Das ist kein Baugrund.«

			»Noch nicht«, entgegnete Sonja ruhig. »Aber offenbar bald. Sie dachten, Sie könnten Ihre Firma auf meine Kosten sanieren. Daraus wird nichts. Und jetzt verlassen Sie bitte den Hof.«

			Wieder veränderte sich sein Tonfall, wechselte von aggressiv auf weinerlich. »Das können Sie nicht machen. Bitte. Ich brauche die Wiesen, sonst geht meine Firma den Bach runter. Ich habe Kinder … Wissen Sie was, wir machen es so: Ich zahle Ihnen jetzt, was ich kann, und beteilige Sie später am Gewinn. Also wenn die Häuser verkauft sind. Dann ist das ein fairer Deal.«

			Sie hatte also ins Schwarze getroffen, er wusste, dass die Wiesen bald in Bauland umgewidmet werden sollten. Musste sie ihm wirklich erklären, dass sie niemandem vertrauen würde, der versucht hatte, sie zu übervorteilen? Es war auch nicht nötig, denn sie war an seinem Geld nicht interessiert.

			»Ich verkaufe nicht. Das ist mein letztes Wort.« Sonja drehte sich zu Pia um, die dem Disput schweigend und mit großen Augen gefolgt war. »Sollen wir Memory spielen?«

			Pia nickte, und Sonja tat es leid, dass sie diesen Streit mitbekommen hatte, den sie nicht verstand, aber dessen negative Energie sie spürte und die sie nun verunsicherte.

			»Ist das Ihr letztes Wort?«

			»Ja«, sagte Sonja und wandte sich ab.

			»Das wird Ihnen noch leidtun!«, rief Lippert ihr nach, während sie mit Pia an der Hand das Austragshäusl ansteuerte.

			»Es stimmt schon, was die Leute sagen. Weiber wie Sie hat man früher auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Passen Sie nur gut auf sich auf!« Die Wagentür knallte hinter ihm zu, der Motor heulte auf, und Sonja dachte, wenn nicht Schnee läge, würde er die Reifen quietschen lassen. Lächerliches Machogehabe.

		

	
		
			

			30. Dezember 

			
			Die sechste Rauhnacht

			Im Laufe der Nacht verlosch das Feuer, Kälte kroch unter die Decke und trieb Pia im Morgengrauen aus dem Bett. Fröstelnd stand sie auf, zog Jeans, Fleecepulli und zwei Paar Socken an. An den Fensterscheiben klebten Eisblumen. Ihr Atem kondensierte in der Luft. Sie öffnete die Läden, und trübes Licht sickerte ins Häuschen. Es war kurz nach acht Uhr morgens und nebelig. Die Sonne stand zwar knapp über den Wipfeln des Waldes, aber von ihr war nicht mehr als eine milchige Scheibe zu sehen.

			Bei Tageslicht sah das Gelände des Verve-Zentrums weitläufiger aus als gestern Nacht. Ein gekiester Weg zog sich zwischen dem Haupthaus und Bettinas Haus bis zur Villa Lavanda. Gegenüber befanden sich ein paar Schuppen und eine Doppelgarage. Über allem lag eine dünne Schicht aus Schnee und Eis. Sogar die Holzlatten des Zauns hatten Reif angesetzt.

			Pia kehrte die Asche in einen Eimer und suchte aus dem Weidenkorb Reisig und ein paar Holzscheite, die sie aufschichtete. In einer Küchenschublade fand sie eine alte Zeitung. Sie steckte zwei Bögen unter das Holz und zündete sie an. Eine Minute später prasselte das Feuer im Ofen, es wurde warm.

			Der Herd funktionierte. Pia erwärmte in einem Topf ausreichend Wasser für eine Katzenwäsche. Während sie sich die Zähne putzte, knurrte ihr Magen. Etwas Essbares hatte sie hier noch nicht entdeckt. Das Frühstück musste zwangsläufig warten. Einkaufen war angesagt. Sie nahm den Rucksack, rüstete sich mit Steppjacke, Handschuhen und Tamis Schal gegen die Kälte und machte sich auf den Weg.

			Im Verve-Zentrum war es still. In Bettinas Haus ebenfalls. In keinem der Häuser brannte Licht.

			Pia folgte der Straße den Hang hinab durch den kleinen Ort. Drei Dutzend Häuser, eine Kirche, kein Laden. In den kahlen Ästen der Bäume saß der Frost. Auf den Pfützen hatten sich dünne Eisplatten gebildet. Der Wind fuhr Pia in die Haare und riss ihr weiße Atemfahnen vom Mund. Der Geruch von Holzfeuer und dampfendem Kuhmist lag in der Luft.

			Sie erreichte die neuen Häuser unterhalb des Zentrums, wo früher die Wiese mit den Obstbäumen und dem Tipi gewesen war. Ein Bild stieg aus Pias Erinnerungen empor. Zart, fragil, wie ein Nebelhauch. Sonja und sie tanzten um das Zelt und stießen wildes Geheul aus. Pia versuchte, diese Erinnerung festzuhalten, klarer werden zu lassen, doch sie verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Es war im Sommer gewesen. Sie konnte höchstens dreieinhalb Jahre alt gewesen sein und erinnerte sich daran. Wieso aber nicht an den Unfall?

			Die nächste Bö trieb sie weiter. An der Weggabelung mit dem Hinweisschild zum Zentrum begegnete ihr eine alte Frau. Sie trug einen dicken Mantel und ein wollenes Tuch um Kopf und Schultern. Pia grüßte sie, so wie man das auf dem Land tat. Kathrin hatte ihr jedenfalls oft genug erklärt, dass man das tat. Auf dem Land grüßt jeder jeden. Also sagte sie: »Grüß Gott.« Offenbar machte man das doch nicht. Denn die Frau blieb wie angewurzelt stehen und starrte Pia an, dann schien ein Groschen zu fallen. Ein Funkeln setzte sich in ihre Augen. »Du bist doch die Bachmayr Pia. Das bist du doch?« Unwillkürlich trat die Frau einen Schritt zurück, als Pia nickte. »Du traust dich was. Hier wieder aufzutauchen.« Hastig bekreuzigte sich die Alte und ging weiter. Pia hörte noch, wie sie vor sich hin murmelte: »Die Hex’ ist wieder da.«

			Vielleicht sollte ich mir das Haar färben, überlegte Pia in einem Anfall von Sarkasmus. Das konnte doch nicht wahr sein. Die Geschichte vom Fuchserl klebte an ihr wie Kaugummi an den Schuhsohlen. Die Leute hier hegten und pflegten sie, und auch in zweihundert Jahren würde noch jede Nachfahrin der Wegscheider Barbara eine Hexe sein.

			Einen Augenblick sah Pia der Frau nach, dann bog sie auf den Wanderweg ein, der am Inn entlang nach Wasserburg führte. Die Geräusche des Dorfs verhallten. Im Wald war es still. Nur ab und zu war das Knacken eines Zweiges zu hören, das Ächzen eines Baums im Wind. Der Klang ihrer Schritte. Die Buchen, Eichen und Fichten jenseits des Wegs standen dicht, wie eine undurchdringliche Mauer. Ob sie den Weg wirklich benutzen konnte, wenn es dämmrig oder dunkel war? Pia zweifelte daran. In Gedanken setzte sie eine Taschenlampe auf den imaginären Einkaufszettel.

			Nach etwa einem Kilometer, am Ende einer lang gezogenen Kurve, wurde der Wald lichter und ging in Wiesen und Felder über. Sie hatte die Innauen erreicht. Linker Hand zog der Fluss träge dahin.

			Hungrig und durchgefroren erreichte Pia schließlich die Stadtmauer und ging Richtung Altstadt. In den schmalen Gassen mit den mittelalterlichen Häusern, über denen seit Jahrhunderten die Burg auf ihrem Felsen thronte, herrschte reges Treiben. Pia war es beinahe schlecht vor Hunger. Sie hielt Ausschau nach einem Café oder einer Bäckerei und bemerkte, dass sie sich in der Ledererzeile befand. In der Nähe wohnten Oma und Opa. Vielleicht lief sie den beiden gleich über den Weg. Instinktiv zog sie den Kopf ein und die Schultern hoch.

			Doch wenn sie herausfinden wollte, wer ihr Vater war, kam sie vermutlich nicht darum herum, die beiden zu besuchen. Sonja war Omas Liebling gewesen, ihr Ein und Alles. Das hatte Oma gesagt. Wenn das Verhältnis zwischen den beiden wirklich so gut gewesen war, hatte Sonja ihre Mutter vielleicht doch in ihr Geheimnis eingeweiht. Oder Oma hatte zumindest eine Vermutung. Und bei dieser Gelegenheit, dachte Pia, könnte ich auch fragen, wie sie diesen Satz mit dem Anderssein gemeint hat.

			Auf der anderen Seite des Platzes entdeckte Pia ein Schild mit der Aufschrift Stadtcafé. Es hing an der toskanagelben Fassade eines mittelalterlichen Hauses.

			Als sie eintrat, bimmelten Glöckchen, die an der Tür hingen. Es duftete nach Kaffee und frischem Gebäck. Pia suchte sich einen Platz am Fenster und sah bereits auf die Speisekarte, während sie sich noch von Rucksack, Jacke, Schal und Handschuhen befreite. Dabei fing sie den Blick der Frau auf, die hinter der Theke stand. Sie war um die fünfzig und hatte schöne Augen, glänzend und so dunkel wie ihr Haar, durch das sich silbergraue Fäden zogen. Überrascht sah sie Pia an.

			Nachdem Pia sich gesetzt hatte und weiter die Karte las, kam die Frau, um die Bestellung aufzunehmen. Pia entschied sich für ein großes Frühstück und dazu Chai Tee und ein Glas Orangensaft. Die Bedienung notierte alles. Wieder blieb ihr Blick an Pia hängen, an den Haaren, am Mund. Ärger stieg in ihr auf. Noch jemand, der gleich den Spruch von der Hexe loslassen würde. Wieso schien jeder Einwohner Wasserburgs sie zu kennen?

			Die Frau kehrte zur Theke zurück. Pia griff nach dem Handy und schrieb Tami eine WhatsApp. 

			Gute Fahrt! Und brich dir nicht die Knochen. ;-)

			Während sie auf ihr Frühstück wartete, sah sie aus dem Fenster. Die Sonne kämpfte vergeblich gegen den Hochnebel an. Noch immer war sie nicht mehr als eine blasse Scheibe, die oben neben der Burg hinter den Wolken hing. Auf dem Platz gingen Menschen vorbei. Manche bummelten und sahen in die Schaufenster. Andere hatten es eilig und schritten zielstrebig voran. Ein älteres Paar hielt sich an den Händen.

			Die Bedienung kam mit dem Frühstück und einer bauchigen Kanne dampfendem Tee. Wieder dieser musternde Blick. Pia hielt ihm stand. Okay, sag es, dann habe ich es hinter mir.

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie so anstarre.« Die Stimme der Frau war weich und warm. »Aber Sie erinnern mich an eine Freundin. Sie sehen ihr sogar verdammt ähnlich.«

			»Meinen Sie etwa Sonja?«

			Ein Lächeln erhellte das Gesicht der Frau. »Pia? Du bist es tatsächlich. Ich war mir nicht sicher und wusste nicht, ob ich einfach fragen soll.« Mit der Hand strich sie eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich bin Ayla. Vermutlich erinnerst du dich gar nicht mehr an mich und an Mark und Mia.«

			In einem Winkel ihres Gedächtnisses rührte sich etwas. Pia und Mia. Ein quirliges Mädchen mit spindeldürren Armen.

			»Es ist so lange her«, sagte Ayla.

			»Ja, das stimmt. Schon achtzehn Jahre seit Sonjas Autounfall und siebzehn, seit ich mit meiner Tante und meinem Onkel nach München gezogen bin.«

			Aylas Mund öffnete sich, als ob sie etwas sagen wollte. »Bist du bei deinen Großeltern zu Besuch?«, fragte sie schließlich.

			»Sie wissen nicht, dass ich hier bin. Ich wohne in Galsterried, im Gästehaus.«

			»Im Gästehaus? Du meinst die Villa Lavanda?«

			Pia nickte.

			»Dort habt ihr oft gespielt. Mia und du. Es war mehr dein Spielhaus als ein Gästehaus. Hast du Streit mit deinen Großeltern?«

			»Eher mit meinen Eltern. Ich habe erst vor ein paar Tagen erfahren, dass sie nicht meine richtigen Eltern sind.«

			»Kathrin und Paul haben dir das nie gesagt?«, fragte Ayla verwundert.

			Pia zuckte mit den Schultern.

			»Das ist sicher nicht leicht für dich. Und jetzt bist du auf der Suche nach deinen Wurzeln.« Es war keine Frage, sondern eine Schlussfolgerung, als ob es das Natürlichste der Welt war, seine Herkunft ergründen zu wollen. Was es ja auch war. Nur Kathrin schien das nicht zu wissen. Ayla verstand sie, das spürte Pia instinktiv. »Natürlich will ich erfahren, wie Sonja war. Wie sie gelebt hat, was ihr wichtig war und was sie mir vielleicht mitgegeben hat. Sie war meine Mutter, aber da gibt es ja auch noch meinen Vater. Haben Sie eine Ahnung, wer er ist?«

			»Du kannst ruhig Ayla zu mir sagen.« Sie strich die Schürze glatt und setzte sich zu Pia. »Sonja war in manchen Dingen sehr eigen. Und sie war zielstrebig. Sie hat immer versucht, das umzusetzen, was sie wollte, und ihr sehnlichster Wunsch war es, Mutter zu werden. Doch die Zeit lief ihr davon. Nachdem sie sich von ihrem Freund getrennt hatte, bekam sie Panik, dass sich ihr Traum nicht mehr erfüllen würde. Deshalb hat sie einen etwas unkonventionellen Entschluss gefasst …« Ayla stockte.

			»Du meinst, sie hat sich einfach schwängern lassen? Von irgendwem?«

			Entschieden schüttelte Ayla den Kopf. »Von irgendwem ganz sicher nicht. Sie wird sich deinen Vater gut ausgesucht haben.«

			»Hast du eine Vermutung, wer er ist?«

			»Nein. Sonja hat zwar behauptet, dass er ein Seminarteilnehmer gewesen wäre, aber das habe ich ihr nicht abgenommen.«

			»Wieso?«

			»Weil sie nicht der Typ für One-Night-Stands war und weil ich mir sicher bin, dass sie nicht von irgendwem ein Kind wollte, sondern von einem Mann, der ihr imponierte, den sie schätzte, der ähnliche Werte hatte wie sie, und das erkennt man nicht bei einem Wochenendkurs. Sie wollte aber auch nicht, dass dein Vater Ansprüche stellt und sich in deine Erziehung einmischt. Deshalb hat sie nicht über ihn gesprochen. Es war für sie nicht wichtig.«

			Sonja hatte sich also sorgfältig den Mann ausgesucht, von dem sie ein Kind wollte, aber nicht mehr, geschweige denn eine Beziehung. Und sie hatte ihn ziemlich sicher über seine Vaterschaft nicht informiert. War das Egoismus oder Freiheit und Unabhängigkeit?, fragte Pia sich. Vielleicht litt nicht sie allein an dieser Situation, die Sonja geschaffen hatte, sondern auch ihr leiblicher Vater? Pia stellte sich kurz vor, dass er vielleicht kinderlos war, aber gerne Kinder gehabt hätte.

			»Aber für mich ist es wichtig«, sagte sie. »Hat Sonja denn nicht daran gedacht, dass ich es irgendwann wissen will?«

			»Bestimmt wollte sie es dir sagen, wenn du alt genug bist, und dann ist … Dann ist dieses Unglück geschehen.«

			Pia schüttelte den Kopf. Sonja hatte über ihre eigene Sterblichkeit nachgedacht und über die Verantwortung ihrem Kind gegenüber. Deshalb hatte sie ein ausführliches Testament beim Amtsgericht hinterlegt. Und darin wurde Pias Vater nicht mit einem Wort erwähnt. Das ließ nur einen Schluss zu: Sonja hatte nicht vorgehabt, Pia jemals in ihr Geheimnis einzuweihen.

			Weshalb hatte ihr niemand rechtzeitig klargemacht, dass sie es nicht für sich behalten durfte? Waren diese Heimlichkeiten der Grund, weshalb sie sich als Außenseiterin fühlte, seit sie denken konnte?

			Ayla legte ihre Hand auf Pias. »Mark und ich haben Sonja damals ins Gewissen geredet und versucht, ihr deutlich zu machen, dass ihr Geheimnis kein gutes ist, dass es anderen schaden kann. Dir zum Beispiel. Doch sie ließ sich nicht überzeugen. Ich bin sicher, dass auch dein Vater nicht Bescheid weiß.«

			Das war logisch. Wenn Sonja verhindern wollte, dass er Ansprüche stellte oder sich einmischte, war es das Beste gewesen, ihm nichts zu sagen.

			Sonja hatte ihr Geheimnis also mit ins Grab genommen. Pia war umsonst nach Galsterried gefahren.

			Ayla stand auf und griff nach dem Tablett. »Ich muss wieder an die Arbeit. Wenn Sonja überhaupt jemanden eingeweiht hat, dann Bettina. Obwohl ich dir keine falschen Hoffnungen machen will. Es ist eher eine theoretische Möglichkeit. Bettina war Sonjas beste Freundin, ihre engste Vertraute. Vielleicht redest du mit ihr.«

			»Sie ist nicht da. Das Zentrum ist bis zum sechsten Januar geschlossen.«

			Ein Mann kam mit einer Kiste Orangen zur Hintertür herein und rief nach Ayla. »Ich muss«, sagte sie. »Bettina ist mit Stefan und Lena zu ihren Schwiegereltern gefahren und kommt heute zurück. Silvester feiern sie daheim.«

			*

			Nach dem Frühstück schlenderte Pia durch die Altstadt und hielt Ausschau nach einem Supermarkt, dabei lief ihr Amelie über den Weg. Die blonde Mähne lugte unter einer Mütze hervor. Ihre langen Beine steckten in Schaftstiefeln, und ihre schlanke Figur betonte eine taillierte Steppjacke. Sie sah umwerfend aus. Sofort fühlte Pia sich wie gestern im Zug, als sie Amelie das erste Mal gesehen hatte: einerseits fasziniert und gleichzeitig wie Aschenputtel. Ausweichen war nicht mehr möglich. Ansgars Freundin hatte sie schon entdeckt und kam lächelnd auf sie zu. Ein Lächeln, das zu übertrieben war, um nett gemeint zu sein.

			»Hallo, Pia. Na, hast du die Nacht in der Bruchbude gut überstanden?«

			»Ja klar. Warum auch nicht?«

			»Die Pizza muss dir doch im Magen gelegen haben, und das Tiramisu noch dazu.« Taxierend glitt Amelies Blick an Pia herab. »Also ich könnte ja nicht so viel essen.«

			Ansgar hatte ihr also von ihrem Ausflug zum Italiener erzählt. »Man muss es sich nur leisten können. Ich verbrenne das alles ratzfatz«, entgegnete Pia schnippisch und ärgerte sich prompt, weil sie auf diese giftige Bemerkung reagiert hatte, die sie auf ihr Aussehen reduzieren wollte.

			Die Rebellin in ihr reckte sich ein wenig. Sie konnte es nicht lassen und goss Öl ins Feuer. »Ansgar hat mir geholfen, das Häuschen bewohnbar zu machen. Ansonsten hätte ich sein Angebot wohl angenommen, im Gästezimmer seiner Eltern zu übernachten.«

			Amelies Brauen stiegen in die Höhe. Von dieser Offerte hatte er also nichts erzählt. Und er hatte sie gestern Abend erst zuhause abgesetzt, bevor es weiter nach Galsterried ging. Waren die beiden überhaupt zusammen? Diese Frage schoss Pia kurz durch den Kopf. Ein dünnes Lächeln erschien auf Amelies Gesicht. »Weißt du was, reden wir doch Klartext. Früher war Ansgar nicht wählerisch, doch jetzt hat er sich festgelegt. Und zwar auf mich. Also lass ihn in Ruhe, sonst …« Der Satz blieb unvollendet.

			Ansgar war also einer, der es gerne bei jeder versuchte. Interessant. Mit solchen Typen hatte Pia Erfahrung. Sie hatte ihn also richtig eingeschätzt. »Keine Panik. An Ansgar habe ich so viel Interesse wie an Karies.«

			»Ach? Ist das so?«

			»Das kannst du glauben oder nicht. Deine Sache.« Pia breitete die Hände kurz in einer Geste des Bedauerns aus und ging, überrascht von sich selbst, weiter. Sie ließ Amelie einfach stehen. Noch vor zwei Tagen hätte sie nicht gewusst, was sie erwidern sollte, und sich schlecht gefühlt. Niemals hätte sie sich getraut, jemandem so die Stirn zu bieten.

			In einer Seitenstraße entdeckte sie einen Drogeriemarkt. Ein paar Minuten später lagen Glühbirnen, eine Taschenlampe und Batterien im Einkaufskorb. Auf dem Weg zur Kasse entdeckte sie ihren Lieblings-Chai, den sie dazu packte.

			Offenbar war Wasserburg ein Dorf. Zuerst lief ihr Amelie über den Weg, jetzt stand Ansgar vor ihr an der Kasse und bemerkte sie prompt. »Hallo, Pia.« Er steckte seine Einkäufe in eine Tüte, während sie ihre Sachen aufs Band legte.

			»Hi, Ansgar.«

			Heute trug er eine Strickmütze, seine Locken lugten darunter hervor. Lächelnd sah er sie an. »Gut geschlafen?«

			Dieses Lächeln hatte etwas Anziehendes. Genau genommen war es umwerfend, und er verschenkte es offenbar gerne. »Eigentlich schon. Nur das Feuer ist in der Nacht ausgegangen, und in der Früh war es dann lausig kalt.« Sie bezahlte und packte ihre Einkäufe in den Rucksack.

			»Wenn du magst, bringe ich dir am Nachmittag Briketts. Die brennen länger. Wir haben sie auf Lager.«

			Das war ein nettes Angebot, das sie nicht ablehnen wollte. Frieren, damit Amelie nicht eifersüchtig wurde, war zu viel verlangt. »Gerne. Und wenn du schon da bist, könntest du vielleicht auch gucken, wo der Boiler sich versteckt?«

			

			»Klar.«

			Gemeinsam verließen sie das Geschäft und trennten sich vor der Tür. »Dann bis später.« Ansgar schob die Hände in die Jackentasche.

			»Ach, wenn du mir noch verraten könntest, wo es hier einen Supermarkt gibt …«

			»Ohne mich wärst du echt aufgeschmissen, gell?« Ein Grinsen zog über sein Gesicht.

			»Ich will deine Hilfsbereitschaft ja nicht überstrapazieren und kann googeln.«

			»Nicht nötig. In der Altstadt gibt es keinen. Du musst über die Innbrücke und dich dann rechts halten. Fünf Minuten zu Fuß.«

			Mit Ansgars Beschreibung fand sie den Laden. Sie kaufte einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln ein und machte sich mit dem vollen Rucksack auf den Heimweg. Dabei überquerte sie wieder die Brücke Richtung Altstadt und erreichte gerade eine Kirche mit dickem Turm, als ihr iPhone klingelte. Kathrins Foto erschien im Display. Pia hatte ganz vergessen, sich aus Tirol bei ihr zu melden. »Hallo, Kathrin. Sorry, ich hab in dem ganzen Trubel nicht daran gedacht, anzurufen.«

			»Ist schon in Ordnung. Du bist also gut angekommen. Wie ist denn die Unterkunft?«

			»Wir sind auf einer Hütte. Die ist nicht luxuriös, aber gemütlich.«

			»Aber Strom und Wasser habt ihr schon.«

			Die Kirchturmuhr begann zwölf Uhr Mittag zu schlagen, während Pia die Unterkunft ein wenig für Kathrin ausmalte. Der Lärm war so laut, dass sie sich das freie Ohr zuhalten musste.

			»Ja, dann viel …« Plötzlich hielt Kathrin inne, als wäre sie abgelenkt. Einen Moment blieb es still, nur die Kirchturmuhr sandte ihre Botschaft weiter über die Stadt, bis Kathrin fragte: »Du bist also in Tirol?«

			»Ja, klar.«

			»Und was läutet da?«

			Fieberhaft suchte Pia nach einer Ausrede. »Die Glocken im Dorf. Wir sind grad ins Tal abgefahren.«

			»Lüg mich nicht an! Ich weiß genau, wo du bist: in Wasserburg. Den Glockenschlag von Sankt Jakob kenne ich, seit ich ein Kind war.« Kathrin atmete so scharf aus, dass es schneidend kalt durchs Telefon klang. »Du kommst jetzt sofort nach Hause.«

			»Das habe ich nicht vor.«

			»Was willst du dort überhaupt?«

			»Na, was wohl? Herausfinden, wer mein Vater ist.«

			»Ach, Pia.« Kathrin seufzte. Ihr Ärger fiel in sich zusammen. »Das ist ein sinnloses Unterfangen. Ich habe es dir doch erklärt.«

			»Ich will es trotzdem versuchen.«

			»Wo wohnst du? Bei Oma und Opa?«

			»Ich habe mich in der Villa Lavanda einquartiert.«

			Kathrin schwieg einen Augenblick, als ob sie nachdachte. »Gut. Du gehst jetzt dorthin, packst deine Sachen und kommst mit dem nächsten Zug nach Hause. Es ist das Beste für dich. Glaub mir.«

			»Erst wenn ich weiß, wer mein Vater ist.« Pia legte auf. Zehn Sekunden später klingelte ihr Handy wieder. Sie ging nicht ran, hörte dann aber doch die Nachricht auf der Mailbox ab, die Kathrin hinterlassen hatte. Der Rebellin ging langsam die Luft aus, die brave Pia gewann wieder die Oberhand. »Pia, bitte komm nach Hause. Niemand weiß, wen Sonja benutzt hat, um Mutter zu werden. Das ist einfach so. Es gibt nichts herauszufinden. Das musst du akzeptieren. Fahr zurück. Es ist besser so. Vertrau mir. Auch wenn dir das schwerfällt. Bitte.« Es klang beinahe flehentlich.

			

			*

			In der Villa Lavanda gab es eine Hintertür mit Fenster, von dem aus man in den kleinen Garten blicken konnte. Dort stand Pia und sah auf den verwitterten Staketenzaun und die vertrockneten Stauden, die seit Jahren niemand zurückgeschnitten hatte. Raureif überzog sie mit weißem Flaum. Am Ende des Gartens hinter einem Gatter führte ein Fußweg zum Wald, der sich jetzt am späten Nachmittag als dunkle Silhouette vor dem grauen Himmel abhob. Wohin der Weg wohl führte?

			Weshalb will Kathrin unbedingt, dass ich nach Hause fahre?, fragte Pia sich. Was befürchtet sie denn, das ich herausfinden könnte? Denn ihrer Meinung nach werde ich hier sowieso nicht an Informationen über meinen Vater kommen.

			Pia seufzte. War es wirklich so aussichtslos? Sollte sie ihre Sachen packen und heimfahren? Doch sie hatte keine Lust, Kathrin dabei zuzusehen, wie sie mehr als fünfundzwanzig Ehejahre tilgte und Paul aussortierte. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, Paul bei Simone aufzusuchen und mit ihm über ihre Sorgen zu reden. Darüber, dass Kathrin sie loswerden wollte und wie weh das trotz allem tat. Daher entschied sie, bis zum sechsten Januar zu bleiben, wie geplant. Sie wandte sich vom Fenster ab und suchte nach einem Schlüssel für die Hintertür, fand aber keinen. Es war auch nicht wichtig. Im Winter konnte sie den kleinen Garten ohnehin nicht nutzen.

			Es war Zeit für einen Tee. Sie stellte zwei Töpfe mit Wasser und Milch auf den Herd und ging hinaus, um Nachschub vom Holzstapel zu holen, denn das Feuer im Schwedenofen war schon wieder niedergebrannt. Sie hatte den Korb gerade gefüllt, als das Brummen eines Motors erklang und ein Auto auf den Hof fuhr. Vielleicht Bettina. Doch dann sah sie den Lieferwagen mit dem Logo der Karl Lippert GmbH, Bauunternehmen & Baustoffhandel, der vor dem Häuschen hielt. Ansgar stieg aus. »Ich bringe die Briketts.«

			»Perfektes Timing, das Feuer will grad ausgehen.«

			Aus dem Laderaum zog er zwei Bündel und trug sie ins Häuschen. Pia folgte ihm.

			»Wohin damit?«

			Suchend sah sie sich um. »Vielleicht in den Schrank neben dem Herd.« Sie öffnete die Tür, Ansgar schob die Bündel hinein und holte aus dem Wagen weitere. »Das reicht für ein Weilchen. Ich habe dir auch Kohleanzünder mitgebracht.« Er legte sie in den Korb zum Feuerholz.

			»Danke. Was bekommst du dafür?«

			Ansgar zog eine Rechnung aus der Tasche, und Pia sagte, sie würde sie gleich online überweisen. Etwas zischte. Die Milch kochte über! »Ach, Mist!« Mit einem Satz war sie am Herd und zog den Topf beiseite. Eine stinkende Qualmwolke stieg von der Platte auf. Mit einem nassen Lappen wischte sie das Gröbste weg. »Magst du auch einen Chai Tee?« Sie machte das Fenster auf, um zu lüften.

			»Gerne. Aber vorher schaue ich mal, wo sich der Boiler vor dir versteckt.«

			Im Haus fand er ihn nicht und suchte schließlich draußen. Nach einer Weile kehrte er zurück. »Er ist im Schuppen hinter dem Haus. Ich habe ihn wieder in Gang bringen können. Heute Abend kannst du heiß duschen.«

			»Großartig.« Ohne seine Hilfe wäre sie längst zurück in München. Pia klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Magst du Milch in den Tee?«

			»Gerne. Halb und halb.« Genau wie sie. Er verschwand wieder nach draußen und kehrte mit einer Schachtel zurück. »Ich habe noch etwas für dich. Der Sicherungskasten sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus. Den sollte sich mal ein Elektriker ansehen. Für alle Fälle habe ich dir ein paar Kerzen mitgebracht.«

			Wie nett das war. Er machte sich Gedanken um sie. Pia wurde es ganz warm ums Herz, doch dann fiel ihr ein, was Amelie gesagt hatte. Ansgar war einfach so. Aufmerksam und empathisch. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie goss den Tee in die Becher. »Ohne dich wäre ich echt aufgeschmissen.«

			»Meine Rede«, sagte er augenzwinkernd. »Kann ich sonst noch was für dich tun?«

			Mich in den Arm nehmen vielleicht?, dachte Pia. Ein wenig trösten? Das könnte ich jetzt gerade gut gebrauchen. Sie presste die Lippen aufeinander, damit die Worte nicht unfreiwillig ihren Mund verließen, und atmete dann durch. »Nee, danke. Alles in Ordnung so weit.«

			Ansgar stellte ein Paket Kerzen auf den Tisch. »Es soll gegen böse Geister helfen, wenn man in den Rauhnächten Kerzen in alle Fenster stellt. Sagt meine Oma. Und sie macht das auch. Falls die Sicherungen durchhalten, hast du also eine andere Verwendung dafür.«

			Pia drückte ihm einen Teebecher in die Hand und lehnte sich an den Küchenschrank. »Ich glaube nicht an Geister und Hexen. Im Gegensatz zu den Leuten hier. Die Geschichte von meiner Urururgroßmutter ist scheinbar nicht auszurotten.«

			»Stimmt, die kennt hier jeder.«

			»Heute Morgen ist mir eine alte Frau begegnet, die sich tatsächlich bekreuzigt hat, als sie mich gesehen hat. Stell dir das mal vor. ›Die Hex’ ist wieder da.‹ Das hat sie gesagt. Und dann noch: ›Du traust dich was, hier wieder aufzutauchen.‹ Hast du eine Idee, wie sie das gemeint hat?« Abwartend sah Pia Ansgar an. Er war von hier. Er kannte die Leute. Vielleicht wusste er, worauf die Frau mit dieser Bemerkung angespielt hatte.

			

			Langsam, beinahe bedächtig, schüttelte Ansgar den Kopf. »Alte Leute reden oft seltsam daher. Gib nichts darauf. Sie sind abergläubisch, und die Geschichte vom Fuchserl ist nun mal mit Wasserburg und dem Tal verbunden.«

			»Ich lass mir einfach die Haare abschneiden, oder ich färbe sie. Dann hört das auf.«

			»Nee, bloß nicht. Ich finde sie toll.«

			Wie er sie dabei ansah. Als ob er nicht nur die Haare toll fand, sondern die Hexe mit dazu. Pia musste unwillkürlich lächeln. Ansgar erwiderte ihr Lächeln, und Pias Knie fühlten sich plötzlich weich an. Sie rief sich zur Ordnung. Bild dir bloß nichts ein. Er meint nicht dich, und außerdem hat er eine Freundin. Schon vergessen? Ihre Blicke lösten sich nach einer gefühlten Ewigkeit. Vermutlich war es nicht mal eine Sekunde gewesen. In Ansgars Augen ging eine Änderung vor sich. Sie wurden noch eine Nuance dunkler. »Die Suche nach deinem Vater … glaubst du, es ist wirklich wichtig, herauszufinden, wer er ist?«

			»Wieso nicht?«

			»Ich meine, dein Onkel hat diese Rolle übernommen. Er hat dich großgezogen und war immer für dich da. Auch wenn er dich nicht gezeugt hat, ist er doch irgendwie dein Vater, und er liebt dich sicher.«

			Plötzlich klang Ansgar wie eine Mischung aus Tami und Kathrin. Allerdings mehr wie Kathrin. Wollte auch er, dass sie zurück nach München fuhr? »Ich will herausfinden, wer ich bin. Und dafür sollte ich wissen, wer mein Vater ist. Und außerdem hält sich die Aufmerksamkeit meines irgendwie Vaters für mich in Grenzen. Es interessiert ihn nicht, was ich tue, denke, fühle, wie es mir geht.« Das war vielleicht ein wenig übertrieben, dennoch hatte Paul sich seit ihrer Begegnung vor dem Lift nicht mehr gemeldet.

			Betroffen sah Ansgar sie an. »Das wusste ich nicht. Tut mir leid. Die Trennung deiner Eltern … Das ist sicher schwierig für dich.«

			»Es ist ja nicht nur das.«

			Ehe Pia es sich versah, saß sie mit Ansgar auf dem Sofa und erzählte ihm die ganze Geschichte, und er hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Sie sprach über die Adoption, von der sie nie erfahren sollte, und von den Lügen und Geheimnissen, die sie umgaben wie ein Gespinst. Von ihrer Mutter, an die sie sich kaum erinnern konnte, und dass ihr das mindestens ebenso wehtat, wie nicht zu wissen, wer ihr Vater war. Am Schluss kam sie auf den Unfall zu sprechen. »An das Tipi, das Sonja auf der Wiese aufgebaut hatte, dort, wo jetzt die neuen Häuser stehen, an das kann ich mich erinnern. Da war ich dreieinhalb Jahre alt. Doch zu dem Unfall, bei dem ich dabei war, fällt mir nichts ein. Wie kann man vergessen, dass man in einem Auto saß, das gegen einen Baum prallte und Feuer fing? Weißt du etwas darüber?«

			Ansgar stützte den Kopf in die Hände und starrte zwischen seinen Beinen hindurch auf den Flickenteppich. Schließlich sah er auf. »Ich war damals neun Jahre alt. Mein Vater ist bei der Freiwilligen Feuerwehr und war im Einsatz, als es passiert ist. Er war am Unglücksort. Ich habe also indirekt mitbekommen, was mit deiner Mutter geschehen ist, denn er hat zu Hause darüber gesprochen. Es tut mir leid für dich. Das alles ist lange her.«

			Ansgar stand auf, ging zum Ofen und legte ein Holzscheit nach. »Heute Abend solltest du Briketts auf die Glut legen, bevor du schlafen gehst. Dann geht das Feuer über Nacht nicht aus.«

			»Ja, mache ich.« Pia hielt es nicht mehr auf dem Sofa aus und stand auf. Ansgar drehte sich zu ihr um. »Morgen ist Silvester. Hast du schon was vor?«

			Sie breitete die Arme aus. »Ich gebe eine große Party in meiner Hütte.«

			

			»Du kannst gerne mit uns feiern. Also mit mir und meinen Freunden. Wir treffen uns im Waterside. Das ist ein Club in der Altstadt. Ich kann dich abholen, und ich bringe dich natürlich auch wieder zurück.«

			Das war ein nettes Angebot. Doch er würde mit seiner Freundin dort sein, und Pia hatte keine Lust, Amelie zu treffen. Andererseits war das natürlich besser, als an Silvester allein zu sein. Abwartend sah Ansgar sie an. Sein Blick wurde weich. »Du bist echt einmalig, weißt du das?«

			Pia zuckte vor Überraschung mit den Schultern. Was sollte man auf eine solche Frage auch antworten?

			»Ich mag dich. Nicht nur deine Haare. Schneide sie bloß nicht ab.« Sein Gesicht näherte sich ihrem. Millimeter für Millimeter. Pias Herz begann schneller zu schlagen. In ihren Ohren rauschte das Blut. Was sollte das jetzt werden? Sein Blick suchte ihren. Sein Mund kam näher.

			Panik stieg in Pia auf. Sie wollte sich von Ansgar küssen lassen, und sie wollte es auch nicht. Was sah er in ihr? Er hatte doch Amelie. Sicher wollte er einfach mal ausprobieren, wie weit er gehen konnte. Schließlich war er nicht wählerisch, wie Amelie ihr erklärt hatte. Er meinte nicht sie. So wie Basti. Dieser Gedanke katapultierte Pia zwei Jahre zurück in die Vergangenheit.

			Sie war Sebastian in der Münchner Fußgängerzone begegnet. Genauer gesagt, hatte er sie nach dem Weg zur U-Bahn gefragt, obwohl er aus München war, wie sie später erfuhr, und sie sich obendrein nur fünfzig Meter vom U-Bahnhof entfernt befanden. Später hatte er zugegeben, dass es ein Vorwand gewesen war, um sie anzusprechen. Sie wäre nicht nur hübsch, sondern hätte auch eine besondere Ausstrahlung, da hätte er nicht anders gekonnt. Seine Worte waren wie Balsam für sie gewesen.

			Pia war neunzehn Jahre alt und noch ungeküsst. Von allem anderen ganz zu schweigen. Sie fühlte sich wie dritte Wahl und wusste, dass es an ihr lag. An ihrer stillen Art, an ihrer Schüchternheit und natürlich auch an ihrem Aussehen. Es lag nicht nur am roten Haar und den vielen Sommersprossen, sondern vor allem an der Konfektionsgröße vierzig. Sie hatte fünf Kilo zu viel auf den Hüften, die sich trotz Diät hartnäckig weigerten zu verschwinden.

			Pia hatte noch nie einen Freund gehabt, während Tami derzeit mit David zusammen war, nachdem sie sich von Linus getrennt hatte. Ihre Jungfräulichkeit hatte Tami schon mit sechzehn an ihre erste große Liebe Vinzent verloren. Neben Tami fühlte Pia sich wie Aschenputtel. Rückblickend war sie leichte Beute für Basti gewesen.

			Sie waren damals ins Gespräch gekommen, hatten Nummern getauscht, und schon am selben Abend meldete er sich bei ihr. Sie verabredeten sich für ihr erstes Date. Dabei erfuhr sie, dass er wesentlich älter war als sie, schon sechsundzwanzig, und im Eventmanagement arbeitete. Er war ein guter Zuhörer, er brachte sie mit seinem Humor zum Lachen, und seine Komplimente taten ihr gut. Wie schön sie wäre, wie witzig und wie klug. Rasend schnell verliebte sie sich in ihn und segelte auf rosa Wolken dahin. Schon beim zweiten Date küssten sie sich, und nach zwei Wochen sagte er, wie gerne er mit ihr schlafen würde. Ob sie das auch wolle, und sie willigte ein. Als sie sich zwei Tage später auf einen Drink trafen und danach zu ihm fuhren, geschah es dann, dort in seiner durchgestylten Wohnung. Es war mehr als okay gewesen, vermutlich sogar richtig gut für das erste Mal. Danach duschten sie gemeinsam, und als sie ins Schlafzimmer zurückkehrten, warf er einen Blick auf sein Handy und zog sich an. »Sorry, ich muss für einen kranken Kollegen einspringen und sofort los. Ich setze dich bei der U-Bahn ab. Tut mir echt leid.« Seine Worte waren wie ein kalter Regenguss. Sie versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er konnte ja nichts dafür. 

			

			An der Station ließ er sie raus, gab ihr noch einen Kuss, und weg war er. Es war das letzte Mal, dass sie ihn sah und mit ihm sprach. Er meldete sich am nächsten Tag nicht. Sie schickte ihm WhatsApps, die er ebenso wenig beantwortete wie ihre Nachrichten auf der Mailbox, denn ans Telefon ging er nicht. Pia hatte Panik, ihm könnte etwas passiert sein. Lag er im Krankenhaus? Oder in einer Leichenhalle? Hatte er einen Unfall gehabt, oder war er überfallen worden? Sie las die Pressemitteilungen der Polizei und versuchte weiter, ihn zu erreichen, bis eine WhatsApp vom ihm kam. 

			Kapier’s endlich: Es ist vorbei. Hör auf, mich zu belästigen. Wenn du weitermachst, zeige ich dich wegen Stalking an.

			Pia war auf alles gefasst gewesen, nur nicht auf das. Eine Welt brach zusammen. Was war passiert? Wieso machte er Schluss und drohte sogar mit einer Anzeige? Was hatte sie nur falsch gemacht?

			Es ging ihr schlecht. Sie suchte die Schuld bei sich und heulte sich bei Tami aus, die keine Erklärung für Bastis Verhalten hatte, doch dann fand sie ein Instagram-Profil, das er unter einem Pseudonym betrieb. Dort hatte Basti stolz gepostet, dass er im Rahmen einer Challenge eine Rothaarige aufgerissen hatte. Jetzt, nachdem dieser Punkt abgehakt war, stand eine Schwedin auf seiner Bucket List. Pia war Teil eines Wettbewerbs gewesen. Basti hatte nicht sie gemeint. Nicht eine Sekunde.

			Genauso wenig wie Ansgar sie meinte. Er hatte eine Freundin. Seine Lippen waren nur noch wenige Millimeter von ihren entfernt. »Darf ich dich küssen?«

			»Keine gute Idee.« Abrupt trat sie einen Schritt zurück und rang sich ein Lächeln ab, das ganz und gar nicht ihren Gefühlen entsprach. Am liebsten hätte sie geweint.

			»Okay«, sagte er verwirrt. »Wieso?«

			»Ich hab keine Lust auf Spielchen. Wenn du damit klarkommst, komme ich morgen zur Party. Deal?«

			Verwundert hörte sie sich zu. So tough kannte sie sich nicht. Aber es fühlte sich gut an, die Regeln zu machen.

			Für einen Moment entglitten ihm die Gesichtszüge. Er wirkte verletzt, doch er fing sich gleich wieder. »Wie kommst du auf die Idee, ich würde Spielchen spielen? Ich mag dich. Aber das ist anscheinend ein Problem für dich.«

			Er versuchte es bei ihr, obwohl er mit Amelie zusammen war. Sie war ihm keine Erklärung schuldig und zuckte mit den Schultern. Sie war nichts für ihn. Nichts für Zwischendurch oder aus sportlichem Ehrgeiz oder was auch immer dahintersteckte, vielleicht hatte auch er eine Bucket List. 

			»Okay«, sagte er schließlich. »Dann sehen wir uns morgen.« Ehe Pia reagieren konnte, schloss sich die Tür hinter ihm.

			Verblüfft sah sie ihm nach. Wie schnell er sich damit abgefunden hatte, dass sie nicht zu haben war. Sie hatte also recht. Er meinte nicht sie. Er würde eine andere finden, die er abhaken konnte.

			*

			Nachdem Ansgar gegangen war, fühlte Pia sich elend. Sein Annäherungsversuch hatte die Geschichte mit Basti wieder aufgewühlt, und noch immer konnte sie es nicht fassen, dass sie nicht gemerkt hatte, was er in Wahrheit von ihr gewollt hatte. Wieso nur war sie auf ihn hereingefallen?

			Sie griff zum Handy und suchte auf Instagram nach Ansgar, fand aber keinen Account unter seinem Namen. Dafür fand sie nach kurzer Suche Amelie. Sie postete reihenweise Selfies. Mal solo, meist aber mit Ansgar. Die beiden saßen mit Aperol Spritz in einem Straßencafé, tanzten in einem Club, fuhren Mountainbike, gingen shoppen und in die Berge oder lagen auf ihren Badetüchern am See. Pia schloss Instagram und schrieb Tami, was gerade passiert war. Ihre Freundin war nicht online. Sicher war sie auf der Piste und würde sich erst abends melden.

			Pia spülte die Teebecher ab, dabei fiel ihr Blick auf das Päckchen Kerzen, das Ansgar mitgebracht hatte.

			Irgendwie war er ja nett. Trotzdem war es gut, dass sie sich den Herzensbrecher von Wasserburg vom Leib gehalten hatte. Denn eines wusste sie ganz sicher: Nie wieder würde sie sich benutzen lassen.

			Sie stellte drei Kerzen in Wassergläser und verteilte sie auf den Fensterbrettern. Dann setzte sie sich mit dem Handy in den Schaukelstuhl, um ein wenig zu lesen.

			Die Dämmerung senkte sich bereits über Galsterried, den Hof und den Wald, als von draußen das Geräusch eines Wagens erklang. Er kam den Hügel herauf. Pia konnte ihn nicht sehen, denn das Verve-Zentrum versperrte die Sicht auf die Zufahrt und das Haus, in dem Bettina mit ihrer Familie lebte. Aber das Licht der Scheinwerfer streifte über den Hof und verlöschte einen Moment später. Auch der Motor erstarb. An Bettinas Haus schaltete der Bewegungsmelder die Außenbeleuchtung ein.

			Pia wollte von Bettina und ihrer Familie nicht zufällig wie eine Einbrecherin entdeckt werden und zog Stiefel und Jacke an und überquerte den Hof. Die Lampe über der Tür ging an, als Pia klingelte. Drinnen waren Schritte zu hören. Eine Frau öffnete, die Pia erst auf den zweiten Blick als Bettina erkannte. Sie sah ganz anders aus als auf den Fotos. Der Kurzhaarschnitt war einem schulterlangen Bob gewichen. Und natürlich war sie älter geworden. Ein Kranz von Fältchen umgab ihre hellen Augen, und neben den Mundwinkeln hatten sich feine Linien gebildet. Auch ihre Kleidung erinnerte nicht an früher. Bettina trug eine graue Hose, einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und dazu Goldkette und passende Ohrclips. Sie war dezent geschminkt und wirkte überhaupt nicht esoterisch, sondern eher wie eine Managerin.

			Im Gegensatz zu ihr erkannte sie Pia beinahe sofort. Erst stutzte sie, als hätte sie einen Geist gesehen, doch dann zog ein Lächeln über ihr Gesicht. »Pia? Das ist ja eine Überraschung. Komm rein.« Sie ging voran durch den Flur in ein mit Designermöbeln eingerichtetes Wohnzimmer. Ein Mädchen saß dort auf dem Sofa und blätterte in einem Buch. Sie war vielleicht acht Jahre alt. »Das ist meine Tochter Lena. Lena, das ist Pia, die Tochter einer Freundin von früher.«

			Verwundert lächelte Pia das Kind an. Bettina war nur drei oder vier Jahre jünger als Sonja, die jetzt siebenundfünfzig wäre. War Bettina so spät Mutter geworden? Es sah ganz danach aus.

			»Von wem denn?«, fragte Lena.

			»Von Sonja. Du kennst sie nicht. Setz dich doch.« Das galt Pia.

			Das Sofa war eher eine Wohnlandschaft. Pia versank beinahe in den Polstern. Lena rutschte samt Buch neben sie und sah sie mit großen Augen an. »Liest du mir vor?«

			Die Kleine war süß. »Morgen. Okay? Jetzt muss ich etwas mit deiner Mutter besprechen.«

			»Spatz, ich habe doch gesagt, dass ich die Geschichte heute Abend vorlese. Zum Einschlafen.« Bettina fuhr Lena übers Haar und drückte einen Kuss darauf.

			Für eine Sekunde beneidete Pia die Kleine. Derart zärtliche Gesten hatte sie ihr Leben lang vermisst.

			»Ich war gerade dabei, Tee zu machen, als du geklingelt hast. Magst du auch eine Tasse?«

			»Ja, gerne.« Pia folgte Bettina in die Küche. »Kann ich helfen?«

			»Du könntest die Tassen aufs Tablett stellen. Falls du Zucker magst, die Dose steht dort.« Mit dem Kinn wies Bettina aufs Fensterbrett. Sie brühte den Tee auf, während Pia ans Fenster trat. Weiter unten leuchteten die Lichter der neuen Häuser. »Schade, dass es den Meditationsgarten und das Labyrinth nicht mehr gibt. Warum eigentlich?«

			»Hat Kathrin dir das nicht erklärt?«

			Pia schüttelte den Kopf.

			»Dass das alles hier dir gehört, weißt du aber.«

			»Ja. Ich weiß auch, dass Sonja meine richtige Mutter ist.«

			Ein Lächeln glitt über Bettinas Gesicht. »Gut, dass sie dir das endlich gesagt haben.«

			Von gesagt konnte keine Rede sein, und wieder fragte Pia sich, warum Kathrin das um jeden Preis vor ihr hatte geheim halten wollen.

			»Stefan und ich haben das Zentrum nach Sonjas Tod langfristig gepachtet. Dadurch sind wir eine enorme finanzielle Verpflichtung eingegangen. Die Gebäude waren ziemlich heruntergekommen. An allen Ecken und Enden waren Reparaturen überfällig und Umbauten nötig. Dieser Investitionsstau musste erst beseitigt werden, sonst hätten wir das Zentrum nicht übernehmen können. Dafür brauchte Kathrin Geld. Deshalb hat sie die Wiesen an den Lippert verkauft. Er war ja schon die ganze Zeit scharf darauf. Doch Sonja wollte sie ihm partout nicht geben. Obwohl er ihr einen guten Preis geboten hat.« Sie hob das Tablett hoch. »Tee ist fertig. Jetzt machen wir es uns drüben gemütlich, und du erzählst mir, warum du nach all den Jahren hier bist und was dich bedrückt. Wobei ich es ahne.«

			Im Flur begegneten sie Stefan. Auch er sah nicht mehr wie früher aus. Kein Hippielook, sondern seriöser Geschäftsmann. Kurzer Haarschnitt, grau melierter Dreitagebart. Randlose Brille. Er trug Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover und fuhr regelrecht zusammen, als er Pia sah. 

			»Kein Grund, sich zu erschrecken«, sagte Bettina. »Es ist kein Geist, sondern nur Pia.«

			»Meine Güte, ich dachte schon, Sonja …« Er schüttelte den Kopf. »Du siehst ihr verdammt ähnlich.«

			Wieso nur Pia?, schoss es Pia durch den Kopf, und weshalb sollte Stefan sich vor Sonja erschrecken?

			»Was machst du in Galsterried?« Die Frage klang ein wenig unfreundlich.

			»Antworten suchen«, erwiderte Pia. Plötzlich war sie verärgert und wusste nicht, weshalb.

			»Geh schon vor. Ich komme gleich nach.« Bettina drückte ihr das Tablett in die Hand und wartete, bis sie ins Wohnzimmer gegangen war. Dennoch schnappte Pia Teile des Gesprächs auf.

			»Es ist besser, wenn ich mit ihr rede.«

			»Sie sieht runtergerissen wie Sonja aus. Hoffentlich ist sie nicht auch so drauf. Auf noch so ein falsches Miststück kann ich verzichten.«

			»Warten wir doch erst einmal ab, was sie will. Ich glaube nicht, dass sie wegen des Zentrums hier ist.«

			»Aber es gehört ihr. Wer weiß, was sie damit vorhat.«

			»Die Verträge laufen noch drei Jahre. Entspann dich.«

			Verwirrt stellte Pia das Tablett auf den Tisch. Woher kam Stefans Feindseligkeit? Bettina kam herein und schlug Lena vor, oben im Schlafzimmer einen Zeichentrickfilm anzusehen.

			»Au ja! Die Minions. Willst du mitgucken, Pia?«

			»Das ist lieb von dir. Aber jetzt geht es nicht. Vielleicht ein andermal.«

			Bettina setzte sich. »Geh zu Papa. Er macht dir den Film an.«

			Lena lief aus dem Zimmer, während Bettina Tee einschenkte und Pia überlegte, weshalb Stefan Sonja ein falsches Miststück genannt hatte. Sie schluckte die Frage herunter. Wenn jemand wusste, wer ihr Vater war, dann Bettina. Es war besser, sie nicht zu verärgern.

			Bettina nahm das Gespräch wieder auf. »Bist du für länger hier?«

			Pia nickte. »Bis sechsten Januar. Ich habe es mir in der Villa Lavanda gemütlich gemacht. Das ist doch in Ordnung?«

			»Natürlich. Also, wo drückt der Schuh?«, fragte Bettina, und es klang warmherzig.

			»So ziemlich überall. Kathrin und Paul trennen sich. Er hat eine Neue, die ein Kind von ihm bekommt. Bei dieser Gelegenheit habe ich erfahren, dass ich adoptiert bin und dass Sonja meine richtige Mutter ist. Und nun will ich natürlich wissen, wer mein Vater ist. Deshalb bin ich hier.«

			Bettina nickte. »Ja, das dachte ich mir schon, als ich dich so unverhofft vor unserer Tür sah. Ich habe immer damit gerechnet, dass das eines Tages der Fall sein wird.«

			»Und weißt du, wer er ist?«

			Die Hand wanderte hoch zum Kettenanhänger. »Nein. Sonja hat es auch mir nie gesagt.« Eine leichte Röte stieg über Bettinas Hals ins Gesicht.

			Sie log. Das sah ja ein Blinder. Pias Hände wurden schweißfeucht. Sollte sie es ihr auf den Kopf zusagen? Besser nicht. Doch die Rebellin in ihr gab der Ängstlichen einen Schubs. »Du wirst ja ganz rot. Du weißt also, wer mein Vater ist.«

			Bettina schüttelte den Kopf. »Dass ich rot werde, liegt an der Menopause. Die Hormonschwankungen verursachen Hitzewallungen. So ist das leider.«

			Leere breitete sich in Pia aus. Hier kam sie nicht weiter. Bettina war ihre größte Hoffnung gewesen. Trotzdem war Pia sich beinahe sicher, dass Bettina Bescheid wusste. Warum log sie? Einen Moment sahen sie sich unverwandt in die Augen, bis es an der Haustür klingelte und Bettina aufstand.

			*

			Aus dem Flur drangen Stimmen ins Wohnzimmer. Pia schrak zusammen, als sie Kathrin erkannte. Gefolgt von Bettina kam sie herein. Die Haare ein wenig zerzaust und die Wangen gerötet. »Hallo, Pia. Ich bin hier, um dich abzuholen.«

			Pia hatte nicht die Absicht, mitzukommen. »Den Weg hast du umsonst gemacht.«

			»Du suchst jetzt deine Sachen zusammen und fährst mit mir nach Hause.«

			»Nach Hause? Wo soll das denn sein? Du bist ja im Begriff, mich genauso aus deinem Leben zu räumen wie Paul. Außerdem bin ich nicht mehr dreizehn und entscheide selbst, wo ich mich aufhalte.«

			»Aussortieren!« Kathrin ließ sich im Mantel auf das Sofa fallen, fing sich aber gleich wieder. »Du bringst da etwas durcheinander. Paul hat mich verlassen. Er hat sich aus meinem Leben davongemacht. Aber darum geht es jetzt nicht.«

			Man beachte, dachte Pia, mein Leben, nicht unser Leben. Ich komme darin überhaupt nicht vor. »Worum dann?«

			Mit zwei Fingern massierte sich Kathrin die Nasenwurzel und atmete durch. »Um Vertrauen. Du musst mir jetzt vertrauen. Es ist besser für dich, wenn du mit mir zurück nach München fährst. Glaub mir.«

			Es klang so eindringlich und besorgt, dass sich eine diffuse Angst in Pia ausbreitete, wie eine schmutzige Lache, die größer und größer wurde. Vielleicht war es wirklich besser, nicht zu wissen, wer ihr Vater war, nicht zu wissen, was falsch an ihr war, weshalb sie anders war. Was sie von allen trennte. Der Moment des Zweifels ging vorüber. »Ich bleibe hier«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Ich werde die Wahrheit über meinen Vater herausfinden, und auch, warum hier alle so komisch zu mir sind. Denn das hängt ja wohl zusammen.«

			Bettina mischte sich ein. »Ich muss Kathrin recht geben. Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.«

			»Die Pia soll aber bleiben.« Unbemerkt war Lena ins Zimmer gekommen. »Du bist jetzt meine große Schwester«, erklärte sie kurzerhand. »Ich habe mir schon immer eine gewünscht.«

			Gott, war die Kleine süß! Pias Augen brannten. Sie wusste nicht, woher sie plötzlich die Gewissheit nahm, dass sie nicht aufgeben durfte. Sie musste der Sache auf den Grund gehen. »Du bringst mich nur mit Gewalt von hier weg. Und das ersparst du hoffentlich uns beiden.« Gut gemacht, flüsterte die Rebellin in ihr.

			Ein Nerv zuckte unter Kathrins Auge. »So kenne ich dich gar nicht. Also gut. Mach, was du willst. Aber du musst mit den Konsequenzen leben. Nicht ich. Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Bettina strich ihr über den Arm. »Fahr nach Hause, Pia. Es ist besser so.«

			Die Angstlache hinter ihrem Brustbein wuchs und wuchs. »Wovor denn gewarnt? Was ist denn so schrecklich an meinem Vater, dass ich nicht wissen darf, wer er ist?«

			»Wir wissen nicht, wer er ist.« Das sagten beide gleichzeitig.

			»Wovor warnt ihr mich dann? Was darf ich nicht herausfinden? Was für Konsequenzen?«

			Kathrin knöpfte den Mantel zu und griff nach Pias Arm. »Du kommst jetzt mit.«

			Pia machte sich los. »Vergiss es. Ich will wissen, was hier gespielt wird.«

			Wirklich?, fragte die Ängstliche in ihr.

			»Das. Willst. Du. Nicht«, entgegnete Kathrin und betonte jedes Wort einzeln. »Glaub mir.«

			»Was denn? Wieso soll ich dir vertrauen?«

			»Weil ich nur dein Bestes will. Jetzt hol’ deine Sachen.«

			»Endlosschleife. Schon bemerkt? Wenn du nicht sagst, worum es hier geht, bleibe ich hier.«

			Sie maßen sich mit Blicken, bis Kathrin aufgab. »Zwingen kann ich dich nicht. Damit hast du recht. Ich habe immer nur dein Bestes gewollt. Vergiss das nicht.« Sie verabschiedete sich von Bettina, die sie zur Tür begleitete. Lena stand noch immer neben Pia. »Willst du meine große Schwester sein?«

			Draußen wurde ein Wagen gestartet. Pia ging in die Hocke. »Schwester geht leider nicht. Aber wie wäre es mit großer Freundin?«

			»Au ja. Und morgen liest du mir vor.«

			»Ja, mach ich. Versprochen.«

			Bettina kehrte zurück. Sie hatte sich auf Kathrins Seite geschlagen. Daher war es zwecklos, es heute bei ihr weiter zu versuchen. Außerdem fühlte Pia sich müde und kraftlos. Die Rebellin in ihr hatte sich ausgepowert. »Ich geh dann mal. Danke für den Tee.«

			Im Häuschen angekommen, fand Pia keine Ruhe und entschloss sich, einen Spaziergang zu machen. Mit Jacke, Schal und Handschuhen vermummt trat sie in den Winterabend. Die Luft war klirrend kalt. Am Himmel standen die ersten Sterne und der Mond. Pia schlug den Weg hügelabwärts ein. Zahllose Fragen zogen wie ein Krähenschwarm durch ihren Kopf. Was sollte sie nicht erfahren? Wovor versuchten Bettina und Kathrin sie zu beschützen? Hatte Bettina gelogen, als sie rot geworden war? Sollte sie Kathrin vertrauen? Bei all den Lügen, die sie und Paul ihr aufgetischt hatten, wie viel Vertrauen waren die beiden wert? Nicht allzu viel. Es war richtig, hierzubleiben. Mit diesem Gedanken verschwand der Krähenschwarm hinter dem Horizont. 

			Pia sah sich um. Wo war sie? Sie war bis zum Inn gelaufen, ohne es richtig zu bemerken, und musste vom Wanderweg abgebogen sein, denn diesen Weg kannte sie nicht. Oder doch? Plötzlich kam er ihr beunruhigend vertraut vor, obwohl sie ihre Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen konnte.

			Der dunkle Schatten schlich sich wieder an. Etwas war hier geschehen. Von einer Sekunde auf die andere war ihr Hirn wie leergefegt. Ein Vakuum. Ein schwarzes Loch, aus dem Angst nach oben kroch. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. All ihre Sinne rieten ihr, diesen Ort schnellstmöglich zu verlassen. Eilig kehrte sie um.

			Nach etwa hundert Metern stieß der Weg auf einen anderen. Es war der Fußweg zwischen Wasserburg und Galsterried. So weit war sie gar nicht von ihm abgewichen. Sofort fühlte sie sich sicherer.

			Das Handy in ihrer Jackentasche klingelte. Sie zog es hervor. Paps stand im Display. Sollte ich mal in Paul ändern, überlegte Pia. Was er wohl wollte?

			Wie sich herausstellte, wollte er dasselbe wie Kathrin. Sie hatte tatsächlich Paul mobilisiert, um Pia zu überreden, nach Hause zu fahren. Es folgte eine Art Déjà-vu. Hatte sie nicht dasselbe Gespräch vor einer knappen Stunde in Bettinas Haus geführt? Auch Paul sprach von Vertrauen und das Beste wollen. Auch er wurde nicht konkret. Offenbar gab es etwas, das so schlimm war, dass man es ihr nicht sagen konnte. Sie reagierte wie ein trotziges Kind. »Was mit mir ist, geht dich nichts mehr an. Kümmere dich besser um deine neue Familie.« Sie drückte das Gespräch weg und machte sich auf den Rückweg.

			Zwischen den Lichtinseln der Laternen, die den Weg säumten, fing sich die Dunkelheit. Aus einer bewegte sich eine Silhouette auf Pia zu. Torkelnd und wankend. Riesengroß und mächtig. Stampfend und stöhnend. War das ein Betrunkener? Pia wollte ausweichen. Doch wohin? Auf beiden Seiten des Wegs war Gestrüpp.

			Der Kerl kam langsam näher und brachte ein Rasseln und Klirren mit sich. Aus seinem Kopf wuchsen Hörner. Ein zotteliges, haariges Monster. Ein heiseres Lachen entstieg seiner Kehle. Pias Atem stockte, während ihr Herz zu rasen begann. Konnte man vor Angst tot umfallen? Bis vor einer Sekunde hätte sie das bestritten. Nun hielt sie es für möglich. Das Ungeheuer kam näher und schlug dabei einen Stock im gleichmäßigen Takt auf den Boden. Daher kam das Rasseln. Er war mit Schellen besetzt.

			Erleichtert atmete Pia durch. Das war kein Ungeheuer. Der Kerl gehörte zu den Perchten! Nur jemand, der sich einen Spaß mit ihr machte. Ein hysterisches Kichern stieg in ihr auf, während er an ihr vorbeitanzte und stampfte, mit seiner pelzigen Hand nach ihr griff, ein schauriges Stöhnen von sich gab und sich schließlich Richtung Wasserburg entfernte. Sie ließ das Lachen heraus und lachte, bis die Tränen kamen.

			*

			Der Lachanfall hatte Pia gutgetan. Der Druck in ihrem Innersten war gewichen, und sie fühlte sich besser, als sie die Villa Lavanda betrat. Das Feuer war ausgegangen. Sie heizte den Ofen ein und entschied, das Häuschen gründlich zu durchsuchen. Vielleicht fand sie hier einen Hinweis auf ihren Vater oder auf das, was sie nicht wissen durfte.

			Sie sah in die Schränke und in die Kommode, in die Abstellkammer und entdeckte einen Wandschrank unter der Dachschräge. Dort lag auf einem Fachboden eine mit Buntpapier beklebte Schachtel. Pia nahm sie heraus und setzte sich damit in den Schaukelstuhl. Ein Sammelsurium aus Stiften, Papieren, Scheren und Radiergummis kam zum Vorschein und außerdem einige Kinderzeichnungen. Knallgelbe Sonnen mit stachligen Strahlen. Krakelige Marienkäfer. Ein Tipi und Schmetterlinge. Auf einem Bild stand in windschiefen Buchstaben Mama. Es musste von ihr stammen und zeigte eine Figur mit Strichbeinen und -armen, einem lachenden Mund, roten Korkenzieherlocken und zwei blauen Knopfaugen. Sie trug türkise Hosen und eine pinkfarbene Bluse. Ein leises Glück breitete sich in Pia aus. Sie hatte ein Stück ihrer Kindheit gefunden.

			Das Feuer war schon wieder im Begriff zu verlöschen. Aus dem Küchenschrank holte Pia Briketts und schichtete sie auf die Glut. Danach zündete sie die Windlichter an. So wie Sonja das früher während der Rauhnächte getan hatte. Es sah hübsch aus, auch wenn sie nicht an Geister glaubte, und ihre richtige Mutter würde sich freuen.

			In der Schachtel befanden sich auch Fotos von Sonja, Kathrin und Paul und auch von Bettina und Stefan. Auf einem war Ayla zu sehen. Sie stand mit einem rotblonden Mann unter dem Apfelbaum auf der Streuobstwiese. Das musste Mark sein. Auf einem anderen Bild saßen alle an einem gedeckten Tisch vor einer Schuppenwand. Kathrin und Paul, Bettina und Stefan, Ayla und Mark. Sonja und Oma und Opa. Kathrin trug wieder die hübsche Silberkette, die Pia schon von dem anderen Foto kannte. Paul hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Die beiden sahen glücklich aus.

			Pia legte die Fotos zurück und entdeckte auf dem Boden der Schachtel ein dünnes Büchlein mit einem Einband aus Papier. Darauf stand in Omas akkurater Handschrift: Das Märchen vom Fuchserl. Oma hatte die Geschichte aufgeschrieben und sogar mit Zeichnungen illustriert. Genervt schlug Pia das Heft zu und legte es auf den Tisch.

			Zum Abendessen machte sie sich ein Käsebrot und überlegte, wen sie noch nach ihrem Vater fragen konnte und nach dem Geheimnis, das sie umgab. Auf alle Fälle Oma und Opa. Vielleicht sollte sie noch einmal mit Ayla reden. Und dann konnte sie natürlich zu den Wasserburger Nachrichten gehen und sich die Zeitungen von damals raussuchen lassen. Von den Tagen nach dem Unfall. Vielleicht lag Tami mit ihrer Spekulation richtig, und jemand hatte Sonjas Wagen manipuliert. Vielleicht war ihre Mutter ermordet worden, und alle wussten das. Nur sie nicht, weil sich alle darauf geeinigt hatten, dass sie das nie erfahren sollte. War das die Vereinbarung, von der Kathrin gesprochen hatte? So würde vieles Sinn ergeben.

			Jemand klopfte an der Tür und öffnete sie. Bettina lugte herein. »Kann ich reinkommen?«

			»Ja, klar.« Pia ahnte, was sie wollte. Zweiter Versuch, mit ihr vernünftig zu reden. »Wenn es allerdings darum geht, dass ich heimfahren soll, kannst du dir die Mühe sparen.«

			Bettina schloss die Tür hinter sich und sah sich um. »Ich war ewig nicht mehr hier. Richtig gemütlich hast du es dir gemacht. Und gut organisiert bist du auch, wie ich sehe. Alles da, was du brauchst. Das hast du von Sonja.« Ein Lächeln zog über ihr Gesicht. »Darf ich mich setzen?«

			Gut, spielen wir Spielchen, dachte Pia. Du versuchst mich von hier zu vertreiben, und ich versuche dir ein paar Infos zu entlocken. »Sicher. Magst du etwas trinken?«

			»Nein, danke.« Bettina setzte sich aufs Sofa und überließ Pia den Schaukelstuhl. Mit zwei Fingern massierte sie ihre Schläfe und sah dann auf. »Manchmal ist es schwer, jemandem blind zu vertrauen. Und genau das wird jetzt von dir erwartet. Ich verstehe, dass dir das unmöglich erscheint. Kathrin und Paul haben dich enttäuscht. Es war ein Fehler, dass sie nicht früher mit dir über die Adoption gesprochen haben. Aber es wäre gut, wenn du ihnen verzeihst, was du vermutlich als Lüge und Heimlichkeiten empfindest, und ihnen jetzt vertrauen würdest. Kathrin und Paul waren immer für dich da, sie haben sich um dich gesorgt und großgezogen. Niemand hat dir je Böses gewollt. Pia, glaub mir. Es ist besser, wenn du die Vergangenheit vergangen sein lässt und zurück nach München fährst. Sieh in die Zukunft, das Leben liegt vor dir. Belaste dich nicht mit etwas, das nicht mehr zu ändern ist.«

			Bettina sprach so eindringlich, dass es Pia ganz flau wurde. »Aber warum denn? Wovon redet ihr alle? Was ist so schrecklich, dass ich es nicht wissen darf?«

			»Ich kann es dir nicht sagen. Glaub mir: Manchmal ist es wirklich besser, nicht alles zu wissen.«

			»Mit Sonjas Unfall stimmt etwas nicht. Das ist es doch, was du mir nicht sagen willst. Es war gar kein Unfall. Jemand hat sie umgebracht, und das soll ich nicht erfahren.«

			Der Schreck stand Bettina plötzlich ins Gesicht geschrieben. »Was redest du denn da? Natürlich war es ein Unfall. Ein furchtbares Unglück. Sie ist bei lebendigem Leib verbrannt.« Tränen stiegen Bettina in die Augen.

			»Kannst du das beschwören?«

			Erstaunt sah sie auf. Ihr Gesicht wurde ganz ruhig. »Ja. Das kann ich. Wenn es für dich wichtig ist, beschwöre ich das bei allem, was mir heilig ist: Deine Mutter starb bei einem Unfall. Niemand hat ihr absichtlich etwas zuleide getan. Es war ein grauenhaftes Unglück.«

			Bettina sagte die Wahrheit. Das spürte Pia. Also ging die Heimlichtuerei doch um ihren Vater. »Okay. Aber ich bleibe hier, bis ich die Wahrheit über meinen Vater herausgefunden habe. Gibt es im Zentrum noch Sachen von Sonja?«

			»Welche Sachen denn?«

			»Unterlagen von damals. Briefe, Postkarten, E-Mails.«

			»Ja, natürlich. Aber die sind rein geschäftlich. Unsere erste Webseite haben wir 1998 eingerichtet. Ab diesem Zeitpunkt haben wir auch E-Mails verschickt. Du kannst dir das gerne ansehen.«

			Dort gab es also nichts zu finden, sonst hätte Bettina dieses Angebot nicht gemacht.

			»Ich suche dir zusammen, was noch da ist, und gebe es dir mit nach München. Oder, falls du mir misstraust, kannst du die Ordner auch gerne selbst einpacken und die Mails kopieren.«

			»Ich fahre nicht zurück.«

			

			Resigniert stand Bettina auf. »Wie du willst. Die Geister, die ich rief … Du wirst sie nicht mehr loswerden. Glaub mir. Aber es ist deine Entscheidung. Du bist kein Kind mehr, das man um jeden Preis beschützen muss.«

		

	
		
			

			31. Dezember 

			
			Die siebte Rauhnacht

			Am nächsten Morgen saß Pia mit einem Nutellabrot und einem Becher Tee am Tisch und überlegte, ob sie erst zu den Wasserburger Nachrichten gehen oder mit Ayla reden sollte. Eigentlich konnte sie sich den Blick ins Zeitungsarchiv sparen. Bettina hatte keinen Meineid abgelegt, als sie geschworen hatte, dass Sonja bei einem Unfall gestorben war. Und sicher hätte Ansgar etwas gesagt, falls es damals den Verdacht gab, dass jemand Sonjas Wagen manipuliert hatte. Heute Abend würde sie ihn trotzdem drauf ansprechen.

			Die Tür flog auf. Lena kam herein. »Hallo! Da bin ich!« Es klang, als wären sie verabredet.

			»Grüß dich, Lena.«

			»Liest du mir jetzt etwas vor?« Neugierig begann Lena sich im Häuschen umzusehen. »Ui, ein Schaukelstuhl. Darf ich schaukeln?«

			»Na klar. Aber ich habe nichts zum Vorlesen hier. Und außerdem muss ich jetzt in die Stadt. Magst du am Nachmittag wiederkommen?«

			»Und was ist das?« Triumphierend hielt die Kleine das Heft mit dem Märchen vom Fuchserl hoch.

			Pia musste lachen. »Okay. Erwischt. Das ist ein Märchen, das meine Oma aufgeschrieben hat.«

			Lenas Augen wurden ganz groß. »Für dich?«

			»Ja, vermutlich.«

			»Ich will auch so eine Omi haben. Liest du es mir vor?«

			»Heute Nachmittag.« Und ganz sicher nicht dieses Märchen, dachte Pia. Sie würde nicht dazu beitragen, dass die Geschichte der Wegscheiderin nie in Vergessenheit geriet.

			Das iPhone begann zu klingeln. Es lag oben neben dem Bett. Im selben Augenblick kam Bettina zur Tür herein. »Ist Lena bei dir?«

			Lena gab dem Schaukelstuhl Schwung. »Ich bin hier, Mami!«

			»Gott sei Dank.« Erleichtert schüttelte Bettina den Kopf. »Mein liebes Fräulein, wie lautet unsere Vereinbarung?«

			Während Bettina Lena den Kopf wusch, weil sie, ohne Bescheid zu sagen, das Haus verlassen hatte, lief Pia die Treppe nach oben auf die Galerie, nahm das Handy und meldete sich. Unten begann Lena zu weinen. »Pia soll mir aber vorlesen. Das tun große Schwestern.«

			»Was ist denn bei dir los?«, fragte Tami, die den Trubel mitbekam. »Hast du etwa deinen Vater gefunden und gleich eine ganze Familie mit dazu?«

			»Nee, das nicht. Warte mal eine Sekunde.«

			Mit dem Handy ging Pia hinunter. Bettina war im Begriff, das Häuschen zu verlassen, die weinende Lena an der Hand, die sich zu Pia umdrehte. »Du hast es aber versprochen.«

			»Heute Nachmittag kannst du mich besuchen. Dann lese ich dir eine Geschichte vor. Okay?«

			Schniefend nickte Lena. Einen Augenblick sah Pia den beiden nach, bevor sie sich wieder bei Tami meldete. »So, jetzt bin ich ganz Ohr. Wie geht’s?«

			»Prima! Ich bin ein Naturtalent, meint Tobi. Und wenn ich stürze, ist er sofort zur Stelle und ist ganz besorgt.«

			Tami ging es also gut. »Und was tut sich bei dir? Wessen Schwester bist du nun?«

			Pia erzählte von Bettina und Lena. Aber auch von Ansgar und ihren spärlichen Erinnerungen an ihre frühe Kindheit hier in Galsterried. Vor allem an das Tipi und den Meditationsgarten, den es nicht mehr gab, und wie schade es war, dass dort nun hässliche Doppelhäuser standen, und warum das so war. Und natürlich berichtete sie von Kathrin, die gekommen war, um sie abzuholen. Alle wollten, dass sie ihre Zelte abbrach und zurück nach München fuhr. Es wäre zu ihrem Besten. Andernfalls müsste sie mit den Konsequenzen leben.

			»Was für Konsequenzen denn?«

			»Das sagen sie nicht. Manchmal wäre es besser, nicht alles zu wissen, hat Bettina gemeint. Ich dachte erst, dass es mit Sonjas Tod zu tun hat und du mit deiner Mordtheorie richtigliegst. Aber Bettina hat mir geschworen, dass es ein Unfall war, und ich glaube ihr. Allerdings glaube ich ihr nicht, dass sie nicht weiß, wer mein Vater ist. Sie ist rot geworden, als sie das gesagt hat. Das Geheimnis, das ich nicht erfahren soll, muss also mit ihm zu tun haben.«

			»Vielleicht geht es ja gar nicht um deinen Vater«, sagte Tami. »Kathrin hat die Wiesen verkauft, um das Zentrum so umbauen zu lassen, dass es Bettinas Wünschen entsprach …«

			Wie aus dem Nichts traf Pia die Erkenntnis. »Obwohl Sonja diesen Umbau nie gewollt hat. Wäre sie nicht gestorben, hätte Ansgars Vater die Wiesen nicht bekommen.« Dass Sonja nicht verkauft hätte, hatte Bettina ihr versichert. Sonja war an Geld nicht interessiert gewesen. Und ihr würde auch nicht gefallen, wie das Verve-Zentrum sich heute präsentierte.

			»Vielleicht haben die beiden dich betrogen«, fuhr Tami fort. »Kathrin verwaltet das Anwesen schließlich nur. Es gehört dir. Und Bauland ist teuer. Vielleicht haben sie von dem vielen Geld etwas für sich abgezweigt.«

			Doch Pia glaubte nicht, dass es um Geld ging. Die beiden verheimlichten etwas anderes vor ihr.

			Schließlich kamen sie auf Silvester zu sprechen. Auf der Hütte sollte es eine Party geben, und Tami hoffte, dass Tobi und sie sich dabei näherkämen. Und natürlich wollte sie wissen, was Pia an Silvester vorhatte, und sie berichtete von Ansgars Einladung.

			»Du klingst nicht sehr begeistert«, sagte Tami.

			»Ich weiß nicht, ob ich hingehen soll. Gestern hat er versucht, bei mir zu landen.«

			»Was? Das sagst du erst jetzt?«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er wollte mich küssen, und ich wollte nicht. Ich lass mich doch nicht mit einem Typen ein, der es bei jeder versucht.«

			»Wer behauptet das denn?«

			»Amelie. Er ist einer, der nichts anbrennen lässt, hat sie gesagt.«

			Tami stöhnte. »Ach, Pia. Du bist echt naiv. Amelie ist eifersüchtig, weil sie verstanden hat, dass Ansgar auf dich steht.«

			Naiv! Der Hieb saß! Und das Schlimmste war: Vermutlich lag Tami damit sogar richtig. Sie hatte das Amelie blind geglaubt. »Er hat eine Freundin. Und ich bin eher der Typ für monogame Beziehungen.«

			»Damit hast du ja auch reichlich Erfahrung.«

			Tamis Worte trafen Pia ins Mark. Das ging zu weit! Ihr vorzuhalten, dass sie noch nie einen Freund gehabt hatte. Außer Basti, und der war nicht ihr Freund gewesen und sie nicht seine Freundin, sondern nur ein Häkchen auf seiner Bucket List. Mit zitternden Fingern drückte Pia das Gespräch weg und schaltete das Handy aus.

			

			Sie verkniff sich die Tränen und starrte aus dem Fenster. Die Sonne hatte den Hochnebel besiegt. Der Himmel war blau. Pia zog Jacke, Mütze und Schal an und trat vor die Tür.

			Als sie das Häuschen absperrte, fühlte sie sich plötzlich beobachtet und nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Für einen Moment glaubte sie, jemanden am Waldrand hinter dem Häuschen zu sehen. Doch als sie genauer hinsah, stand da niemand. Vermutlich war es nur der Wind in den Zweigen gewesen. Oder ihre überreizten Nerven. Was für ein Mist, sich ausgerechnet mit Tami zu streiten. Und wie kindisch, einfach aufzulegen. Es tat ihr schon leid. Doch Tamis Bemerkung hallte in ihr nach. Ja, sie war naiv, und natürlich hatte sie keine Erfahrung mit einer richtigen Beziehung.

			Aus dem Schornstein von Bettinas Haus stieg Rauch auf. Ein Vogel kreiste lautlos über dem Dorf. Keine Menschenseele weit und breit. 

			Pia ging los. Zuerst wollte sie zu Ayla. Dann zu Oma und Opa und notfalls noch zu den Wasserburger Nachrichten, denn online hatte sie keinen Unfallbericht gefunden.

			Ihre Gedanken kehrten zum Streit mit Tami zurück. Ihre Bemerkung saß wie ein eingezogener Spreißel unter Pias Haut. Ja, sie wurde in ein paar Tagen zweiundzwanzig, und sie hatte noch nie eine richtige Beziehung gehabt. Das war Fakt. Doch es war nicht nötig gewesen, ihr das vorzuhalten. Einen Moment überlegte Pia, ihre Freundin anzurufen und sich zu entschuldigen, ließ das Handy dann aber stecken. Tami war dran. Sie musste den ersten Schritt machen.

			Zornig ging Pia den Hang hinab, bis die kalte Luft in ihrer Lunge brannte und die Wangen glühten. An der Weggabelung nahm sie die Abzweigung durch den Wald nach Wasserburg. Allmählich verrauchte der Ärger. Doch Kummer blieb zurück und ein diffuser Schmerz.

			

			Die Ruhe, die sie umgab, war ihr mit einem Mal unheimlich. Wie konnte es so still sein? Sie hörte nur das Knirschen des Kieses unter ihren Sohlen und das leise Fließen ihres Atems. Ab und zu ein Knacken, das aus dem Wald kam und sie jedes Mal erschreckte. Als würde gleich eine Horde Monster aus dem Unterholz stürmen. Oder ein paar Perchten. Sie war froh, als sie den Wald hinter sich ließ und Wasserburg erreichte.

			Die Glöckchen an der Tür des Stadtcafés bimmelten wie bei ihrem ersten Besuch. Hinter der Kuchentheke stand eine ältere Frau mit weißer Schürze. Pia fragte nach Ayla und erfuhr, dass sie mit ihrer Familie nach Mühldorf gefahren war, um dort Silvester zu feiern.

			Und nun? Zu Oma und Opa? Pia hatte keine große Lust darauf. Daher entschloss sie sich, erst zur Zeitung zu gehen. Die Redaktion befand sich am Marienplatz, und Pia machte sich auf den Weg. Leider vergeblich. An der Tür hing ein Hinweis, dass der Verlag an Silvester ab zwölf Uhr geschlossen hatte. Es war fünf nach zwölf. Heute ging aber auch alles schief.

			Morgen war Feiertag. Sie musste sich also bis zum zweiten Januar gedulden, wenn sie die alten Zeitungen nach einem Bericht über Sonjas Unfall durchforsten wollte.

			Kurz überlegte sie, ihre Großeltern zu besuchen, doch bei dem Pech, das sie heute hatte, würde es vermutlich nicht besser laufen als bei Ayla und der Zeitung.

			Auf dem Rückweg nach Galsterried sah sie aufs Handy. Keine Nachricht von Tami. Dafür aber eine von Ansgar. Hol dich um neun ab. Okay?

			Passt, schrieb Pia zurück und beschloss, am Nachmittag ein wenig zu schlafen, denn in der letzten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan. Tagsüber würden sie hoffentlich keine Albträume heimsuchen.

			Feuer und Eis. Baum und Haus. Wer war im Traum hinter ihr her und weshalb? Sie grübelte noch darüber nach, als sie das Häuschen wieder erreichte und den Schlüssel ins Schloss steckte. Doch die Tür war nur zugezogen, nicht abgesperrt. Anscheinend hatte sie vergessen abzuschließen. 

			Nachdem sie ein paar Scheite Holz auf die Glut geworfen hatte, setzte sie sich in den Schaukelstuhl und überlegte, ob sie sich bei Tami entschuldigen sollte. Es war kindisch gewesen, einfach aufzulegen. Das passte nicht zu ihr, und es tat ihr auch leid. Also war nichts dabei, wenn sie den ersten Schritt tat. Sie schrieb eine WhatsApp an Tami. 

			Tut mir leid. Manchmal bin ich zu empfindlich.

			Es war Zeit für ein Mittagessen. Pia machte sich einen Pfannkuchen mit Nutella und einen Becher Tee und setzte sich damit an den Tisch.

			Seit sie aus Wasserburg zurückgekommen war, nistete in ihrem Hinterkopf der Gedanke, dass sich während ihrer Abwesenheit etwas im Häuschen verändert hatte. Suchend sah sie sich um, und es dauerte einen Moment, bis sie darauf kam, was es war. Die Schachtel mit den Fotos und ihren Kinderzeichnungen, die auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa gelegen hatte, war weg. Ebenso das Märchenbuch. Lena musste sich die Sachen geholt haben.

			*

			Kurz vor neun stand Pia vor dem fleckigen Spiegel im Bad und musterte sich mit kritischem Blick. An ein Outfit für Silvester hatte sie nicht gedacht und musste sich daher mit Jeans und dem türkisfarbenen Pullover zufriedengeben, der zwar gut zu ihren Haaren und dem hellen Teint passte. Der aber nicht passend für einen Clubbesuch war. Sie würde auffallen, und wenn Pia eines nicht mochte, dann war es, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schon gar nicht negative Aufmerksamkeit. Die Alternative wäre, hierzubleiben und Silvester alleine zu verbringen. Pest oder Cholera? Pest, entschied sie und trug Lipgloss auf.

			Pünktlich um neun kam Ansgar. Er trug eine anthrazitgraue Hose und ein weißes Hemd und sah gut aus.

			»Hab leider nicht an ein Partyoutfit gedacht, als ich meine Sachen für Galsterried gepackt habe.« Es klang wie eine Entschuldigung, was es ja auch war, und Pia ärgerte sich im selben Augenblick für ihre Rechtfertigung.

			»Ist doch kein Problem. Die Farbe steht dir gut.« Ansgar wies auf den Pulli. »Und so schick ist das Waterside auch nicht.«

			Doch das stimmte nicht. Als Pia mit Ansgar den Club kurz nach neun betrat, bestätigte sich ihre Befürchtung. Alle hatten sich für diesen Abend zurechtgemacht. Vermutlich kam sie nur rein, weil sie in Ansgars Begleitung war.

			Der Club war elegant. Warme gedämpfte Beleuchtung. Reichlich dunkle Edelhölzer und hinter dem Bartresen mattgoldene Tapete und funkelnde Glasborde voller Flaschen. Pia registrierte Sitzecken mit breiten Sofas, gemütlichen Sesseln und niedrigen Tischen, auf denen Kerzen in bunten Gläsern Lichtkreise auf die polierten Oberflächen warfen.

			Der DJ befand sich auf einer Empore oberhalb der Tanzfläche, auf der bereits die Menge wogte. Pia fühlte sich fehl am Platz. Es kam ihr vor, als würden alle Augen sich auf sie richten. Am besten, sie ging gleich wieder. Doch ihr Fluchtimpuls wurde gestört. Ansgar bugsierte sie zu einer Sitzecke mit zwei Sofas, wo seine Freunde bereits auf ihn warteten. Amelie sprang auf, als sie kamen, umarmte Ansgar und gab ihm einen Kuss. Sie trug ein enges, mit Pailletten besticktes schwarzes Top, eine schwarze Hose aus einem weich fließenden Stoff und High Heels und musterte Pia so unverhohlen wie abschätzig. Meine Güte, glaubst du wirklich, das wäre das passende Outfit für diesen Abend? Und dann entglitt ihr ein kleines Lächeln. Während Pia noch rätselte, wie das gemeint war, stellte Ansgar sie seinen Freunden vor.

			Neben Amelie saß Marcel, ein schlaksiger Elektriker mit dunklen Haaren und blauen Augen und seit der Grundschule Ansgars bester Kumpel, außerdem der Freund von Jana, die rechts neben ihm Patz genommen hatte und Amelies Schwester war. Im Gegensatz zu ihr wirkte Jana sympathisch. Sie war ungeschminkt und trug schwarze Jeans und ein schwarzes Top. Ihr weißblonder Kurzhaarschnitt und ein silbernes Piercing im Ohr ließen sie selbstbewusst erscheinen. Auf dem anderen Sofa hatte es sich ein Pärchen bequem gemacht. Vanessa und Leon. Auch sie kannten Ansgar seit der Schule. Damit war die Runde komplett.

			Neben den beiden gab es noch reichlich Platz. Pia gesellte sich zu ihnen, und zu ihrer Verwunderung setzte Ansgar sich neben sie. Es war ihr unangenehm, und sie fragte sich, ob zwischen ihm und Amelie dicke Luft herrschte. Sah ganz danach aus. Denn Amelies angedeutetes Lächeln fror ein. Das konnte ja ein toller Abend werden.

			Ansgar beugte sich zu ihr. »Was magst du trinken?«

			Keinen Wein, entschied sie, sie brauchte etwas Stärkeres, um diesen Abend zu überstehen. Die Alternative wäre, gleich wieder zu gehen. »Am liebsten einen Gin Tonic.«

			»Kommt sofort.« Ansgar schob sich durch die Menge Richtung Bar. Jana fragte, was Pia so mache, und sie erzählte von ihrem Bundesfreiwilligendienst und war froh, in Jana eine interessierte Zuhörerin zu finden. Ein nettes Gespräch entstand, und Pia entspannte sich. Sie erfuhr, dass Jana Biologie studieren wollte und die Zeit bis zum Studienbeginn als Praktikantin in einem Labor arbeitete. Unbezahlt natürlich, was Jana ausbeuterisch fand. Vanessa nickte. Sie kannte das. Denn sie studierte im ersten Semester an der FH Elektrotechnik, und ihr war es mit den Praktikumsplätzen ebenso ergangen. »Man sollte das nicht mehr mitmachen«, sagte sie. Ehe Pia es sich versah, drehte sich das Gespräch um Ausbildung, Studium und vor allem um die Ausbeutung von Praktikanten als billige oder unbezahlte Arbeitskräfte. Nur Amelie beteiligte sich kaum daran. Das Thema schien sie nicht zu interessieren. »Man kann das eh nicht ändern«, sagte sie.

			Währenddessen ging ein Typ vorbei, der aussah wie Timothée Chalamet. Das heißt, er wollte vorbeigehen. Doch Amelie bemerkte ihn und verwickelte ihn in ein Gespräch. Einen Moment später verschwand sie mit ihm auf der Tanzfläche. Als Ansgar mit den Drinks kam, war sie weg, doch er schien das nicht zu bemerken.

			Pia war durstig, daher trank sie den Gin Tonic zu schnell und fühlte sich bald ein wenig albern und unbeschwert. Amelie kehrte mit Timothée Chalamet zurück. Er hieß Mike und spielte mit Ansgar im Eishockey-Verein. Dann gingen Jana und Marcel tanzen. Ansgar sah ihnen nach und forderte dann Pia auf. Warum eigentlich nicht? Auch wenn er damit nur seinerseits Amelie eifersüchtig machen wollte. Es war ihr egal. Sie hatte Lust zu tanzen und folgte ihm in die wogende Menge.

			Schon nach fünf Minuten stellte sie fest, dass das ein großer Fehler gewesen war. Sie schwitzte in dem Wollpullover. Hätte sie doch nur ein T-Shirt daruntergezogen, dann könnte sie jetzt den Pulli ausziehen. »Schon genug?«, fragte Ansgar, als sie abwinkte und die Tanzfläche verließ.

			Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schrie gegen die Musik an. »Ich koche gleich über. Falsche Klamotte.«

			»Zieh doch den Pulli aus.«

			»Nichts darunter«, erwiderte sie.

			Ein Lächeln erschien. »Ach so …« Seine Hand näherte sich ihrem Gesicht und schob die Haarsträhne zurück hinters Ohr, die ihr natürlich wieder ins Gesicht gefallen war. »Wäre doch sicher ein schöner Anblick.« Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr. Pias Herz begann zu rasen.

			»Den ich aber nicht jedem gewähre«, rief sie in seines. Hey, sie konnte ja doch schlagfertig sein. Und wieso hatte sie schon wieder weiche Knie? Sie wusste doch, dass er das bei jeder machen würde, die er attraktiv fand. Was wohl hieß, dass sie ihm gefiel. Konnte ja sein. Aber es ging hier nicht um sie, sondern darum, Amelie eifersüchtig zu machen. Er benutzte sie und war damit keinen Deut besser als Basti.

			»Ich brauch ein bisschen frische Luft.« Sie steuerte den Ausgang an, durch den sie die Raucher hatte verschwinden sehen. Dabei entdeckte sie Amelie, die an Mike hing, als müsste sie von der untergehenden Titanic gerettet werden. Hoffentlich sah Ansgar das nicht. Pia erreichte einen von Laternen beleuchteten Innenhof. Kalte Luft schlug ihr entgegen, und das tat gut. Ihre Gedanken wurden klarer, die Irritation über Ansgar ließ nach. Sie sah sich um und bemerkte einige Strandkörbe entlang der mittelalterlichen Mauer. Aufleuchtende Glutpunkte verrieten ihr, dass die meisten besetzt waren, bis sie einen freien entdeckte und sich hineinfallen ließ. Lange würde sie nicht bleiben können. Schon begann sie zu frieren. Zwei Minuten später erschien Ansgar. »Tausche Fleecedecke gegen einen Platz an deiner Seite.« Ausnahmsweise lachte er mal nicht. Ziemlich sicher hatte auch er Amelie mit Mike gesehen. Er hob zwei Decken hoch. »Deal?«

			Gab’s die an der Bar? Pia hatte keine Lust, schon wieder hineinzugehen. Also gut. »Deal.« Sie wickelte sich in die Decke, die Ansgar ihr reichte, und rutschte zur Seite, damit er sich setzen konnte. Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Vermutlich war er ziemlich sauer auf Amelie. Doch das war sein Problem, nicht ihres. Sie hatte weiß Gott genügend eigene. Die wummernden Beats der Musik klangen gedämpft in den Hof und vermischten sich mit den halblaut geführten Gesprächen in den benachbarten Strandkörben. Die Wolkendecke war ein wenig aufgerissen. Ein paar Sterne zeigten sich. Pias Nase wurde langsam kalt.

			»Bist du mit der Suche nach deinem Vater weitergekommen?«, fragte Ansgar schließlich.

			Pia schob die Hände unter die Decke. »Keinen Schritt. Wobei ich glaube, dass Bettina es weiß. Und dann ist gestern auch noch meine Adoptivmutter aufgekreuzt, um mich nach Hause zu holen.« Sie erzählte Ansgar von Kathrins und Bettinas Schulterschluss. »Am Ende haben beide dasselbe gesagt. Ich soll ihnen vertrauen, nach Hause fahren und die Vergangenheit ruhen lassen. Es wäre nur zu meinem Besten. Und es gäbe Wahrheiten, die man eigentlich nicht kennen will. Lauter seltsame Andeutungen. Ich bleibe trotzdem. Auch wenn mir dieser Satz ehrlich gesagt Angst macht.« Das stimmte. Seit gestern floss er wie Quecksilber durch ihre Adern und wollte sie dazu bringen aufzugeben. Gleichzeitig spürte sie, dass sie das nicht durfte. »Weißt du, ob es damals den Verdacht gab, dass an Sonjas Autounfall etwas nicht stimmte, dass es vielleicht ein Mord war?«

			Einen Moment schwieg Ansgar. Er wich ihrem Blick aus. »Nein. Kein Mord. Ganz sicher nicht. Es war ein Unfall. Niemand hat das gewollt. Jemand … Jemand war unachtsam.« Wie er das sagte, als wüsste er mehr. Forschend sah Pia ihn an. »Jemand war unachtsam.« Was war das denn für eine seltsame Formulierung? Warum sagte er nicht, dass Sonja einen Moment nicht aufgepasst hatte? »War ich wirklich dabei?«

			Ansgar nickte.

			»Aber mir fällt nichts dazu ein! Ich habe nur diese Albträume. Sie sind meine einzigen Anhaltspunkte. Doch darin kommt kein Auto vor und nur ein Baum, der abseits jeder Straße steht. Kein Auto ist dagegengeknallt. Außerdem brennt in meinen Träumen ein Haus. Ich vertraue einem Fuchs, was sich als Fehler erweist, und eine Schlange versperrt mir den Weg und sagt, ich soll ihr vertrauen.«

			Ansgar griff nach Pias Hand. Es fühlte sich warm und gut und merkwürdig richtig an. Dennoch stieg Unruhe in ihr auf. Im flackernden Licht der Laternen sahen seine Augen noch dunkler und geheimnisvoller aus als sonst. Ein Funke tanzte darin. »Dieser Satz von Bettina und deiner Mutter … Dass man nicht unbedingt alles wissen sollte … Vielleicht haben sie ja recht.«

			Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand. Was sollte das jetzt? Wollte auch er, dass sie nicht weiter nachforschte. Was wussten offenbar alle, nur sie nicht? Mit einem Mal war ihr kalt bis in die Knochen. Sie wollte hinein, ins Warme.

			Ansgar legte den Arm um sie. »Du frierst ja. Und so wie du das verstanden hast, habe ich es nicht gemeint.« Er gab ihr einen kleinen Stups auf die Nase und sah sie fragend an. »Ich mag dich. Wirklich. Manchmal ist es besser, anderen zu vertrauen. Darf ich dich heute küssen?«

			Pias Nerven fuhren Achterbahn. Hielt er sie für total bescheuert? »Sollten wir nicht besser reingehen und vor Amelie rumknutschen? Damit sie es auch mitkriegt?«

			Sie hörte, wie er nach Luft schnappte.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht für Spielchen zu haben bin.«

			Er atmete scharf aus und stand auf. »Okay. Ich weiß ja nicht, weshalb du diese Mauer aus Abwehr um dich errichtet hast und es nicht ertragen kannst, wenn dich jemand mag und die Unverfrorenheit besitzt, dir das auch noch zu sagen. Aber keine Sorge, ich lasse dich in Ruhe.« Er stand auf und verschwand.

			Eine Mauer aus Abwehr! Das saß. Vor allem, weil es stimmte. Pia wollte nur noch weg von hier. Am liebsten hätte sie sich davongestohlen. Doch es gab nur einen Weg nach draußen, den durch den Club, und Ansgar würde vielleicht denken, sie liefe ihm nach. Also wartete sie eine Minute, bevor sie ihm folgte. Sie musste ihre Tasche holen, und die lag noch auf dem Sofa bei den anderen, obwohl sie am liebsten klammheimlich das Weite gesucht oder besser noch sich in Luft aufgelöst hätte.

			Jana saß in einer Sofaecke und trank einen Aperol Spritz, während sich Vanessa und Leon unterhielten. Von Ansgar keine Spur. Pia griff nach ihrer Tasche.

			»Gehst du schon?«, fragte Jana.

			Pia nickte und entdeckte dabei Ansgar. Eng umschlungen tanzte er mit Amelie. Sie hatte ja gewusst, dass er sie nur benutzen wollte. Trotzdem zog es ihr die Füße weg. Sie musste sich aufs Sofa setzen, ihre Knie gaben einfach nach.

			Besorgt beobachtete Jana sie. »Alles in Ordnung?«

			»Alles prima.« Es gelang ihr nicht, den Blick von Ansgar und Amelie abzuwenden.

			Janas Blick pendelte zwischen Tanzfläche und Pia hin und her. »Ach, verstehe … Es ist aber nicht so, wie es aussieht. Die beiden haben sich im Sommer getrennt. In aller Freundschaft, doch jetzt hat sie es sich anders überlegt und hätte ihn gerne zurück. Und da tauchst ausgerechnet du auf, und Ansgar ist ganz hin und weg von dir.«

			Überrascht sah Pia Jana an. Das durfte doch nicht wahr sein. Wenn das tatsächlich stimmte, hatte sie es grandios vermasselt. »Ich gehe«, stammelte Pia. »Ciao. Man sieht sich.« Sie hob die Hand und ließ Jana einfach sitzen.

			Der DJ machte eine Pause. Die Musik verebbte. Natürlich begegnete ihr bei ihrer derzeitigen Glückssträhne auf dem Weg zur Garderobe Amelie, die von der Tanzfläche kam. Ausweichen war nicht möglich. Ansgars Ex baute sich direkt vor ihr auf, während er sich weiter hinten mit Mike unterhielt, und warf den Kopf in den Nacken. »Hatte ich dir nicht geraten, deine Finger von Ansgar zu lassen? Also hör auf, dich an ihn ranzuschmeißen. Glaubst du wirklich, dass er etwas von dir will? Ausgerechnet von dir? Von einer …« Abrupt brach sie ab und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zu Ansgar, der noch bei Mike stand.

			In Pia brannte eine Sicherung durch. »Von einer …? Was denn? Hexe etwa? Gott, ihr auf dem Land glaubt wohl echt an solchen Hokuspokus!«

			Amelie lachte. »Hexe ist gut. Sehr gut sogar. Hexe und Feuer … Das passt perfekt.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Von wegen Autounfall. Hier weiß doch jeder, dass du es warst, die das Haus angezündet hat. Du hast deine eigene Mutter umgebracht. Du bist eine Mörderin. Und es ist Zeit, dass dir das endlich mal jemand sagt.«

			Amelies Worte fuhren wie kalter Stahl in Pia. Die Gespräche um sich herum nahm sie nur noch gedämpft wahr, wie durch Watte gefiltert. In ihren Ohren rauschte das Blut, und plötzlich stand Ansgar vor ihr.

			Sie hörte sich etwas sagen, doch ihre Stimme schien nicht zu ihr zu gehören. Sie kam von weit her, kalt und fremd. »Stimmt das?«

			Sein Mund wurde zu einem wütenden Strich, bevor er Amelie anfuhr. »Verdammt! Du hattest mir versprochen, die Klappe zu halten.«

		

	
		
			

			1. Januar 

			
			Die achte Rauhnacht

			Die Glocken von Sankt Jakob läuteten das neue Jahr ein. Tief und majestätisch tönten ihre Schläge durch die Neujahrsnacht. Klänge von erhabener Klarheit, die den Übergang vom alten ins neue Jahr begleiteten. Von Vergangenheit in Zukunft.

			Silvesterraketen explodierten am Himmel, bunte Funken regneten herab. Die Menschen versammelten sich in den Gassen und Straßen und wünschten sich ein gutes neues Jahr. Sie umarmten einander, lachten, stießen mit ihren Gläsern an und feuerten Raketen und Böller ab.

			Von alldem nahm Pia kaum etwas wahr. Benommen ging sie unter den Arkaden hindurch. Sie wich dem Trubel aus und bog in eine verlassene Gasse ein. Niemand sollte sie sehen, die Mörderin.

			In ihrem Innersten hatte sich ein Abgrund aufgetan. Ja, ihr habt recht gehabt! Es ist besser, nicht alles zu wissen. Bettina, Kathrin und auch Ansgar hatten versucht, sie vor dieser furchtbaren Wahrheit zu beschützen.

			Du bist nicht wie die anderen. Du bist böse! Du bist eine Mörderin. Du hast mir mein Ein und Alles genommen! Meine geliebte Tochter. Das hatte Oma damals eigentlich sagen wollen. Das war es, was mit ihr nicht stimmte. Das war das Tabu, das sie umgab und von allen trennte. Deshalb die Distanz zu Kathrin und Paul. Man hatte ihnen die Mörderin aufgehalst. Sie darf das nie erfahren. Das war die Vereinbarung. Alle hatten es gut mit ihr gemeint. Doch sie hatte niemandem vertraut.

			Deshalb brannte in ihren Träumen ein Haus. Nicht irgendein Haus, sondern das Austragshäusl. Es war nicht baufällig gewesen, wie Ansgar gesagt hatte, sondern eine bis auf die Grundmauern niedergebrannte Ruine. Sie selbst hatte es angezündet. An ihrem Geburtstag. Wieder sah sie den Geburtstagskuchen vor sich. Vier Kerzen steckten darauf.

			Ich will die Kerzen anzünden, Mama. Bitte!

			Du bist dafür noch zu klein, Pia. Feuer ist kein Spielzeug. Es ist gefährlich.

			Eine schwankende, lallende Gestalt kam auf Pia zu und riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken blieb sie stehen. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie fror, ihre Jacke hing noch im Waterside.

			»Na, Kleine. Warum so traurig? Komm zu mir, ich werde dich trösten.« Langsam kam der Mann näher. In der einen Hand hielt er eine Bierflasche, die andere nestelte an der Hose herum. Statt davonzulaufen, erstarrte Pia. Angst setzte sich wie ein Korken in ihre Kehle und ließ den Schrei nicht heraus, der in ihr steckte. Der Mann näherte sich Schritt für Schritt, während ein Auto um die Ecke bog und das Licht der Scheinwerfer ihn erfasste. Fleckige Steppjacke, zerrauftes Haar, ein wirrer Blick. Der Wagen wurde langsamer und stoppte. Ein Mann stieg aus. »Da bist du ja, Martl. Komm, steig ein. Du hast genug für heute.«

			»Aber das Mädel da wollte ich noch beglücken.«

			Der Fahrer bemerkte Pia. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Der Martl … Hat er Sie belästigt?«

			Pia erwachte aus der Erstarrung, schüttelte den Kopf und stolperte weiter. Sie bog in eine Gasse und dann in noch eine. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder auskannte und die Straße erreichte, die hinunter zum Inn führte und von dort zum Fußweg nach Galsterried. Lediglich ein paar Laternen, die in weitem Abstand voneinander standen, beleuchteten ihn dürftig. Sie folgte ihm und konnte – zitternd vor Schreck, der ihr noch in allen Gliedern saß, vor allem aber vor Kälte – keinen klaren Gedanken fassen.

			Neben ihr zog der Fluss ruhig durch die erste Stunde des neuen Jahres. Es war ein stetiges, beinahe lautloses Fließen, ein dunkler Sog, der sie plötzlich anzog. Sie müsste nur … Es würde ganz einfach gehen.

			Was dachte sie denn da?

			Sie war eine Mörderin. Es wäre nur gerecht. Wieder sah sie die Bilder vor sich, die Amelies Worte in ihr aufgewirbelt hatten.

			Ihre Kinderhand, die eine Kerze anzündet. Sie fällt um, purzelt auf eine bunte Papiertischdecke, die sie zuvor mit Mama bemalt hat, und plötzlich schlagen Flammen hoch.

			Frierend ging Pia weiter und zog die Arme fester um sich. Sie hatte das Haus in Brand gesetzt, auch wenn sie das nicht gewollt hatte. Es war wirklich ein Unfall gewesen, wie alle beteuert hatten. Warum hatte denn niemand etwas unternommen? Warum hatte niemand Sonja gerettet? Es waren doch alle da gewesen. Auf den Geburtstagsfotos waren sie zu sehen. Oma und Opa. Kathrin und Paul. Bettina und Stefan. Ayla und Mark und Mia.

			Pia erreichte die Stadtgrenze. Der Weg führte weiter, die Beleuchtung endete hier. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Die Geräusche der Stadt blieben zurück. Ab und zu erklang noch das Knallen eines Feuerwerkskörpers, erhellte ein funkelnder Sternenregen für Augenblicke die Nacht, doch schon nach der ersten Biegung umgab sie Stille, aus der die Geräusche des Waldes stiegen wie Nebel aus den Wiesen. Ein Ächzen und Knarren, als ob die Bäume um Mitternacht zum Leben erwacht wären und die Geister der Rauhnächte sich nun holten, was ihnen zustand.

			Pia stolperte über einen Ast, der quer über dem Weg lag, und fiel auf die Knie. Sie rappelte sich auf, wischte den Schmutz von Jeans und Händen und ging weiter. Der Wind schlug ihr einen Zweig ins Gesicht. Kälte und Verzweiflung krochen in ihr Innerstes. Ein lautes Knacken ließ sie aufhorchen. Es war aus dem schmalen Waldstreifen zwischen Ufer und Weg gekommen, als wäre jemand auf einen trockenen Ast getreten, der unter der Last brach.

			War da jemand? Erschrocken blieb Pia stehen und lauschte in die Stille.

			Und dann spürte sie es. Jemand war hier. Oder etwas. Das Böse. Wie in ihrem Traum. Doch sie träumte nicht. Sie sah sich um und versuchte ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Vielleicht war es nur ein Tier gewesen. Sie sollte umkehren. In der Stadt konnte sie sich ein Taxi nehmen.

			Etwas raschelte direkt hinter ihr. Sie spürte einen Luftzug, Adrenalin flutete ihren Körper, und sie wirbelte herum. Ein Schatten stürzte aus der Dunkelheit auf sie zu. Etwas verfehlte sie nur knapp, streifte Kopf und Schulter. Der nächste Schlag traf sie auf den Rücken, riss ihr die Beine weg. Sie ging zu Boden. Ein knüppeldicker Ast landete neben ihr. Jemand warf sich auf sie.

			Sie schrie und trat um sich. Die Erkenntnis, dass niemand sie hören konnte, wollte sie lähmen. Doch sie brüllte weiter. Der Schatten zerrte an ihren Beinen, zog sie vom Weg ins Gebüsch. Keuchender Atem. Ein Griff wie eiserne Klammern. Verzweifelt versuchte sie sich irgendwo festzuhalten und bekam den Ast eines Strauchs zu fassen, der ihr eine Sekunde Halt gab, bevor er barst. Unerbittlich wurde sie weitergezerrt. Ihr Pulli schob sich hoch. Ihr nackter Rücken wurde über Gestrüpp und verharschten Schnee gezogen, über Steine und dornige Ranken. Die Haare verfingen sich im Unterholz. Pia versuchte ihren Angreifer zu erkennen. Doch es war zu dunkel dafür, und die Kapuze fiel ihm tief ins Gesicht. Weiter ging es Richtung Ufer, während sie verzweifelt schrie. Plötzlich erstarrte der Schatten, hielt inne, als ob er lauschte, und lockerte für einen Moment den Griff. Pia gelang es, sich loszureißen und auf die Beine zu kommen. Jemand rief nach ihr. »Pia?«

			Ebenso schnell, wie er gekommen war, verschwand der Angreifer im Wald und verschmolz mit der Dunkelheit. Weg war er.

			Pia torkelte zurück auf den Weg. Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihr Rücken brannte wie Feuer. Ein blendendes Licht traf sie. Sie schrie auf.

			»Pia. Ich bin’s doch. Ansgar.« Er ließ die Taschenlampe sinken.

			Tatsächlich. Ansgar. Wo kam er denn her?

			»Ich habe deine Schreie gehört. Was ist denn passiert?«

			»Weiß nicht. Es ging so schnell …«

			»Bist du überfallen worden?«

			Pia nickte.

			»Ich habe niemanden gesehen. Wohin ist er denn abgehauen?«

			»In den Wald.« Pia wies Richtung Wasserburg.

			»Dann hätte ich ihn aber sehen müssen. Zum Ufer sind es nur ein paar Meter. Und in den Inn wird er ja wohl nicht sein.« Mit der Lampe leuchtete Ansgar ins Dickicht und suchte es ab. »Da ist niemand. Vielleicht ist er doch in die andere Richtung unterwegs. Wir sollten die Polizei rufen.« 

			»Ist ja nichts passiert.« Sie wollte nur nach Hause. Eine heiße Dusche, dann ins Bett. Die Decke über den Kopf ziehen. Ihre Stimme zitterte ebenso wie jede Faser ihres Körpers. Es musste ein Albtraum sein. Zur Abwechslung mal was Neues. Gleich würde sie aufwachen. Gleich.

			»Nichts passiert? Du bist gut.« Ansgar schüttelte den Kopf.

			»Wo kommst du eigentlich so plötzlich her?«

			Sie bemerkte den Ruck, der durch ihn ging, und wie sich seine Augen unwillkürlich verengten. »Du hast deine Jacke vergessen. Ich wollte nicht, dass du erfrierst.« Tatsächlich. Die ganze Zeit hatte er sie in der Hand gehalten. Er half ihr, sie anzuziehen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du diesen Weg nicht bei Dunkelheit gehen sollst. Im Herbst wurde hier eine Frau überfallen. Den Täter hat man bis heute nicht erwischt.« Er klang wie ein besorgter großer Bruder.

			»Ich will heim.«

			»Lass uns umkehren. Ich fahre dich. Aber du musst den Überfall anzeigen.«

			Pia verlor jedes Gefühl für Zeit. Plötzlich saß sie neben Ansgar im Auto, und im nächsten Moment erreichten sie schon den Hof. In Bettinas Haus war es dunkel. Nur in den Fenstern standen Kerzen in Gläsern und hielten die bösen Geister fern. Pia lachte auf. Man trug sie in sich, und sie waren durch nichts zu bannen.

			*

			Ansgar schloss die Tür hinter ihr. Sie war in Sicherheit. Erst jetzt spürte sie die Erschöpfung, aber auch Erleichterung. Wie gut, dass er ihr nachgegangen war, sonst … Sie wollte sich nicht vorstellen, was sonst passiert wäre.

			»Am besten duschst du, und ich sehe zu, dass ich das Feuer wieder in Gang kriege.«

			Er klang so vernünftig und so schrecklich distanziert. »Danke. Für alles.« Ihr gelang ein Lächeln. In seinen dunklen Locken hatte sich das Stück eines Zweigs verfangen, sie zupfte es heraus und widerstand der Versuchung, sich an ihn zu lehnen.

			Das prasselnde heiße Wasser tat gut. Dort, wo der Knüppel sie getroffen hatte, zeichneten sich rote und blaue Flecken auf der Haut ab. Sie taten weh. Die Kratzer auf dem Rücken brannten. Trotzdem blieb sie unter der Dusche, bis ihre Haut rot war und ihre Gedanken ein wenig ruhiger.

			Als sie in Jeans und Pulli und mit Socken an den Füßen zurück ins Zimmer kam, fühlte sie sich besser. Richtig warm war ihr noch immer nicht, doch im Ofen knisterte das Feuer, das hoffentlich die Kälte vertreiben würde. Ansgar stand am Herd. »Ich mache uns Chai Tee. Okay?«

			»Ja. Danke.« Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, zog die Knie an und umfasste sie mit den Armen. Die Flammen züngelten hinter der Scheibe des Ofens. Ihr Widerschein tanzte an der Wand wie orangefarbene Zungen. »Du hast es die ganze Zeit gewusst. Warum hast du mich belogen?«, fragte sie nach einer Weile.

			Ansgar kam mit zwei Bechern Tee. Einen drückte er ihr in die Hand. Mit dem anderen setzte er sich aufs Sofa. »Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe mich an der Wahrheit entlanggehangelt, als ich verstanden habe, dass du keine Ahnung hast, was damals passiert ist. Du hattest es offenbar vergessen. Und deine Familie hat es dir nie gesagt. Es ging mich nichts an. Ich wollte mich da nicht einmischen. Das war meine ursprüngliche Motivation. Doch dann ist mir klar geworden, was es für dich bedeuten würde, wenn du die Wahrheit erfährst. Es würde dir den letzten Rest Boden unter den Füßen wegziehen. Du hast ohnehin schon genug Probleme. Es war also besser, nichts zu sagen.« Er sah auf. »Amelie … Sie hatte mir versprochen, den Mund zu halten.«

			»Deshalb wolltest du also, dass ich zurück nach München fahre.«

			»Ja, natürlich. Deine Mutter und Bettina hatten recht. Es wäre besser gewesen.«

			»Alle haben Bescheid gewusst, sogar Amelie. Halb Wasserburg. Nur ich nicht. Ich komme mir so dumm vor. Was ist damals passiert? Ich kann mich nicht erinnern. Bis auf ein paar Bruchstücke.«

			»Das ist normal. Du warst ein kleines Kind. Und schreckliche Erlebnisse vergisst man gerne. Eine Art Selbstschutz.«

			»Ich erinnere mich nur, dass ich die Kerzen am Geburtstagskuchen anzünden durfte. Sonja wollte es zuerst nicht erlauben. Aber ich habe so lange gebettelt, bis sie nachgegeben hat. Eine Kerze ist umgefallen und hat die Tischdecke in Brand gesetzt. Das ist alles, woran ich mich erinnere.« Ratlos sah Pia auf. »Das kann es doch nicht gewesen sein. Es waren so viele Leute da. Das Feuer hätte man löschen können, und selbst wenn nicht, wieso hat niemand Sonja gerettet?«

			Ansgar starrte in den Ofen. »Du warst schon damals ein kleiner Dickschädel. Als die Tischdecke in Flammen aufging, war das natürlich ein Schreck, aber sie war schnell gelöscht, und die Aufregung legte sich. Du wolltest die Kerzen wieder anzünden. Sonja hat es dir verboten und musste schließlich das Feuerzeug vor dir verstecken, weil du es immer wieder genommen hast. Nachts bist du dann aufgestanden und hast das Feuerzeug vom Küchenbuffet geholt. Um daran zu kommen, musstest du erst auf einen Stuhl klettern und dann aufs Buffett. Dann hast du getan, was du schon die ganze Zeit tun wolltest. Du hast ein Stück Kuchen abgeschnitten, das hat man am nächsten Tag hier in der Villa Lavanda gefunden, und du hast die Kerzen angezündet, und dabei ist das Feuer ausgebrochen. Neben dem Kuchen lag die Mappe mit den Wochenplänen fürs Zentrum. Bettina hatte sie dort liegen lassen, nachdem sie die Pläne mit Sonja am Abend noch durchgegangen war. Vermutlich ist eine Kerze umgefallen und hat die Papiere in Brand gesetzt. Davon ging jedenfalls der Brandsachverständige aus.«

			Pia wunderte sich, dass sie so ruhig blieb. Als ob es sie nicht beträfe und eine Fremde das Unglück verursacht hätte. Das Stück Kuchen, das sie sich in ihrem Traum schnappte, war also ein Stück Wirklichkeit. »Und das alles weißt du noch so genau, obwohl es viele Jahre her ist und du erst neun oder zehn warst?«

			Ansgar stellte den Becher ab. »Ich habe vorgestern mit meinem Vater darüber gesprochen. Er war damals im Einsatz. Er war am Unglücksort. Wie ich gesagt habe.«

			Pia erinnerte sich. Nur hatte sie da noch an einen Autounfall geglaubt.

			»Bis die Feuerwehr kam, brannte das Haus bereits lichterloh. Anfangs dachten alle, du wärst auch tot. Doch ein Feuerwehrmann hat Spuren von dir im Schnee entdeckt. Sie führten in den Wald. Es wurden Suchmannschaften gebildet. Ganz Galsterried hat nach dir gesucht, bis man dich schließlich unten am Fluss fand, halb erfroren.«

			Ihre Träume waren all die Jahre Wegweiser zu ihren Erinnerungen gewesen. Feuer und Eis. Haus und Wald. Der Kuchen. Sie hatte das alles erlebt.

			Ein Auto bog in den Hof und hielt vorm Häuschen. Überrascht sah Pia auf. Es war ein Streifenwagen.

			»Ich habe bei der Polizei angerufen, während du geduscht hast. Du musst das anzeigen.« Ansgar stand auf und ließ den Polizisten herein. Er kannte ihn. Sie begrüßten sich mit Handschlag. Der Moser Franz war ein Freund von Ansgars Vater. Ein durchtrainierter Mittvierziger, den nichts so schnell aus der Ruhe zu bringen schien. Pia berichtete, was geschehen war. Es war alles so schnell gegangen. Nicht mal zwei Minuten hatte der Überfall gedauert. Eine Beschreibung des Täters konnte sie nicht abgeben. Sie hatte ihn nicht gesehen, nur eine schemenhafte Silhouette mit Kapuzenshirt wahrgenommen. Vielleicht war es der Martl gewesen, der ihr schon in der Stadt zu nahe gekommen war. Doch der hatte keine Jacke mit Kapuze getragen. Pia berichtete von diesem Zwischenfall. Der Mann schien polizeibekannt zu sein. Denn der Polizist schüttelte den Kopf. »Der schon wieder. Wenn er besoffen ist, dann ist er oft so drauf. Bisher hat er noch keiner was getan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das war. Aber wir werden es natürlich überprüfen.«

			Er notierte sich Pias Angaben und bat sie, morgen auf die Polizeiinspektion zu kommen, um die Anzeige zu unterschreiben. Und falls ihr noch etwas einfiel, sollte sie ihn anrufen. Bevor er fuhr, gab er ihr seine Visitenkarte.

			Die Uhr zeigte halb drei, als sich die Tür hinter ihm schloss. Pia war aufgewühlt und todmüde zugleich. Ansgar räumte die Becher weg. Er wirkte so anders. So fremd. So distanziert. Kein Wunder. Sie hatte ihm ja unmissverständlich klargemacht, dass sie nichts von ihm wollte.

			»Kommst du klar?« Pia sah auf. Ansgar war neben sie getreten. »Oder soll ich bleiben?«

			Natürlich sollte er bleiben. Sie wollte jetzt nicht alleine sein. Sie wollte sich an ihn kuscheln, seine Wärme spüren und vielleicht ein paar beruhigende Worte hören. »Kein Problem. Geh ruhig. Du hast schon so viel für mich getan.«

			Unschlüssig stand er da. »Ja, dann …«

			Einen Moment sahen sie sich an, bis Pia aufstand und ihn kurz umarmte. »Danke für deine Hilfe.« Er roch gut, nach Wind und Wald.

			*

			Es war beinahe Mittag, und es wurde nicht hell. Der erste Tag des neuen Jahres hing grau und schwer vor den Fenstern, als wolle er jede Hoffnung ersticken. Pia hatte kein Auge zugetan und einen Entschluss gefasst: keine weitere Suche nach Wahrheiten, sprich, nach ihrem Vater.

			Sie rief Kathrin an. Nach dem fünften Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter. Vermutlich hatte sie bei Evelyn und Benno Silvester gefeiert und dort übernachtet. Also versuchte Pia es auf dem Handy. »Hi, Kathrin. Ein gutes neues Jahr.«

			»Dir auch, Pia. Ein gutes neues Jahr.«

			»Ich will nur Bescheid sagen, dass ich heimkomme und dass du recht gehabt hast. Und Bettina auch.«

			Einen Moment war es still am anderen Ende. »Du weißt es also. Wer hat es dir gesagt?«

			»Kennst du nicht.«

			»Wer?«

			Pia hörte den unterschwelligen Zorn, der in der Frage mitschwang. »Du kennst sie wirklich nicht. Eine Freundin von Ansgar Lippert.«

			»Vom Lippert. Natürlich. Immer die Lipperts. Hätte ich mir ja denken können. Wie geht es dir?«

			»Na ja, nicht so gut. Kannst du dir ja vielleicht vorstellen, wenn man erfährt, dass man seine Mutter getötet hat.«

			»Das war doch keine Absicht, Pia. Es war ein furchtbares Unglück.«

			»Aber ich habe es verursacht.«

			»Du warst fast noch ein Baby und kannst nichts dafür. Doch jetzt machst du dir Vorwürfe.« Kathrin seufzte. »Das musst du nicht. Deshalb wollten wir, dass du es nie erfährst, und sind mit dir weggezogen. Wir haben allen das Versprechen abgenommen, dass sie dir nie sagen, was damals passiert ist. Wir wollten wirklich nur dein Bestes.«

			»Das habe ich jetzt verstanden.« Es ging um Vertrauen wie in ihren Träumen, doch sie hatte niemandem vertraut. »Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich mich nicht erinnern kann.«

			»Das ist sicher gut. Es würde nichts bringen, außer weiteren Schuldgefühlen. Soll ich dich abholen?«

			»Nicht nötig. Ich nehme morgen den Zug.«

			»Warum nicht heute?«

			Pia hatte keine Lust, Kathrin von dem Überfall zu erzählen, tat es dann aber doch. Früher oder später würde sie es sowieso erfahren. »Ich muss noch zur Polizei. Eine Aussage unterschreiben.«

			»Wieso denn? Was ist passiert?«

			»Jemand hat mich gestern Nacht überfallen …«

			»Um Gottes willen! Wurdest du etwa …«

			»Keine Panik. Es ist nichts passiert. Ansgar ist mir zu Hilfe gekommen. Er hat die Polizei gerufen, und jetzt muss ich meine Anzeige noch unterschreiben.« Und sie musste sich bei ihm entschuldigen.

			»Ich weiß nicht … Dir geht es nicht gut, und du bist allein. Es wäre besser, wenn du gleich nach Hause kommst.«

			»Ich nehme morgen den ersten Zug. Okay?«

			Kathrin seufzte. »Also gut. Du tust neuerdings ja ohnehin, was du willst. Ich erkenne dich kaum wieder.«

			Pia verabschiedete sich von Kathrin und sah aus dem Fenster. Das Wetter war noch immer grau und trist. Vereinzelte Schneeflocken taumelten vom Himmel. Warum hatte sie den Überfall verharmlost? Allein bei der Erinnerung, wie der Mann sich auf sie gestürzt hatte, fing sie wieder an zu zittern. Wer hatte ihr das angetan? Er hatte kein Wort gesprochen, und sie glaubte nicht, dass er vorgehabt hatte, sie zu vergewaltigen. Er hatte sie zielsicher zum Ufer gezogen, als ob er sie im Inn versenken wollte. Die Bilder der vergangenen Nacht begannen sich mit anderen aus ihren Träumen zu überlagern.

			Sie lief durch den Wald. Das Böse war hinter ihr, sie hörte den keuchenden Atem, den Nachhall von Schritten, das Brechen von Zweigen … So wie gestern Nacht.

			Ihr Handy klingelte und riss Pia aus ihren Gedanken. Tamis Foto erschien im Display.

			»Gutes neues Jahr, Pia! Und ebenfalls sorry! Ich bin ein solches Rindvieh! Aber du hast das falsch verstanden.«

			»Ich weiß …«

			»Dass ich ein Rindvieh bin?«

			»Klar. Cuxhavener Buntscheckige oder wie auch immer die Rasse heißt.« Jetzt musste Pia tatsächlich lachen, und das tat gut. »Tut mir leid, dass ich dich gestern einfach weggedrückt habe. Und dir auch ein gutes neues Jahr.«

			»Du bist momentan ein bisschen dünnhäutig.«

			»Gut möglich. Und wie war eure Silvesterfeier?«

			»Prima. Tobi und ich … Also wir haben uns um Mitternacht unter dem Sternenzelt geküsst. Das war magisch.«

			Während Tami berichtete, wie der Funke bei Tobi endlich gezündet hatte, fühlte Pia einen Hauch von Neid. Ihrer besten Freundin gelang scheinbar alles mit links. Natürlich wollte Tami wissen, wie es im Waterside gewesen war, und Pia schilderte ihr das komplette Fiasko bis zu der Stelle, als sie Ansgar vorgeschlagen hatte, zum Knutschen reinzugehen, damit Amelie das auch mitbekam. Tami stöhnte. »Sag, dass das nicht wahr ist.«

			»Doch, so war es.«

			»Er sagt, dass er dich mag, und du unterstellst ihm, dass er Spielchen spielt. Wie kommst du auf die Idee?«

			»Er wollte nur Amelie eifersüchtig machen.«

			»’Tschuldige. Dann wäre es aber wesentlich sinnvoller gewesen, dich drinnen anzubaggern und nicht draußen im Strandkorb, wo keiner euch sehen konnte.«

			»Seit der Sache mit Basti bin ich einfach vorsichtig.«

			»Das ist doch längst verjährt. Nicht alle sind wie er. Genau betrachtet, sogar die wenigsten.«

			»Ja, ich weiß.« Pia fühlte sich wie eine Idiotin. »Können wir das Thema wechseln?«

			

			»Okay. Wie geht es sonst so?«

			Vielleicht sollte sie versuchen, dem ganzen Schlamassel, in dem sie steckte, eine ironische Seite abzugewinnen. »Bis auf die Tatsache, dass meine Mutter nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, sondern durch ein Feuer, das ich gelegt habe, geht es mir wunderbar. Ach ja, und dann wurde ich gestern Nacht auf dem Heimweg auch noch von einem Perversen überfallen. Aber sonst ist alles prima.«

			»Was?« Tami schnappte nach Luft. »Schlimm?«

			»Nein. Es ist nichts passiert. Ansgar kam dazu, und der Kerl ist abgehauen.«

			»Dir geht es nicht gut. Wenn ich meine Sachen gleich packe, kann ich heute Abend in München sein. Ab Innsbruck fahren Züge. Und bis dorthin komme ich mit dem Bus.«

			Pia war gerührt. »Das ist lieb von dir. Aber nicht nötig. Ich komme schon zurecht, und in ein paar Tagen bist du ja zurück.«

			Natürlich wollte Tami alles über den Überfall erfahren, und Pia erzählte, wie Ansgar sie gerettet hatte.

			»Dumme Frage: Wo kam er denn so plötzlich her?«

			»Ich hatte meine Jacke vergessen. Die hat er mir nachgetragen.«

			»Und woher wusste er, wo er dich finden würde?«

			»Es gibt nur zwei Wege. Und es war klar, dass ich den kürzeren nehme.«

			»Du hättest auch ein Taxi nehmen können. Ganz ehrlich: Ich finde es seltsam, dass er genau in dem Moment auftaucht, als du Hilfe brauchst, und dann behauptet er, dass er den Kerl nicht bemerkt hat. Es gab nur zwei Fluchtmöglichkeiten. Deine Worte.«

			»Er ist im Unterholz verschwunden.«

			»Und das liegt zwischen dem Fluss und dem Wanderweg und ist an dieser Stelle nur ein paar Meter breit, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

			»Ja. Vielleicht vier oder fünf. Mehr nicht.«

			»Dann hätte Ansgar ihn sehen müssen oder wenigstens hören. Es ist Winter. Keine Blätter an den Bäumen und Büschen. Wo sollte er sich denn versteckt haben?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er Richtung Galsterried gegangen.« Pia wurde es langsam mulmig. Was Tami da andeutete …

			»Vielleicht war es ja Ansgar.«

			»Quatsch. Warum sollte er mich überfallen?«

			»Um den Helden zu geben.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Doch. Ohne Gefahr gibt’s keine Rettung, und ohne Rettung keinen Helden.«

			*

			Pia stand vor dem Kühlschrank und starrte hinein, ohne den Inhalt wahrzunehmen. Was Tami angedeutet hatte, war ungeheuerlich. Es lohnte sich nicht, auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden. Ansgar zu verdächtigen … Das war unerhört. Obwohl es, zugegeben, ein paar Ungereimtheiten gab. Weshalb hatte er den Mann nicht gesehen oder wenigstens gehört? Und wieso hatte er so schnell zur Stelle sein können? Trotzdem war sie sich sicher, dass er nichts damit zu tun hatte.

			Es war beinahe Mittag und Pia hungrig. Im Kühlschrank befanden sich nur noch Joghurt und Milch. Am Feiertag hatten die Läden geschlossen, der Einkauf fiel aus. Vielleicht konnte Bettina ihr etwas borgen. Pia ging hinüber und klingelte.

			Bettina öffnete in Jogginghose und Sweatshirt. »Hallo, Pia. Ein gutes neues Jahr.«

			Pia wünschte ihr dasselbe.

			

			»Zu viel gefeiert? Du siehst schlecht aus. Brauchst du ein Aspirin?«

			»Danke. Mir geht’s gut. Ich bin nur hungrig, und der Kühlschrank ist leer. Kann ich mir bei dir etwas leihen?«

			»Natürlich. Komm rein.« Bettina ging voran durch den Flur. »Unser Brunch steht noch auf dem Tisch. Setz’ dich doch einfach dazu.«

			»Ich will euch nicht stören.«

			»Du störst nicht, und außerdem bin ich allein. Lena und Stefan machen einen Spaziergang.«

			Ehe Pia es sich versah, saß sie mit einem Becher Milchkaffee und einer Schale Birchermüsli am Familientisch.

			Bettina nahm ihr gegenüber Platz, schenkte sich Kaffee nach und musterte sie dabei besorgt. »Was ist los mit dir? Dich bedrückt doch etwas.«

			Es wussten ohnehin alle. Also konnten auch alle erfahren, dass sie nun im Bilde war. »Amelie hat mir gestern Nacht die Wahrheit über den angeblichen Autounfall gesagt. Und Kathrin ist gar nicht die Heldin, die mich gerettet hat.« Das wurde ihr erst in diesem Moment klar.

			»Oje.« Bettina griff über den Tisch nach Pias Hand. »Es tut mir leid. Genau das wollten wir verhindern. Du solltest dich damit nicht belasten und dich schuldig fühlen. Niemand trägt Schuld daran. Es war eine schreckliche Tragödie. Solche Dinge geschehen. Quäle dich nicht damit.«

			Wie stellte Bettina sich das vor? Sie hatte das Haus angezündet. Das war eine Tatsache. Wenn sie Trotzkopf nicht mit dem Feuer gespielt hätte, wäre das nicht passiert, und ihre Mutter würde noch leben. Hier in Galsterried, mit ihr. Dann wäre sie jetzt Mitte fünfzig, graue Strähnen würden sich durch ihr rotes Haar ziehen, und vermutlich würde sie noch Pluderhosen tragen und bunte Ketten und würde Pia anhalten, darauf zu achten, was die Natur ihr mitzuteilen hatte. Dann würden jetzt Kerzen in den Fenstern des Austragshäusels stehen, um die Geister fernzuhalten. Sie würde weiterhin im Verve-Zentrum Kurse im Tarotkartenlegen geben und über die heilende Kraft von Kräutern sprechen, mit Klangschalen Massagen machen und heiße Steine auf verspannte Rücken legen. Das Zentrum wäre noch so wie damals, so wie Sonja es aufgebaut hatte. Vermutlich würde sie sich im Grab umdrehen, wenn sie sehen könnte, welche Wellness-Goldgrube Bettina daraus gemacht hatte.

			»Kathrin ist keine Hochstaplerin«, fuhr Bettina fort. »Sie hat dich gerettet. Wenn auch anders als in der Geschichte, auf die wir uns geeinigt haben. Sie hat dich am nächsten Morgen im Wald gefunden. Fast erfroren. Nur eine halbe Stunde später und du wärst tot gewesen.«

			Der warme Klang ihrer Stimme, vor allem aber Bettinas ruhige Worte ließen den Damm brechen, den sie im Lauf der Nacht mühsam gegen die Flut der Tränen errichtet hatte. Nun begannen sie zu laufen.

			Bettina blieb bei ihr sitzen, bis sie sich ausgeweint hatte, und reichte ihr Taschentücher.

			»Geht es jetzt besser?«

			Pia nickte. Das eine Geheimnis war gelüftet. Endlich wusste sie, warum sie anders war. Sollte sie die Suche nach der zweiten Antwort nicht besser einstellen? Am Ende stand sie wieder vor einer schrecklichen Wahrheit. Doch niemand hatte ihr geraten, diese Frage nicht zu stellen. Alle sagten, dass sie nicht wussten, wer ihr Vater war. Was Pia nicht glaubte. Vor allem Bettina nicht.

			Neulich hatte Tami gemeint, überrumpeln wäre die beste Taktik. Pia suchte Bettinas Blick. »Als ich dich neulich gefragt habe, wer mein Vater ist, hast du gelogen. Warum?« 

			Bettina zuckte kaum merklich zusammen. Sie wusste es also. Pia schwieg und sah ihr unverwandt in die Augen. Es dauerte noch einen Moment, bis Bettina seufzte und schließlich antwortete. »Weil ich Sonja versprochen habe, dieses Geheimnis zu wahren.«

			Plötzlich schlug Pia das Herz bis zum Hals. »Du weißt es also.«

			»Wir waren Freundinnen und haben unsere Geheimnisse geteilt. Natürlich hat sie sich mir anvertraut. Unter der Voraussetzung, dass ich meinen Mund halte. Und ich habe ihr mein Wort gegeben.«

			»Aber warum denn?«

			Bettina seufzte wieder. »Sonja hatte Angst, dass es zwei Menschen verletzen würde und ihre Beziehung zerstören könnte, wenn herauskommt, wer dein Vater ist. Die beiden waren ihr wichtig.«

			»Aber ich habe ein Recht, zu erfahren, von wem ich abstamme.«

			Bettina nickte. »Ich weiß. Seit du hier aufgetaucht bist, beschäftigt mich diese Frage. Jeder sollte wissen, wo seine Wurzeln sind. Sonja ist tot … Du suchst nach Antworten …« Bettina fuhr sich übers Gesicht. Schließlich sanken die Schultern herab, die Hände legten sich in den Schoss. Pias Mund wurde ganz trocken.

			»Die Beziehung der beiden, um die Sonja sich sorgte, ist ohnehin in die Brüche gegangen. Aber ich habe ihr mein Versprechen gegeben, und ich habe noch nie mein Wort gebrochen.«

			Instinktiv wusste Pia, dass es jetzt besser war, den Mund zu halten und keinen Druck zu machen. Bettina kämpfte mit sich. Sollte sie? Sollte sie nicht?

			Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Also gut. Ich denke, dass Sonja unter diesen Umständen einverstanden wäre. Es wäre allerdings besser, wenn die beiden das nicht erfahren. Wobei es vermutlich nicht zu verhindern ist. Dein Vater weiß nicht, dass er dein Vater ist. Vergiss das nicht. Es gab nur zwei, die es wussten. Sonja und ich.«

			Pia nickte. Das hatte sie verstanden. Gebannt hing sie an Bettinas Lippen. Tamis Idee vom Pfarrer schoss ihr durch den Kopf und die vom Kursteilnehmer, der über glühende Kohlen lief, und die vom Kriminellen.

			»Es ist Paul. Er ist dein Vater.«

			*

			»Was?« Pia verschluckte sich beinahe. Paul sollte ihr Vater sein? Nicht ihr Adoptivvater. Nicht ihr Onkel. Oder das vielmehr schon. Onkel und Vater.

			»Du weißt, wie sehr ich mir immer ein Kind gewünscht habe.« Die Erinnerung an diesen Satz brachte Pia beinahe zum Lachen. Es war kurios, aber nicht lustig. Paul hatte Kathrin mit ihrer eigenen Schwester betrogen, und nun hatte er sie verlassen, weil seine Geliebte von ihm schwanger war und er endlich das Kind bekam, das er sich immer gewünscht hatte. Dabei hatte er schon immer eins. Nur wusste er das nicht. »Das ist zum Lachen, wenn es nicht so zum Heulen wäre«, sagte Pia schließlich. »Er hatte eine Affäre mit Sonja, und Kathrin weiß nichts davon?«

			»Es war keine Affäre. Sonja hat Paul ein einziges Mal verführt. Sie wollte Mutter werden, und sie wollte keinen Vater für ihr Kind, der sich einmischt. Nur einen … Nennen wir ihn Erzeuger, auch wenn sie das anders gesehen hat. Als ein Geschenk, das allerdings unwissend erfolgte. Sonja mochte Paul, sie schätzte ihn. Er war ein guter Freund. Damals gab es Probleme zwischen Kathrin und Paul. Nach zwei Fehlgeburten hatte sie erfahren, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Sie hat sich zurückgezogen und war überempfindlich. Ständig suchte sie Streit und machte Paul Vorwürfe. Sie hatte Angst, dass er sie verlassen würde, und bereitete selbst den Boden dafür. Und sie entzog sich ihm auch im Bett. Es war eine schlimme Zeit für die beiden, und Sonja war eine Vertraute für Paul. Bei ihr konnte er sich aussprechen und seine Probleme abladen. Das hat sie ausgenutzt. Es war nicht schwer, ihn zu verführen, um schwanger zu werden. Und wie gesagt: Paul weiß das nicht. Er hat zwar erschrocken nachgefragt, als Sonja schwanger war. Doch sie hatte sich für ihn bereits eine Geschichte von einem anderen Mann ausgedacht, einem Kursteilnehmer. Die hat er geglaubt.«

			»Und Kathrin hat keine Ahnung?«

			»Nur Sonja und ich wussten Bescheid. Und jetzt auch du. Wie geht es dir damit?«

			»Weiß nicht.« Es war verwirrend. »Bis vor einer Woche war Paul mein Vater, dann nicht und jetzt wieder. Nur anders als gedacht. Keine Ahnung.« Eigentlich fühlte es sich gut an. Der Gedanke, dass Paul doch ihr Vater war, legte sich wie ein kleiner warmer Kern in ihr Innerstes.

			»Was wirst du jetzt machen?«

			Pia zuckte mit den Schultern. Sie musste das alles erst einmal verdauen. Auf alle Fälle würde sie morgen nach Hause fahren. Bettina bot an, mit Kathrin und Paul zu sprechen. Pia wollte es sich überlegen. Vielleicht sagte sie den beiden auch selbst, dass sie ihren Vater gefunden hatte.

			Das Gespräch geriet allmählich in seichteres Wasser. Schließlich fragte Bettina nach Ansgar. Es war ihr aufgefallen, dass er ein paarmal hier gewesen war. Die Frage, ob da etwas zwischen ihm und Pia lief, stellte Bettina nicht. Doch sie lag in der Luft. »Er ist ja ein netter Kerl, im Gegensatz zu seinem Vater«, meinte Bettina.

			Pia hatte keine Lust, über Ansgar zu reden. »Was ist mit seinem Vater?«

			»Ich habe ihn noch nie gemocht. Er ist unsympathisch und geldgierig. Damals war er hinter den Wiesen her, um darauf zu bauen, und am Ende hat er sie bekommen. Er ist immer wieder hier aufgetaucht, um Sonja zum Verkauf zu überreden, und hat sogar mehr geboten, als der Grund wert war. Als ob er gewusst hätte, dass ein Jahr später Bauland daraus wird und er sich dumm und dämlich verdient. Vermutlich hat er das sogar gewusst. Sonja wollte nicht verkaufen. Die Wiese hätte er nicht bekommen, wenn sie nicht gestorben wäre. Aber das Geld hat auch dafür gesorgt, dass es das Verve-Zentrum noch gibt.«

			»Wieso?«, fragte Pia.

			»Weil die Gebäude mehr als renovierungsbedürftig waren. Doch Sonja wollte das nicht wahrhaben.«

			Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Aus dem Flur erklangen Stimmen. »Wir sind wieder da«, rief Stefan.

			Lena kam hereingelaufen. »Ui, die Pia ist da. Ich habe einen Hasen gesehen. Und die graue Frau. Guck mal, was ich gefunden habe.« Mit einer Feder wedelte sie vor Pia herum. »Von einem Eichelhäher.«

			»Die ist hübsch.«

			Stefan kam dazu. »Hallo, Pia«, sagte er ein wenig kühl. Ihr fiel wieder ein, wie abfällig er sich über Sonja geäußert und sie ein falsches Miststück genannt hatte. Und er befürchtete, dass sie, Pia, den Pachtvertrag nicht verlängern würde, wenn sie in drei Jahren ihr Erbe antrat. Für einen Moment streifte sie der Gedanke, dass es eine gute Idee wäre, den Vertrag nicht zu verlängern und aus dem Verve-Zentrum wieder das zu machen, was es zu Sonjas Zeiten gewesen war.

			Mit Stefans Erscheinen hatte sich die Stimmung gewandelt. Die Vertrautheit zwischen Bettina und ihr war wie weggeblasen. Es war Zeit zu gehen. Sie stand auf, während Stefan sich setzte und die Kleine auf den Schoß nahm.

			»Liest du mir jetzt endlich vor?«, fragte Lena.

			Das Märchenbuch fiel Pia wieder ein. »Wenn ich dir das Märchen vorlesen soll, musst du mir das Buch zurückgeben, und die Schachtel mit den Fotos und Zeichnungen möchte ich auch wiederhaben.«

			

			Lena schob die Unterlippe vor. »Die habe ich gar nicht.«

			»Nicht? Ich dachte, du hättest sie dir gestern geholt.«

			Ein energisches Kopfschütteln war die Antwort.

			Stefan fragte, worum es ging.

			»Das Heft mit einem Märchen, das meine Oma für mich aufgeschrieben hat, lag drüben auf dem Tisch, und auch eine Schachtel mit Fotos und Kinderzeichnungen. Als ich gestern nach Haus gekommen bin, waren sie weg. Ich dachte, Lena hätte sie genommen, weil sie am Vormittag wollte, dass ich ihr die Geschichte vorlese.«

			»Hab ich gar nicht gemacht!«

			»Aber wer war es dann?«

			Nun mischte sich Bettina ein und redete Lena ins Gewissen. »Wenn du dir die Sachen geholt hast, dann musst du sie jetzt zurückgeben. Man kann sich nicht einfach Dinge nehmen, ohne zu fragen.« Doch Lena beteuerte weiter ihre Unschuld und brach in Tränen aus. Schließlich suchte Bettina in Lenas Zimmer und fand nichts. »Sieh doch noch mal drüben nach«, bat sie Pia. »Irgendwo wird das Heft schon sein.«

			Lena wischte sich die Tränen von der Wange. »Vielleicht hat es die graue Frau genommen.«

			»Welche graue Frau denn?«

			»Das ist eine Figur aus einer Geschichte mit Geistern und Hexen«, erklärte Bettina. »Ich habe sie wohl zu oft vorgelesen.«

			»Ich habe sie aber gesehen«, sagte Lena. »Sie kam aus deinem Häuschen, und dann hat sie sich unsichtbar gemacht.«

			»Dann sollte ich vielleicht Kerzen anzünden, damit sie mich nicht noch einmal besucht.« Pia wuschelte Lena durch die Haare und kehrte zurück ins Häuschen.

			Dort suchte sie nach dem Heft und nach der Schachtel, sah in jedem Winkel nach, sogar im Putzschrank und unter der Spüle. Doch die Sachen waren spurlos verschwunden. Wer hatte sie genommen? Gewiss nicht die graue Frau.

			

			*

			Pia machte das Bett, putzte den Herd und räumte im Häuschen auf, um nicht nachdenken zu müssen. Dennoch kam das Räderwerk in ihrem Kopf nicht zum Stillstand. Es waren zu viele Neuigkeiten für einen Tag gewesen, die nun darin durcheinanderwirbelten. Zuerst das Feuer, das sie gelegt hatte und in dem Sonja gestorben war. Natürlich hatten alle recht, die ihr sagten, dass sie ein vierjähriges Kind gewesen war, das die Folgen seines Handelns nicht abschätzen konnte. Dass es ein Unfall war und sie keine Schuld traf. Dennoch fühlte sie sich schuldig.

			Und dann die Neuigkeit, dass Paul doch ihr Vater war. Einerseits freute sie sich darüber, denn sie hatte so ein Stück Sicherheit zurückgewonnen. Doch andererseits stand sein Verrat an Kathrin im Raum. Er hatte sie mit Sonja betrogen. Auch wenn Bettina sagte, Sonja habe ihn verführt, war er nicht willenlos in diese Affäre geschliddert. Er hatte sich darauf eingelassen und Kathrin hintergangen und ihr das offensichtlich nie gebeichtet. Doch die Beziehung ihrer Eltern war deren Sache. Es ging sie nichts an. Damit erreichte der Gedankenreigen das Thema Beziehungen und kam bei Ansgar an.

			Tami hatte recht. Ansgar spielte keine Spielchen. Er meinte sie. Und Jana hatte ihr erklärt, dass er ganz hin und weg von ihr war und Amelie nicht mehr als eine Ex, die ihn zurückwollte. Er sie aber nicht. »Wie blöd kann man sein«, sagte Pia laut in die Stille des Zimmers und ließ sich auf das Sofa fallen. Bei der Erinnerung, wie sie ihn im Strandkorb abgefertigt hatte, wurde ihr ganz kalt und heiß. »So dämlich.« Das war eine unmissverständliche Ansage gewesen, und sie war bei ihm angekommen. Seitdem verhielt er sich distanziert, und das tat weh. Und wieso war das so schmerzhaft? Pia gestand sich ein, dass sie sich in Ansgar verliebt hatte. Nur hatte sie das zu spät erkannt. Vielleicht ließ sich das ja einrenken.

			Sie zog das Handy hervor und schrieb ihm eine Nachricht. Es tut mir leid. Ich habe keine Mauer um mich hochgezogen. Ich bin nur ein wenig kompliziert. Können wir uns treffen? Es klang weder witzig noch originell, sondern unbeholfen. Tami würde das besser machen. Pia löschte die Nachricht, ohne sie zu senden.

			Die Visitenkarte des Polizisten lag auf dem Tisch. Sie steckte sie ein, zog die Jacke an und blickte in den Spiegel. Forschend betrachtete sie sich. Wer war sie?

			Sonjas Augen. Ihr Teint. Ihre Sommersprossen. Der Mund allerdings war nicht von ihr. Die Lippen hatten etwas von Paul, und auch das runde Kinn erinnerte sie an ihn. Kurz überlegte sie, ob sie ihn anrufen sollte, ließ es aber bleiben und machte sich auf den Weg zur Polizei.

			Schiefergraue Wolken hingen tief über dem Tal. Schneegeruch lag in der Luft, doch der Wind brachte nur einen Graupelschauer mit sich. Sie zögerte einen Moment, den Weg entlang des Inns zu nehmen. Doch an diesem Feiertag waren sicher Spaziergänger unterwegs. Niemand würde ihr etwas antun.

			Als sie die lang gezogene Kurve erreichte, in der sie vor wenigen Stunden überfallen worden war, blieb sie stehen und sah sich um. Der Inn zog in seinem Bett dahin wie flüssiges Blei. Bis zum Ufer waren es nicht mehr als vier oder fünf Meter. Das Sanddorngestrüpp, an dem noch die verschrumpelten orangen Beeren des Vorjahres hingen, wuchs hier hüfthoch. Etliche Äste waren abgebrochen, die Bruchstellen sahen frisch aus. Hier war es passiert. Wer hatte ihr das angetan? Und vor allem warum? Wenn Ansgar ihr nicht gefolgt wäre … Pia wollte sich nicht ausmalen, was dann geschehen wäre. Ein Schaudern erfasste sie, eilig ging sie weiter.

			

			Als Wasserburg in Sicht kam, zog sie das Handy hervor und schrieb Ansgar eine Nachricht. Können wir uns treffen? Dann bekommst du meine Entschuldigung live. Auch das war weder witzig noch originell, sondern einfach nur ehrlich. 

			Zwanzig Minuten später betrat sie die Polizeiinspektion und fragte nach Franz Moser. Seine Schicht war längst zu Ende. Die Anzeige lag einer Kollegin vor. Pia las sie durch und unterschrieb. Dabei erfuhr sie, dass der Martl es nicht gewesen sein konnte. Der Mann war ein stadtbekannter Säufer. Man hatte ihn schon befragt. Auch den Freund, der ihn in der Altstadt aufgelesen und nach Hause gefahren hatte. Zur Zeit des Überfalls war der Martl daheim gewesen. Und selbst wenn seine Frau, die ihm dieses Alibi gab, log, hätte er es in der kurzen Zeit nicht von seiner Wohnung bis zum Ort des Überfalls geschafft.

			Als Pia vor die Polizeiinspektion trat, begann es wieder zu graupeln. Der Wind war stärker geworden. Sie zog den Schal enger um sich und sah aufs Handy. Keine Antwort von Ansgar.

			Was hatte sie denn erwartet? Sie war nun mal kompliziert und anders als viele junge Frauen. Ihr fehlten Unbekümmertheit und Leichtigkeit. Oma hatte recht. Etwas Böses umgab sie. Lüge und Täuschung standen am Beginn ihres Lebens. Sonja hatte Pauls Vertrauen und Freundschaft missbraucht. Und dann das Feuer, das sie gelegt hatte und das noch mehr Lügen und Geheimnisse zur Folge gehabt hatte. All das klebte an ihr wie ein Fluch.

			Pia schob die Hände in die Jackentaschen und marschierte los. Es war Zeit, zu packen.

			Als sie die Villa Lavanda wieder erreichte, senkte sich die Dämmerung bereits übers Land. Pia googelte, wann morgen Züge nach München fuhren, und fragte sich, wie sie zum Bahnhof kommen sollte. Vielleicht konnte sie Bettina bitten, sie zu fahren, oder sie bestellte sich ein Taxi.

			Morgen war sie wieder daheim. In der Wohnung in Haidhausen, die nicht mehr lange ihr Zuhause sein konnte, wenn Kathrin den Mietvertrag kündigte und sich eine kleinere Wohnung suchte. Eine bezahlbare, in der es keinen Platz für Pia gab?

			Dann würde sie eben mit Tami eine WG gründen. Obwohl sie das nicht vorgehabt hatte. Sie tat sich nun mal schwer mit Veränderungen. Doch das Leben war voll davon. Sie musste endlich lernen, sich leichter anzupassen.

			Das Handy lag auf dem Tisch und blieb stumm. Keine Nachricht von Ansgar. Der Kühlschrank war noch immer leer. Im Internet suchte Pia nach einem Pizzaservice in Wasserburg und bestellte eine Capricciosa. Dabei stellte sie fest, dass ihr Datenvolumen so gut wie aufgebraucht war. Es reichte nicht, um einen Film zu streamen. Sie ging zu Bettina hinüber und fragte, ob sie ihr WLAN mitbenutzen dürfe, und ließ sich das Passwort geben. Während sie auf dem Laptop einen Film sah, um sich von ihren Problemen abzulenken, aß sie die Pizza und blickte immer wieder aufs Handy. Ansgar antwortete nicht.

			Um elf ging sie zu Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf. Wieder träumte sie vom Fluss, der sich als grünes Band durchs Tal schlängelte.

			Sie steht allein am Ufer. Etwas streift durchs hohe Gras. Die Grasspitzen wiegen sich wie im Wind. Doch kein Lufthauch rührt sich. Der Tag hat den Atem angehalten. Etwas liegt in der Luft. Furchtbares wird geschehen.

			Ein Fuchs pirscht sich an. Sie kann ihn nicht sehen, aber sie fühlt seine Nähe und weiß, dass sie sich vor ihm nicht fürchten muss. Er meint es gut mit ihr. Sie folgt der wogenden Spur, die er durch die Gräser zieht, bis zum Haus. Wolken verdunkeln den Himmel, die Sonne stürzt hinter den Horizont. Es wird Nacht. Der Mond steht am Firmament. Eine scharfe silberne Sichel. Sterne tropfen von ihm herab auf die Erde. Rot wie Blut.

			Mit einem lauten Knall öffnen sich die Fensterläden. Sie machen sich weit, wollen ihr Einlass gewähren. Doch sie will nicht hinein. Im Haus lauert der Tod. Aus dem Gras springt der Fuchs mit seinem leuchtend roten Schweif. Er setzt übers Fensterbrett und ist verschwunden. Sie will ihm nicht folgen. Sie will davonlaufen, doch das Haus stülpt sich über sie und verschlingt sie.

			Überall sind Flammen. Es brennt! Beißender Qualm, sengende Hitze. Feuer umgibt sie wie eine lodernde Mauer. Leckend greifen Feuerzungen nach ihrem Schlafanzug, nach ihrem Haar. Balken ächzen und knacken. In ihrem Mund schmeckt sie Rauch, kratzend setzt er sich in ihre Lunge. Hustend sieht sie sich um. Da ist ja der Kuchen. Sie reißt ihn vom Teller und läuft nach draußen.

			Der Sturm bläst ihr seinen eisigen Atem ins Gesicht. Die wilde Jagd tobt über den Himmel und fängt die verlorenen Seelen ein. Vom Mond tropfen noch immer die Sterne wie blutige Tränen. Sie rennt, so schnell sie kann. Das Böse ist hinter ihr her. Es darf sie nicht finden. Über dem Fluss schweben hauchdünne Nebelschleier, zu zart, um sich darin zu verbergen. Ihr ist so kalt. So schrecklich kalt.

			Sie läuft vom Ufer weg, hinein in den Wald. Ihre Füße fliegen über Wurzeln und Steine, über Moospolster und Blaubeergestrüpp. Ihr Atem geht keuchend, in ihrer Lunge brennt eisige Luft, Frostfinger greifen nach ihrem Haar, zerren an ihrem Schlafanzug, wollen ihn ihr vom Leib reißen. Sie läuft und läuft, und die Angst läuft mit ihr. Ihr Fuß verfängt sich in einer Wurzel, schreiend stürzt sie zu Boden, rappelt sich auf, hetzt weiter. Sie muss sich verstecken. Dort, auf den Baum! Sie umschlingt ihn mit beiden Armen, doch ihre Füße finden keinen Halt an der schrundigen Rinde. Sie sind taube Eisklumpen. Weiter. Sie muss weiter! Verzweifelt sieht sie sich um. Kein Haus weit und breit. Kein Licht. Nur finsterer Wald, der lebendig wird. Die Bäume bewegen sich, rücken enger zusammen, wollen sie nicht durchlassen. Sie erkennt ihren Fehler. Niemals hätte sie in den Wald fliehen dürfen, wo das Böse sie finden wird und niemand ihr helfen kann.

			Der Wald wird dichter und dichter. Er will sie fangen. Sie zwängt sich zwischen den Stämmen hindurch. Raue Borke schürft Gesicht und Arme auf. Ein brennender Schmerz. Sie nimmt ihn kaum wahr. Ihr Herz jagt in wilden Sprüngen, ihr Atem flieht tobend aus ihrer Lunge.

			Plötzlich verwandelt sich alles. Sie sitzt in einer Höhle aus Eis. Schneeweiße, glitzernde Wände. Funkelnde Eiszapfen hängen von der Decke, wie eine Reihe scharfer, spitzer Zähne. Frierend kauert sie sich zusammen. Sie will den Kuchen essen. Doch aus ihrer Hand kriecht eine Schlange. Eine silbrige, schuppige Schlange mit funkelnden Augen. Sie windet sich höher und höher, hebt den Kopf und wiegt ihn hin und her. Die gespaltene Zunge fährt zischelnd aus dem Maul. Vertrau mir. Ich bin die Wahrheit.

			Keuchend wachte Pia auf und machte Licht.

			Was hatten diese Träume zu bedeuten? Man sprach von falschen Schlangen und ihrer Doppelzüngigkeit. Sie waren ein Symbol der Niedertracht und Verlogenheit. Ihnen sollte man ganz bestimmt nicht vertrauen. Im Winter schliefen sie doch. Sie waren wechselwarme Tiere und brauchten Wärme, um sich bewegen zu können.

			Pias Shirt war schweißnass. Sie stand auf, zog ein frisches an und machte sich einen Becher Chai Tee. Mit der Bettdecke setzte sie sich auf das Sofa vor dem Ofen und schob die nackten Füße unter die Decke. Dabei fiel ihr Blick auf den Stumpf der amputierten kleinen Zehe. Aus den Tiefen ihres Gedächtnisses schnellte eine Erinnerung an die Oberfläche.

			

			Eine Schwester nahm den Verband vom Fuß ab. Die Zehen sahen grässlich aus. Rot und violett, ganz geschwollen. Bis auf eine, die kleine. Sie war blauschwarz und wirkte so vertrocknet wie die Äste des abgestorbenen Pflaumenbaums in Omas Garten. »Eine Erfrierung dritten Grades«, sagte jemand. »Wir müssen amputieren.«

			Mit einem Ruck richtete Pia sich auf. Es hatte nie einen Fahrradunfall gegeben. Auch das war eine Lüge. Ihre Zehe war erfroren. Deshalb hatte man sie amputiert. Sie war in dieser schrecklichen Nacht, als ihre Mutter starb, draußen gewesen. Man hatte sie erst am nächsten Morgen im Wald gefunden. Halb erfroren, das hatte Ansgar gesagt. Nur mit einem Schlafanzug bekleidet. Wie in ihrem Traum.

			Und plötzlich wusste sie es.

			Es stand ganz klar vor ihr, auch wenn ihr die Erinnerungen dazu fehlten, jedenfalls die bildlichen. Eine tiefe Gewissheit erfüllte sie mit einem Mal. Sie hatte sich in jener Nacht versteckt. Aber nicht wegen des Feuers, denn das hatte nicht sie gelegt. Sie war vor dem geflohen, der das getan hatte.

		

	
		
			

			Achtzehn Jahre zuvor

			
			5. Januar 2002, 
Galsterried

			Sonja sah im Verve-Zentrum nach dem Rechten. Die Heizung lief auf Sparflamme. Im Yogaraum schien die Sonne durch die Scheiben, und im Meditationsraum hatten sich Eisblumen an den Fenstern gebildet. Sie drehte die Heizkörper ein wenig mehr auf.

			Während der Rauhnächte war das Zentrum geschlossen und öffnete erst am siebten Januar wieder. Wie es Brauch war, hatten sie alle Arbeiten vor Heiligabend erledigt, um keine Altlasten ins neue Jahr mitzunehmen. Unordnung und unerledigte Aufgaben konnten negative Energien anziehen und ihre spirituelle Ausrichtung stören. Sie begannen auch keine neuen Projekte, denn alles, was man während der Rauhnächte anfing, konnte im Lauf des Jahres misslingen. Deshalb schlossen Bettina und sie das Zentrum jedes Jahr um diese Zeit. Und wenn sie es am siebten Januar wieder öffneten, räucherten sie zuerst alle Räume.

			Übermorgen würden zwanzig Teilnehmer für das Neujahrsseminar eintreffen. Das Kohlebecken im Tipi musste für eine Räucherzeremonie vorbereitet werden, der Schnee im Seelengarten geräumt, er lag dort kniehoch, und die Yogamatten wollte sie noch reinigen und desinfizieren. Aber nicht heute. Erst am siebten Januar.

			Sonja sah in den Gästezimmern nach, ob noch alles in Ordnung war. Sie hatten die Räume schon vor Weihnachten vorbereitet. Die Betten waren bezogen, die Fenster geputzt, die Böden gesaugt. Auf einem Nachtkästchen krabbelte eine Spinne. Sonja fing sie in der hohlen Hand, trug sie die Treppen hinauf auf den Speicher und spürte einem Gefühl nach, das in ihr dräute, seit der Lippert sie am Neujahrstag abgefangen und das Angebot wiederholt hatte, das er ihr vor beinahe fünf Jahren zum ersten Mal gemacht hatte. Seither ahnte sie, dass Bettina das Thema wieder aufwärmen würde, denn sie hatte das Gespräch vom Fenster aus mitbekommen. Sonja war nicht bereit, darüber auch nur ein Wort zu verlieren. Für sie war die Sache entschieden. Doch Bettina würde nicht lockerlassen, und Sonja wollte dieses sinnlose Gespräch nicht führen, fürchtete aber, ihm nicht entkommen zu können.

			Sie stieg die Treppen hinab und prompt traf sie unten im Flur auf Bettina, als hätten ihre Gedanken sie angezogen.

			»Ach, da bist du ja. Ich habe dich gesucht. Hast du eine Minute für mich?«

			Es war zwecklos, auszuweichen. Also nickte Sonja.

			»Es geht um die Wiesen.«

			»Ja, das dachte ich mir schon.«

			»Der Lippert hat mich angerufen und mir gesagt, was er dir dafür geboten hat.«

			Sonja schickte einen stillen Seufzer zur Decke. Der Mann versuchte also einen Keil zwischen sie zu treiben. Doch seine Rechnung würde nicht aufgehen.

			»Das Angebot ist gut«, fuhr Bettina fort, als Sonja nichts erwiderte. »Er ist bereit, wesentlich mehr zu bezahlen, als der Boden wert ist. Eine solche Chance bekommst du nie wieder.«

			»Das mag schon sein. Doch ich brauche diese Chance nicht.« Sonja hütete sich, zu erklären, was die Wiesen bald wert wären. Dann würde Bettina ihr erst recht die Hölle heißmachen, sie zu verkaufen und das Geld zu investieren. In ein Schickimicki-Resort.

			»Mit dem Geld könnten wir endlich das Zentrum sanieren und modernisieren. Siehst du denn nicht, wie es Jahr für Jahr mehr verkommt? Die Zimmer müssten dringend renoviert werden. Die Heizung macht es nicht mehr lange, und auch das Dach müsste neu gedeckt werden. Stefan hat einen Investitionsplan erstellt. Die Bank gibt uns einen Kredit, wenn wir einen Teil der Renovierungskosten selbst aufbringen.« Abwartend sah Bettina sie an.

			Die beiden hatten also hinter ihrem Rücken mit der Bank gesprochen. Das ging zu weit. Sie rang den aufsteigenden Zorn nieder. Sie wollte weder zornig sein noch wütend. Es waren destruktive Gefühle, die sie aus ihrem Leben fernzuhalten versuchte.

			»Ich werde nicht verkaufen.«

			»Du willst das Zentrum also verfallen lassen?«

			Warum musste Bettina derart übertreiben? »Natürlich nicht. Aber ich werde keinen Wellnesstempel daraus machen, wie er dir vorschwebt. Das ist nicht unser Konzept.«

			»Mit dem ganzen Esoterikkram verdienen wir aber nichts.«

			Esoterikkram? Sonja atmete langsam und tief ein, bis in ihr Energiezentrum, atmete aus, sandte ein stummes Omm zur Tür hinaus, die noch offen stand, und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Die anstehenden Reparaturen konnten sie mit einem Bankkredit stemmen. Dafür musste sie die Wiesen nicht verkaufen. Bettina ging es um mehr. Um ein völlig neues Konzept. Um ein anderes Verve-Zentrum. Eines, das nicht mehr Sonjas Vorstellungen entspräche. Sie wollte Bettina nicht noch einmal erklären, warum es nie ein Ort für die reichen Münchner sein und warum sie keinesfalls Spiritualität gegen klingende Münze eintauschen würde. »Ich verkaufe die Wiesen nicht. Nicht heute, nicht morgen. Niemals. Das ist mein letztes Wort. Die Immobilie gehört mir. Ich allein entscheide, was damit geschieht. Wenn dir die Ausrichtung des Zentrums nicht mehr gefällt, kannst du jederzeit aussteigen und deine Anteile verkaufen.« Sie war selbst überrascht von der Klarheit und Kompromisslosigkeit ihrer Ansage.

			»Was?« Fassungslos sah Bettina sie an. »Ich habe zehn Jahre meines Lebens ins Zentrum investiert. Und jetzt willst du mich davonjagen?« Ihre Augen wurden dunkel vor Ärger.

			Sofort tat Sonja ihr harscher Ausbruch leid. Bestürzt strich sie Bettina über den Arm. »Entschuldige. So habe ich das nicht gemeint. Ich brauche dich hier. Wir werden uns doch jetzt nicht wegen Lipperts Angebot zerstreiten.«

			Bettina machte sich los. »Aber so können wir nicht weitermachen. Sieh das doch ein.«

			»Lass uns morgen darüber reden. Ich muss Pia abholen und den Kuchen. Passt dir das?«

			Bettina nickte. Um ihren Mund lag jedoch dieser angespannte Zug, der Sonja sagte, dass sie nicht bereit war, von ihren Vorstellungen abzurücken. Sauna, Hamam, Schwimmbad. Das alles wollte sie um jeden Preis und Sonja auf gar keinen Fall.

			Es war kurz vor eins. Sie musste los und verabschiedete sich. Die Sonne schien von einem blauen Himmel. Der Winterdienst hatte die Straße zwischen Galsterried und Wasserburg geräumt, und darüber war Sonja erleichtert, denn sie fuhr nicht gerne auf Eis und Schnee. Zuerst holte sie Pia ab, die den Vormittag bei Ayla und Mia verbracht hatte. In den Kindergartenferien wechselten sich Sonja und Ayla bei der Betreuung ihrer Töchter ab. Weiter ging es zur Konditorei, wo sie den Marienkäferkuchen in Empfang nahm, den sie für Pia bestellt hatte. Daheim angekommen, begann sie mit den Vorbereitungen für das Fest am Nachmittag. Pia war ganz aufgedreht. Sie wollte unbedingt den Kuchen aus dem Karton holen, und Sonja half ihr dabei. Es fehlten noch die Kerzen, die Pia aufstecken durfte. In jeden der vier Punkte auf den Flügeln eine. Dann wurde der Tisch mit der Papierdecke gedeckt, die sie gestern gemeinsam mit Wachsmalkreiden bemalt hatten, und zum Schluss kamen Teller, Tassen und die bunten Servietten, die Sonja aus einem Stück indischen Stoff genäht hatte.

			Pia klatschte in die Hände. »Das sieht schön aus.«

			»Ja, mein Schatz.« Sie fuhr ihrer Tochter durch die dichten rotblonden Locken. Wie ähnlich Pia ihr war. Die gleichen Haare, Sommersprossen und Augen. Und sie war ebenso unerschrocken und stark. Pia würde zu einer wunderschönen, selbstbewussten Frau heranwachsen. Eine warme Welle von Liebe für dieses Kind brandete in Sonja an. Sie war so unsagbar dankbar für ihre Tochter.

			»Bekomme ich auch Geschenke?«

			»Ich denke schon.«

			»Was denn?«

			»Da musst du dich überraschen lassen.«

			Auf einmal fragte Sonja sich, ob zwei Mal feiern nicht übertrieben war. Zuerst mit den Großeltern und Tante, Onkel und der Patentante und morgen dann der große Kindergeburtstag drüben in der Villa Lavanda.

			Pias Vorfreude war ansteckend. Trotzdem ging Sonja der Streit mit Bettina nach. Hoffentlich ließ sie das Thema nun ruhen und insistierte nicht weiter. Wie könnte ein Kompromiss zwischen ihren grundverschiedenen Vorstellungen aussehen? Sonja wusste es nicht. Sie wusste nur, dass Bettina sich mit einer neuen Heizung, renovierten Zimmern und einem frisch gedeckten Dach nicht zufriedengeben würde. Entschlossen schob sie diese unerfreulichen Gedanken beiseite. Den Geburtstag ihrer Tochter sollte der Streit nicht belasten.

			»Kommen Onkel Paul und Tante Kathrin auch?«

			»Natürlich.«

			»Und ich bekomme Cola?« Fragend neigte Pia den Kopf. 

			»Das habe ich dir versprochen. Und Versprechen hält man.« Cola und Süßigkeiten gab es sonst nicht. Sonja achtete auf eine gesunde und vollwertige Ernährung. Doch an besonderen Tagen machte sie eine Ausnahme.

			Natürlich kamen Paul und Kathrin. Es tat Sonja leid, dass sich das einst so gute Verhältnis zu ihrer Schwester abgekühlt hatte. Auch wenn sie verstand, warum Kathrin sich im Laufe der Jahre zurückgezogen hatte. Ihr Kinderwunsch war unerfüllt geblieben. Ein wenig Neid und Eifersucht spielten mit. Du hast, was ich nie haben werde. Es war nur allzu menschlich, auch wenn es Sonja wehtat.

			Sie hatte Paul damals belogen, als er besorgt nachgefragt hatte, ob er der Vater sei, und das war richtig gewesen. Ihr Geheimnis teilte sie nur mit Bettina, die versprochen hatte, es für sich zu behalten, und Sonja wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte, trotz der Uneinigkeit über die Zukunft des Zentrums. Bettina hielt ihr Wort.

			Sonja war auch bewusst, dass es nicht allein an Kathrin lag, dass die Verbindung zwischen ihnen auseinandergedriftet war. Auch sie war auf Distanz gegangen. Das schlechte Gewissen bedrückte sie. Sie hatte ein Kind von Paul. Während Kathrin nie eines von ihm haben würde. Das und die Schuldgefühle, ihn benutzt zu haben, hatten sich langsam zwischen sie und ihre Schwester geschoben und die einst enge Bindung gelöst. Man wohnte zwar noch im selben Dorf, doch man sah sich nicht mehr so häufig. Das war der Preis, den sie für dieses wunderbare Kind bezahlte.

			

			»Jetzt gleich?« Mit dieser Frage riss Pia sie aus ihren Gedanken.

			»Was? Jetzt gleich?«

			»Die Cola. Darf ich?«

			»Natürlich, mein Schatz.« Sie nahm die kleine Flasche vom Regal und schenkte Pia ein Glas halb voll. »Teil es dir ein. Es gibt nur eine.«

			Ab drei Uhr trafen nacheinander die Gäste ein. Zuerst Sonjas Eltern aus Wasserburg. Sie schenkten Pia eine Puppe mit roten Haaren. »Ein Fuchserl fürs Fuchserl.«

			Sonja biss die Zähne aufeinander, um ihre Mutter nicht zurechtzuweisen. Als Kind hatte sie dieses Märchen natürlich hinreißend gefunden. Ein Märchen, das zum Teil wahr war und mit ihr zu tun hatte! In der Schule hatte sie damit angegeben. Mittlerweile konnte sie es nicht mehr hören. Sie wollte nicht, dass man auch in Pia ein Fuchserl sah, eine Hexe. So wie in ihr. Manche von den Alten im Dorf glaubten wirklich, dass die Nachfahrinnen der Wegscheider Barbara mit dem Teufel im Bund wären. Bei Gelegenheit musste sie ihrer Mutter endlich klarmachen, Pia nicht Fuchserl zu nennen und ihr auch das Märchen nicht zu erzählen. Aber nicht heute.

			Kathrin und Paul brachten ein Memory für Pia. Und Ayla, Mia und Mark schenkten ihr Jonglierbälle. Als Letzte kamen Bettina und Stefan mit einem Stoffhund. Zu viele Geschenke, und Pia war damit überfordert. Sie drehte richtig auf und tobte durch das Zimmer. Ein kleiner Wirbelsturm mit fliegenden roten Locken.

			Dann war es Zeit für Kaffee und Kuchen. Alle nahmen Platz, und Sonja wollte die Kerzen am Kuchen anzünden, als Pia aufsprang. »Ich will das machen.« Sie schnappte sich das Feuerzeug.

			»Das ist nichts für kleine Kinder. Gib es mir.«

			»Neihein. Neihein. Kriegst du nicht.« Pia hüpfte lachend auf ihrem Stuhl und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

			»Bitte, Pia. Das ist kein Spielzeug. Feuer ist gefährlich.«

			»Ich will aber. Ich will.«

			Sonja streckte die Hand aus. »Jetzt gib es mir zurück.« Sie sah, wie ihre Mutter die Brille zurechtrückte. »Damit spielt man nicht. Jetzt folge schon deiner Mutter.«

			Pia beachtete sie nicht. »Bitte, Mama, bitteee.« Wieder legte sie den Kopf schief. Die hellblauen Augen wurden groß und sahen sie erwartungsvoll an. »Ich bin doch schon vier.«

			Wie machte das Kind das nur? Sonjas Herz wurde ganz weit. »Also gut. Aber sei vorsichtig. Ich zünde die erste Kerze an, damit du siehst, wie das geht. Du darfst dann die zweite.« Wieder streckte sie die Hand aus. Das schweißfeuchte Feuerzeug landete darin. Sie zeigte dem Kind, wie es funktionierte, und steckte den Docht einer Kerze in Brand. Dann war Pia an der Reihe. Sie kniete sich auf den Tisch und zündete die zweite an. »Und jetzt wieder ich und dann wieder du«, sagte Sonja.

			»Neihein.« Kichernd betätigte Pia das Rädchen des Zippos erneut. Das ging zu weit. Sonja streckte die Hand aus.

			»Gib es mir.«

			»Neihein!« Pia wich aus und stieß eine der brennenden Kerzen um. Sie kullerte auf die bemalte Tischdecke, ein paar Tropfen Wachs tränkten das Papier und entzündeten es. Flammen schlugen aus der Decke. Sonjas Mutter und Bettina schrien auf. Ihr Vater sagte etwas von einem frechen Mädchen, das lernen sollte zu folgen. Geistesgegenwärtig griff Kathrin nach der Kaffeekanne und löschte die Flammen, während Paul versuchte, sie mit der flachen Hand auszuschlagen, und Ayla aufsprang, um aus der Küche Wasser zu holen. Stefan und Mark lachten. Sonja saß der Schreck in allen Gliedern. Pia stand mit angstgeweiteten Augen auf dem Stuhl und ließ sich von Sonja widerstandslos das Zippo abnehmen. »Ich habe doch gesagt, dass das kein Spielzeug ist.«

			Als der Trubel sich gelegt hatte, deckten sie den Tisch neu, alle setzten sich, bis auf Pia. Sie lief in die Küche und kam mit dem Feuerzeug zurück. »Ich zünde die Kerzen an.«

			Dieser Trotzkopf! »Das tust du nicht. Gib es her.«

			»Neihein!«

			»Himmeldonnerwetter noch mal!« Sonjas Vater ging dazwischen. »Wirst du wohl folgen.«

			Pia zog einen Flunsch, und ehe Sonja es sich versah, war sie mit ihrer Beute unter dem Tisch verschwunden.

			Sonja wurde es jetzt zu viel. Es reichte. Sie ging auf die Knie und zog Pia unter dem Tisch hervor. »Gib es her, oder es gibt keine Cola.«

			»Mir doch egal!«

			Dieses sture Mädchen. Sonja bog jeden Finger der kleinen Hand einzeln auf und entwand Pia das Feuerzeug. Nun flossen die Tränen, und Sonja fühlte sich schäbig. Was war sie doch für eine Rabenmutter! Sie hatte ihrem Kind wehgetan. Doch sie hatte jetzt nicht den Nerv, sich dafür zu entschuldigen. Zornig auf sich selbst legte sie das verdammte Teil ganz oben aufs Küchenbuffet und setzte das weinende Kind auf seinen Platz.

			»Feuerzeuge sind nun mal nichts für kleine Mädchen«, sagte Opa.

			»Sind sie doch«, schniefte Pia und wischte sich den Rotz von der Nase. »Du wirst schon sehen! Ich zünde die Kerzen an.«

			»Niemand zündet jetzt Kerzen an«, entgegnete Sonja.

			Sie schenkte Pia ein Glas Cola ein, drückte es ihr in die Hand, und endlich gab sie Ruhe.

			Beim Singen des Geburtstagslieds entspannte sich die Situation, nur Pia schmollte noch ein wenig, und Sonja erlaubte ihr als Wiedergutmachung, den Kuchen anzuschneiden. Die Stücke wurden zwar windschief, doch die Stimmung allmählich heiter. Als der Kaffee nicht mehr reichte, weil ein Teil fürs Löschen draufgegangen war, bot Bettina an, frischen zu kochen. Sonja folgte ihr in die Küche und füllte den Wasserbehälter der Maschine, während Bettina Kaffee mahlte und auf Pia und das Feuerzeug zu sprechen kam. »Meine Güte, die Kleine hat Power. Was für eine Aufregung.«

			»Power? Ich würde das eher einen Dickschädel nennen.«

			Lachend gab Bettina ihr recht. »Ganz der Vater. Paul ist ja auch so ein Sturschädel.«

			»Gut möglich, dass Pia das von ihm hat. An das Feuerzeug kommt sie jetzt jedenfalls nicht mehr heran.« Sonja trug die Kanne mit frischem Kaffee ins Wohnzimmer.

			Als die Gäste schließlich gegangen waren, brachte sie Pia zu Bett. Sie war müde und gleichzeitig völlig überdreht. Es dauerte eine Weile, bis sie einschlief. Sonja gab ihr einen Kuss aufs Haar, legte ihr die Kuscheldecke in den Arm und löschte das Licht.

			Leise ging sie nach unten. Bettina saß am Küchentisch und sah den Wochenplan fürs Zentrum durch. Sie besprachen ihn und teilten die Mitarbeiter für die Kurse ein. Mit der Raumbelegung gab es ein Problem, das sich allerdings schnell lösen ließ. Als sie fertig waren, ging Bettina nicht, sondern kam wieder auf ihre Pläne zu sprechen. »Du kannst doch die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Unsere Umsätze sind rückläufig. Wir müssen investieren und dem Zentrum einen neuen Kurs geben.«

			»Gegen eine Renovierung habe ich nichts einzuwenden. Aber ohne Marmor und Granit. Ohne Saunalandschaft und Schwimmbad und ohne Hamam. Kurz und gut: kein anderer Kurs.«

			Bettinas Gesichtszüge verhärteten sich. Die Sehnen am Hals traten hervor. Sie wandte sich ab, dennoch sah Sonja, wie sie die Augen verdrehte. Total genervt. Das war zu viel. Sie hatte es nicht nötig, sich wie ein dummes Gör behandeln zu lassen. Sonja stand auf. »Okay. Es sieht nicht so aus, als könnten wir uns in dieser Sache einig werden oder wenigstens einen Kompromiss finden. Es läuft wohl auf einen klaren Schnitt hinaus. Auf eine Trennung. Die Gebäude und das Gelände gehören mir. Ich werde dich also auszahlen.«

			Bettina sprang auf. »Was? Ich habe das alles mit aufgebaut. Das ist auch mein Zentrum, und du willst mich jetzt mit einem Apfel und einem Ei abspeisen. Aber nicht mit mir. Damit kommst du nicht durch.« Wütend starrte sie Sonja an, machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür hinter sich zu.

			Sonja atmete durch. Eine Entscheidung war gefallen. Auch wenn sie das nicht gewollt hatte. Es ging nicht anders. Bettina und sie würden sich nie einig werden, wie das Zentrum geführt werden sollte. Die Trennung war unumgänglich, auch wenn ihr das leidtat.

			Das Unternehmen selbst besaß keinen nennenswerten Marktwert, da es nur wenig Gewinn abwarf. Bettinas Anteil war daher sicher nur einige Tausend Euro wert. Das ist nicht viel für zehn Jahre Arbeit, dachte Sonja. Ich sollte ihr mehr geben. 

			Gegen zehn trank sie einen großen Becher Schlaftee, sonst würde sie kein Auge zu tun. Um halb elf war es Zeit, zu Bett zu gehen. Sie stieg die schmale Treppe nach oben und sah nach Pia. Sie schlief tief und fest mit ihrer Kuscheldecke im Arm.

			Während des Zähneputzens blickte Sonja hinaus in die Nacht. Es war stürmisch geworden. Der Wind tobte ums Haus. Er ließ die Läden klappern, bog die Fichten wie Grashalme und pfiff unter den Dachziegeln hindurch. Die wilde Jagd war unterwegs. Die vorletzte Rauhnacht neigte sich ihrem Ende zu. Um Mitternacht begann die letzte. Bald endete die Anderszeit, schloss sich die Tür zur Anderswelt für ein Jahr, und hinter ihr verschwanden die bösen Geister.

			Sonja zündete die Kerzen in den Gläsern an und stellte sie in die Fenster. Das Feuerzeug ließ sie achtlos auf dem Tisch liegen.

		

	
		
			

			2. Januar 

			
			Die neunte Rauhnacht

			Bis zum Morgengrauen zerbrach Pia sich den Kopf. Doch es gelang ihr nicht, weitere Erinnerungen an die Unglücksnacht heraufzubeschwören. Wie sollte sie nach achtzehn Jahren beweisen, dass nicht sie das Haus angezündet hatte, wenn ihr partout nicht einfiel, was damals geschehen war?

			Das Feuer war in der vorletzten Rauhnacht ausgebrochen. Sicher hatte Sonja Kerzen in die Fenster gestellt, so wie Bettina das heute noch tat. Wenn eine umgefallen war oder ein Luftzug etwas in die Flammen geweht hatte, eine Gardine oder ein Stück Papier vielleicht, konnte der Brand so entstanden sein.

			Doch so war es nicht gewesen. In ihren Träumen wurde sie gejagt. Hatte sie den Brandstifter etwa gesehen?

			Pia faltete eine Jeans zusammen, legte sie in den Trolley und rief sich zur Ordnung. Es waren nur Träume. Sie reimte sich da etwas zusammen und vermischte Wirklichkeit und Fantasie.

			Als Nächstes landete das Schlafshirt im Koffer, gefolgt von einem Pulli. Sie konnte nicht wissen, ob nicht doch sie das Feuer gelegt hatte. Aber sie spürte, dass sie es nicht gewesen war. In der Unglücksnacht musste noch jemand im Haus gewesen sein. Nur wer?

			Donnernd krachte etwas gegen das Häuschen. Pia schrak zusammen und wirbelte auf der Galerie herum. Unten ging die Tür auf. Ansgar kam herein.

			»T’schuldige. Der Wind hat mir die Tür aus der Hand gerissen. Hab ich dich erschreckt?«

			»Kann man so sagen.« Ihr Herz machte noch ein paar rasende Sprünge. Ob vor Schreck oder vor Freude? Beides war möglich. Wie Ansgar so da unten stand und zu ihr heraufsah, mit seinen dunklen Augen und den Locken, die der Wind zerzaust hatte.

			»Packst du?«

			Pia ließ den Blick zwischen den Socken in ihrer Hand und dem Koffer pendeln. »Nee. Das täuscht.«

			Null Punkte, dachte sie. Das war ja wohl der missglückteste Versuch aller Zeiten gewesen, witzig zu sein.

			»Gott sei Dank. Ich dachte schon, du fährst zurück nach München.« In seinen Augen blitzte es schelmisch. »Und was ist nun mit der Entschuldigung?«

			Die Socken landeten im Koffer. »Entschuldige.«

			»Was eigentlich?«

			Sie ging zu ihm hinunter. »Dass ich so kompliziert bin … Im Waterside … Du weißt schon. Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Plötzlich wusste sie nicht weiter.

			»Nicht mit mir vor Amelie rumknutschen«, vollendete er ihren Satz. »Ich ja auch nicht. Ich wollte mit dir allein sein.«

			Inzwischen glaubte sie ihm das auch. Genauer gesagt, seit Jana ihr die Sache mit Amelie erklärt hatte. »Ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig.«

			Abwartend sah er sie an. »Du meinst wegen des Schutzwalls, den du um dich errichtet hast?«

			Sie fasste sich ein Herz. »Genau. Es gab da mal einen Mann …«, begann sie und stockte. Es war unmöglich, ihm zu erzählen, wie naiv sie gewesen war. Wie sehr Basti sie gedemütigt hatte. Sie würde sich ihr Leben lang dafür schämen, dass sie ihm geglaubt und ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, nicht ahnend, dass sie nur Teil seiner Challenge war. »Na ja, er hat … Er hat mich ziemlich verletzt.«

			»Das tut mir leid.«

			»Amelie hat behauptet, du wärst mit ihr zusammen. Also habe ich mich gefragt, was du von mir willst. Ob du wirklich mich meinst.«

			»Und die Frage hast du mit Nein beantwortet.«

			Pia nickte. Ansgar strich ihr über den Arm. Es war eine so liebevolle Geste, dass es Pia ganz warm wurde. »Verstehe. Wegen deiner schlechten Erfahrungen.« Er schob die Hände zurück in die Taschen seiner Lederjacke. »Warst du inzwischen bei der Polizei?«

			Pia war über den abrupten Themenwechsel verwundert. »Ja. Die Anzeige ist erledigt.«

			»Haben sie eine Spur?«

			»Nein. Und der Martl war es nicht.«

			»Ich war vorhin unten am Inn, dort, wo es passiert ist. Es gibt eine Stelle, von der aus man den Weg recht gut einsehen kann. Das Blaubeergestrüpp ist niedergetrampelt, und in der Schicht aus Harsch und Eis habe ich Spuren von Stiefeln gefunden. Er hat dort auf dich gewartet und dich in der Kurve überholt, in dem er vom Weg runter und am Ufer entlang ist. Ich glaube, er hatte es auf dich abgesehen.«

			Wenn Ansgar ihr Angst machen wollte, war ihm das gelungen. Ihr wurde ganz flau. »Das glaube ich nicht«, wehrte sie ab. »Es war Zufall, dass er mich erwischt hat.«

			»Nachts geht dort niemand spazieren.«

			Plötzlich spürte sie wieder diesen eisigen Sog, der in ihren Träumen immer von hinten kam. Das Böse, das ihr auf den Fersen war.

			

			»Niemand konnte wissen, wann ich nach Hause gehen und welchen Weg ich nehmen würde.«

			»Das konnte jeder wissen, der dich in den letzten Tagen beobachtet hat. Du hast den Weg häufig benutzt.«

			»Aber nicht um Mitternacht. Es hätte jede andere treffen können. Wer sollte es denn auf mich abgesehen haben?« Pia versuchte das unbehagliche Gefühl in Schach zu halten, das sich in ihr ausbreitete. »Außer vielleicht …«

			Wie viel Realität verbarg sich in ihren Träumen? Wenn sie als Vierjährige den Feuerteufel gesehen hatte, musste er befürchten, dass sie sich irgendwann an ihn erinnerte. Und nun war sie in Galsterried aufgetaucht und stellte Fragen. Sicher wusste er das.

			Abwartend sah Ansgar sie an. »Außer vielleicht …«

			Etwas verschob sich in ihrem Innersten, katapultierte sie aus Raum und Zeit und achtzehn Jahre zurück in die Vergangenheit.

			Mama! Wo war ihre Mama? Sie wollte schreien, doch nur ein Flüstern kam heraus. Mama! Verzweifelt tasteten ihre Hände nach der Lampe und griffen ins Leere. An den Wänden tanzten rote Trolle, während flackerndes Licht durch die Fenster drang und sich aus der Dunkelheit schemenhafte Schatten schälten, vertraute Formen: eine Kommode, ein Schaukelstuhl, der alte Ofen.

			»Pia? Alles in Ordnung?«

			Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich war gar nicht drüben im Haus, als es brannte. Ich war hier.« Ein Stück Erinnerung war plötzlich da. »Mitten in der Nacht bin ich aufgewacht und war wütend auf Sonja, weil sie mich geschimpft und mir wehgetan hatte. Mein Ärger war so groß, dass ich sie bestrafen wollte. Also habe ich meine Kuscheldecke genommen und mir aus der Küche ein Stück Kuchen als Proviant geholt, um wegzulaufen. Am liebsten hätte ich ein Meer überquert oder wäre auf einen hohen Berg gestiegen. Was Kinder eben so denken, wenn sie wütend auf ihre Eltern sind. Sonja sollte jedenfalls traurig sein, dass ich weg bin. Doch es war eine kalte und stürmische Nacht, und ich bin nicht weit gekommen. Nur bis zur Villa Lavanda. Das heißt, ich war nicht im Haus, als das Feuer ausbrach. Verstehst du, was das bedeutet?«

			»Du hast das Haus nicht angezündet. Aber wie kommst du jetzt darauf?«

			Sie erzählte ihm von ihren Träumen und von dem Fitzelchen Erinnerung, das sie gerade gestreift hatte. Während sie sprach, stiegen weitere Bilder an die Oberfläche. Es war, als habe sich eine Tür geöffnet. Sonja hatte ihr das Feuerzeug weggenommen und ihr dabei wehgetan. Ein Marienkäferkuchen mit Kerzen. Eine Puppe mit roten Haaren. Ihre Kuscheldecke und das Stück Kuchen in ihrer Hand. Sie erinnerte sich, wie sie hier aufgewacht war, in der Villa Lavanda, wie sehr sie sich gefürchtet hatte und zurück zu ihrer Mama wollte.

			»Ich bin nach draußen gelaufen. Erst habe ich nicht verstanden, was los war. Dieses rote Licht … Das Haus brannte … Und da war noch jemand … Unter dem Baum … Und dann … Ich weiß nicht … Ich bin weggelaufen. Ich habe mich versteckt. Das ist der Grund, warum Kathrin mich am nächsten Morgen im Wald gefunden hat. Ich habe das Haus nicht angezündet. Ich habe mich vor dem versteckt, der das getan hat.«

			»Und dich damals töten wollte, weil du ihn überrascht hast?«, sagte Ansgar. »Du hättest ihm gefährlich werden können. Ist es das, was du mir sagen willst?«

			Sie nickte. »Warum sonst hätte ich mich verstecken sollen?«

			»Dieser Mann unter dem Baum hat also das Feuer gelegt.«

			»Ich nehme es an«, sagte Pia.

			

			»Er konnte nicht wissen, dass du nicht im Haus bist. Das bedeutet, er hat damit gerechnet, dass nicht nur Sonja darin umkommt …«

			»Sondern auch ich«, vollendete Pia Ansgars Satz. Ein Schaudern erfasste sie. Auch sie könnte seit achtzehn Jahren tot sein.

			»Aber warum? Wer hatte einen Grund, Sonja und dich umbringen zu wollen?«

			»Keine Ahnung.« Plötzlich war ihr kalt.

			»Jedenfalls erklärt das den Überfall in der Silvesternacht. Nach achtzehn Jahren bist du zurückgekommen. Du stocherst in der Vergangenheit herum, fragst die Leute aus und beginnst dich zu erinnern. Wenn jemand das Haus deiner Mutter angezündet hat, dann reden wir hier nicht von einem Unfall, sondern von Totschlag oder vielleicht sogar von Mord. Wer das getan hat, wird verhindern wollen, dass es herauskommt. Und du bist die einzige Zeugin.«

			Fröstelnd schlang Pia die Arme um sich. Sie sollte zusehen, dass sie schnellstmöglich von hier verschwand.

			»Der Baum musste für das neue Haus gefällt werden«, sagte Ansgar. »Weißt du, wen du darunter gesehen hast?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Eine Weile stand Ansgar schweigend vor ihr, als würde er etwas abwägen. »Der Brandherd lag in der Küche«, sagte er schließlich. »Aber ob die Ursache wirklich die Geburtstagskerzen waren … Du hast am Nachmittag mit dem Feuer gespielt, und nachts brennt das Haus. Es klingt naheliegend, fast zu naheliegend, dass du das warst.« Er sah sie nachdenklich an. »Vielleicht hat man damals nicht weiter nach der Wahrheit gesucht, sondern sich mit einer einfachen Erklärung zufriedengegeben. Ein Kind, das zündelt, löst ein Feuer aus, bei dem ein Mensch stirbt. Ein tragischer Unfall. Aber was, wenn es ganz anders war?«

			»Sag ich doch. Ich war es nicht. Doch wie soll ich das beweisen?«

			*

			Kurz rang Pia mit sich, dann entschied sie sich, nicht zurück nach München zu fahren. Sie musste das hier zu Ende bringen und wollte die Brandstifterin nicht länger auf sich sitzen lassen. Wer für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war, sollte zur Rechenschaft gezogen werden.

			»Ich besorge mir jetzt die Zeitungen von damals. Vielleicht finde ich darin einen Hinweis, der meine Erinnerungen auf Trab bringt.«

			»Jetzt?«, fragte Ansgar. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			»Mir geht’s gut.«

			»Okay. Wenn du magst, helfe ich dir.«

			Pia zögerte einen Moment, denn ihr schoss Tamis Bemerkung über Ansgar als Retter in der Not durch den Kopf. Über sein scheinbar zufälliges Auftauchen nach dem Überfall. Doch Ansgar war ihr nachgegangen, um ihr die vergessene Jacke zu bringen. Sie schob den leisen Verdacht beiseite und nickte.

			»Ich suche mal nach der Telefonnummer der Wasserburger Nachrichten.«

			»Ich fahre dich hin.«

			Pia wählte bereits die Nummer. »Danke. Das ist nett von dir.« Ein Mann meldete sich. Sie fragte, ob es möglich wäre, Kopien der Zeitungen vom Januar 2002 zu bekommen, speziell Artikel über den Brand in Galsterried in der Nacht vom 5. auf den 6. Januar. »Kein Problem. Die Kopien kosten eine kleine Gebühr. Morgen Mittag sind sie abholbereit.« 

			»Wenn ich einen Panikzuschlag zahle, ginge es dann schon heute?«

			

			Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte. »Sie haben es offenbar eilig.«

			»Es ist wirklich wichtig.«

			»Also gut. Eine Spende in die Kaffeekasse, und Sie können die Kopien in einer halben Stunde in der Redaktion abholen. Fragen Sie nach Achim Stiebig.«

			Ansgar fuhr Pia nach Wasserburg und ließ sie vor dem Verlagsgebäude aussteigen. »Ich muss für meinen Vater noch etwas erledigen. Können wir uns nachher im Stadtcafé treffen, um die Zeitungen durchzugehen?«

			»Ja, klar.« Sie sah ihm einen Moment nach und betrat durch einen Arkadengang die Räume der Wasserburger Nachrichten. Am Empfang saß eine junge Frau mit grüner Haarsträhne und Lippenpiercing, die auf ihrem Handy tippte und nicht reagierte, als Pia eintrat. »Guten Tag. Ich habe einen Termin bei Achim Stiebig.«

			Widerwillig hob ihr Gegenüber den Blick. »Ich hole ihn sofort.« Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis sie das Handy weglegte und Pia musterte. »Oder besser, du kommst gleich mit.«

			Pia folgte ihr in ein Büro mit drei Schreibtischen, von denen nur einer besetzt war. Achim Stiebig arbeitete an seinem PC. Nickelbrille, halblanges graues Haar. Weinrotes Sweatshirt.

			»Achim, dein Termin.«

			»Sicher das Fräulein Ungeduld.« Stiebig stutzte bei Pias Anblick. Sie sah das Räderwerk in seinem Kopf anlaufen. »Oder eher das Fräulein Bachmayr?«, fragte er.

			»Winter. Pia Winter.«

			»Geborene Bachmayr. Sie sehen Ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich.« Er schob den Stuhl zurück, während das Mädchen vom Empfang das Büro verließ. »Wozu brauchen Sie die Artikel?«

			Keine sehr clevere Frage. »Einmal dürfen Sie raten.«

			

			»Ich verstehe schon. Sie waren damals ja erst fünf oder sechs Jahre alt, und jetzt suchen Sie nach Wahrheiten?«

			»Ich war vier, als ich das Haus meiner Mutter …« Sie wollte schon sagen nicht angezündet habe, doch es war besser, das für sich zu behalten. »Ich suche nach einigermaßen objektiven Informationen zu dem Brand. Und die finde ich am ehesten in den Zeitungen von damals.«

			»Ihre Familie hat das Drama also ausgeschmückt?«

			»So würde ich das nicht nennen. Haben Sie die Kopien?«

			Stiebig nahm ein braunes Kuvert vom Schreibtisch und reichte es ihr. »Was damals geschehen ist … Sie haben das nicht gewollt. Es war ein Unglück.« Er klang wie Kathrin, Bettina und Paul. »Oder macht Ihnen jemand Vorwürfe?«

			»Ich will einfach wissen, was damals passiert ist. War es eigentlich von Anfang an klar, dass ich das Feuer gelegt habe? Oder gab es noch einen anderen Verdacht?«

			Stiebig setzte sich auf die Schreibtischkante und wies auf das Kuvert in Pias Hand. »Diese Artikel sind von mir. Ich war damals vor Ort und habe mit allen Beteiligten gesprochen. Ein Gutachter hat das Haus untersucht. Der Brandherd lag in der Küche, genauer gesagt war es der Küchentisch, der zuerst Feuer fing. Auf ihm stand noch der Geburtstagskuchen, dessen Kerzen Sie damals unbedingt anzünden wollten. Und dort wurden auch die Reste des Feuerzeugs gefunden, das Ihre Mutter oben auf den Küchenschrank gelegt hatte.«

			»Und wer sagt, dass ich es heruntergeholt habe? Es könnte auch jemand anderes gewesen sein.«

			Stiebig schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was ein Tritt ist?«

			»Sie meinen einen Fußtritt?«

			»Nein. Eine kleine Ausklappleiter mit nur drei Stufen. Einen solchen Tritt gab es im Haushalt Ihrer Mutter. Er war aus Aluminium. Man hat ihn vor dem verkohlten Küchenbuffet gefunden. Sie müssen ihn dorthin gestellt haben, um auf die Arbeitsfläche zu klettern, und von dort war es nur ein Griff, um ans Feuerzeug zu gelangen. Ein Erwachsener hätte dieses Hilfsmittel nicht gebraucht.«

			»Man hat also nie untersucht, ob es auch anders gewesen sein könnte?«

			»Ich glaube nicht. Wobei sicher auch in andere Richtungen ermittelt worden wäre, wenn sich ein Hinweis ergeben hätte. Allerdings …« Achim Stiebig fuhr sich über das Kinn und schüttelte den Kopf.

			»Allerdings … Was?«, hakte Pia nach.

			»Ach, nichts.«

			»Aber Sie wollten doch gerade etwas von einem anderen Hinweis sagen.«

			»Hinweis ist übertrieben. Es war ein Gerücht. Keine Ahnung, woher es kam. Die Polizei ist ihm trotzdem nachgegangen. Doch da war nichts dran. Vermutlich hat seine Ex das in die Welt gesetzt. Die Rache der Frauen.«

			»Welches Gerücht denn? Was für eine Rache?«

			Einen Moment zögerte Achim Stiebig, dann gab er sich einen Ruck. »Sie werden früher oder später sowieso davon hören. Es ging um einen Bauunternehmer. Seine Frau hat ihn kurz nach dem Unglück verlassen, und es wurde gemunkelt, dass sie das nicht getan hat, weil die Ehe wegen seiner heimlichen Geliebten zerrüttet war, sondern weil sie es mit dem Feuerteufel nicht länger unter einem Dach aushielt.«

			»Meinen Sie den Lippert?«, fragte Pia überrascht.

			»Ach, das Gerücht ist Ihnen also schon zu Ohren gekommen?«

			Pia nickte. Einerseits, weil sie total perplex war, andererseits, weil Stiebig sonst vielleicht nicht weiterreden würde. »Aber das war ja wohl nur Gerede.«

			»Ich habe mich damals umgehört. Der Lippert hat vom Tod Ihrer Mutter profitiert. Er wollte zwei Wiesen von ihr kaufen, doch sie hat sie nicht hergegeben, obwohl er einen guten Preis geboten hat. Jedenfalls für landwirtschaftlichen Grund. Nach dem Brand hat er sie bekommen. Und kaum hatte er sie, wurde daraus teures Bauland. Er hat überrascht getan, doch alle wussten, dass er Freunde im Stadtrat hat und mit dem Bürgermeister sehr eng ist. Jemand muss ihm gesteckt haben, dass die Stadt ein neues Baugebiet ausweisen will und wo.«

			Dasselbe hatte Bettina neulich auch angedeutet. Der immense Wertzuwachs der Grundstücke, die er ohne Sonjas Tod nicht bekommen hätte, habe den Lippert gerettet. »Danke für die Kopien.« Pia zog den Geldbeutel aus dem Rucksack. »Wo steht die Kaffeekasse?«

			Stiebig schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mal. Das ist schon in Ordnung.«

			*

			Zwanzig Minuten später erreichte Pia das Stadtcafé. In ihrer Tasche steckte das Kuvert mit den Kopien. Die Glöckchen bimmelten, als sie eintrat, und die Kaffeemaschine hinter dem Tresen dampfte. Dort stand Ayla und richtete Kuchen auf Tellern an. Sie begrüßte Pia und wünschte ihr ein gutes neues Jahr. »Bin gleich bei dir.«

			An einem Tisch am Fenster entdeckte Pia Ansgar und setzte sich zu ihm.

			»Und? Warst du erfolgreich?«

			»Ich habe die Kopien.« Und einen Verdächtigen dazu, überlegte Pia. Habgier war eines der häufigsten Mordmotive. Hatte Ansgars Vater das Feuer gelegt? Das Gerücht über ihn beschäftigte Pia, seit sie die Redaktion der Wasserburger Nachrichten verlassen hatte.

			»Zeig mal.«

			

			Aus dem Kuvert zog Pia einen dünnen Papierstapel. Es waren nur drei Artikel. Auf dem ersten prangte über der gesamten Breite der Seite ein Foto des abgebrannten Hauses. Verkohlte Balken, geborstene Fenster. Der Kamin ragte aus den Trümmern wie ein Mahnmal.

			Wasserburg, 7. Januar 2002

			Tragisches Unglück in Galsterried. 
Zündelndes Kind steckt Haus in Brand.

			In der Nacht zum 6. Januar 2002 brannte im Wasserburger Ortsteil Galsterried ein Wohnhaus bis auf die Grundmauern nieder. Dabei kam die Hausbesitzerin Sonja B. ums Leben. Ihre zunächst vermisste vierjährige Tochter fanden Mitglieder einer Suchmannschaft im Morgengrauen im Wald, wo sich die Kleine in einer Höhle versteckt hatte. Das Kind wurde stark unterkühlt ins Klinikum Wasserburg gebracht. »Hätte man die Kleine nur eine Stunde später gefunden, wäre sie nicht zu retten gewesen«, so Oberarzt Dr. Wilfried Heckel.

			Die Erkenntnisse des Brandsachverständigen und die Aussagen von Freunden und Verwandten der Familie fügen sich zu einem tragischen Bild.

			Pia stöhnte, als sie weiterlas. Es war, wie Stiebig gesagt hatte. Alle hatten geglaubt, dass sie nachts heimlich mit dem Feuerzeug gespielt, den Brand ausgelöst und sich aus Angst versteckt hatte. Die Tatsachen, dass das Feuer in der Küche seinen Ursprung hatte, wo noch der Kuchen mit den Kerzen gestanden hatte, und sie in den Wald geflohen war, stützten diese Vermutung. Doch Fakten gab es eigentlich nicht. Bis auf die kleine Trittleiter mit den drei Stufen.

			Fragend sah Ansgar sie an. »Hast du was entdeckt?«

			»Nur wie einfach es war, mich zum Sündenbock zu machen. Es gibt keine Beweise. Jedenfalls steht hier nichts davon. Sie haben sich etwas zusammengereimt, das einigermaßen schlüssig klang, und fertig.«

			Ayla trat an den Tisch. Pia bestellte ein Sandwich und Wasser. Es war schon Mittag, und sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt. Ansgar wollte nur einen Cappuccino.

			»Sag mal, Ayla, darf ich dich was fragen?«, sagte Pia.

			»Aber natürlich.«

			»Hatte Sonja damals Streit mit jemandem, oder hatte sie sich Feinde gemacht?«

			Ayla wischte sich die Hand an der Schürze ab. »Feinde? Nein. Manche Leute hier fanden deine Mutter und Bettina ein wenig spinnert. Mehr nicht. Viele verstanden nicht, was es mit dem Verve-Zentrum auf sich hat und was sie dort oben trieben. Das waren die, die ihnen aus dem Weg gingen und hinter vorgehaltener Hand tuschelten, dass sie Orgien feiern würden und Drogen nähmen, und dann gab es noch ein paar Alte, die meinten, dass Sonja eine Hexe sei und mit den bösen Mächten im Bund. Aber Feinde? Nein. Man hat sie in Ruhe gelassen.«

			»Und Streit?«

			»Höchstens mit Bettina. Wobei das kein Streit war. Die beiden waren sich nicht einig, wie es mit dem Zentrum weitergehen sollte. Bettina wollte es schon damals zu einem Wellnesszentrum umbauen. Aber es war klar, dass Sonja dabei nicht mitmachen würde. Das Thema flackerte immer wieder mal auf. Aber Zoff gab es meines Wissens deswegen nie. Warum fragst du?«

			»Es interessiert mich einfach.«

			Ein Gast wollte zahlen. Ayla ging zu ihm. Inzwischen hatte Ansgar sich die Kopien angesehen. Mit gerunzelter Stirn las er einen Artikel. »Ist was?«, fragte Pia.

			Irritiert sah er hoch. »Ich wusste nicht, dass mein Vater das Feuer entdeckt hat.«

			

			»Dein Vater?«

			»Hier steht es.« Er reichte ihr die Seite und deutete auf einen Absatz. Tatsächlich. Karl Lippert, Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr Wasserburg, hatte gegen Mitternacht den Brand bemerkt und die Kollegen informiert. Bis sie eintrafen, versuchte er ins Haus zu gelangen, um die Bewohner zu retten. Doch es war zu spät. Das Erdgeschoss stand bereits lichterloh in Flammen. Bis Hilfe kam, schlugen sie schon aus dem Dach.

			Ansgar legte die Zeitung beiseite. »Vielleicht solltest du dir das Gutachten besorgen. Das muss ja irgendwo sein.«

			»Gute Idee. Aber vorher sollte ich mit deinem Vater reden. Wenn er als Erster vor Ort war, hat er vielleicht jemanden bemerkt.«

			»Du meinst den Schatten unterm Baum? Das hätte er doch gesagt.«

			»Vielleicht dachte er ja, es wäre nicht wichtig. Oder er hat es vergessen.«

			Ayla brachte die Getränke und das Sandwich. »Gut«, sagte Ansgar nach einer Weile. »Er ist im Geschäft. Ich bringe dich zu ihm.«

			Etwas im Klang seiner Stimme verriet Pia, dass er das eigentlich nicht wollte. Nachdenklich aß sie ihr Sandwich, bezahlte, als sie fertig war, und folgte Ansgar zu seinem Wagen.

			Die Firma seines Vaters befand sich auf der anderen Seite des Inns. Sie fuhren in einen Hof, den drei Gebäude u-förmig umgaben. Links war das Wohnhaus. In der Mitte das Büro und rechter Hand das Lager. Unter einem weit vorgezogenen Dach standen Paletten mit Ziegel- und Pflastersteinen, ein Gestell mit Plattenmustern, zwei Lieferwagen mit dem Lippert-Logo und ein dunkelblauer Mercedes.

			»Im Büro brennt Licht.« Ansgar wies auf ein Fenster. »Er ist also da. Komm.« Es klang ein wenig harsch. Weshalb war er plötzlich so einsilbig?

			Durch eine Glastür betraten sie die Geschäftsräume der Karl Lippert GmbH. Ansgar klopfte am Büro seines Vaters und trat mit Pia im Schlepptau ein, ohne eine Antwort abzuwarten. »Servus, Papa. Stören wir?«

			Hinter einem Schreibtisch aus dunklem Holz saß ein bulliger Mann mit einem mächtigen Schädel, den ein grauer Haarkranz einfasste. Kantiges Kinn, Stiernacken, ebenso dunkle Augen wie Ansgar. Die Augen waren tatsächlich die einzige Ähnlichkeit, die Pia zwischen Vater und Sohn ausmachen konnte. So sympathisch ihr Ansgar auf Anhieb gewesen war, so unsympathisch fand sie sofort seinen Vater.

			»Magst du mir die junge Dame nicht …« Er hielt inne und musterte Pia, als würde er einen Geist sehen.

			»Das ist die Pia Winter«, kam Ansgar ihm zuvor. »Die Tochter von der Bachmayr Sonja. Pia, mein Vater.«

			»Ja, natürlich«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über den Schädel. »Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Was wollen Sie hier?«

			Dieselbe Frage hatte Ansgar ihr an ihrem ersten Abend in Galsterried gestellt. In genau diesem Tonfall.

			»Ich möchte Sie nur etwas fragen. Ich habe in einem Zeitungsartikel über den Brand gelesen, dass Sie das Feuer entdeckt haben.« Noch immer stand sie vor seinem Schreibtisch. Er saß dahinter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was gibt es da zu fragen?« Argwöhnisch musterte er sie.

			»Mich interessiert, ob Sie jemanden gesehen haben. Ich meine, war da noch jemand?« Warum stotterte sie plötzlich herum wie eine Fünfjährige? »Unter dem Baum. Ich kann mich erinnern, dass dort jemand war.«

			»Blödsinn! Das ganze Dorf hat geschlafen, als ich das Feuer vom Auto aus entdeckt habe. Ich bin hochgefahren und habe die Kollegen von der Feuerwehr alarmiert und versucht, deine Mutter und dich zu retten. Doch da war nichts mehr zu retten. Jedenfalls deine Mutter nicht. Du hattest dich ja rechtzeitig aus dem Staub gemacht.«

			Pia zwang sich, nicht zu widersprechen. »Sie haben wirklich niemanden gesehen?«

			»Wenn ich es dir sage.«

			Ansgar stand noch immer an Pias Seite. »Was hast du eigentlich um Mitternacht in Galsterried gemacht?«

			Unwillig schüttelte Ansgars Vater den Kopf. »Was wird das jetzt? Nimmt mein Sohn mich ins Verhör? Aber gut. Es ist ja kein Geheimnis. Um die Firma stand es damals schlecht. Deine Mutter hat mir deswegen die Hölle heißgemacht. Die Bank saß mir im Nacken. Ich konnte nicht schlafen. Kein Wunder. Andere gehen dann spazieren. Ich fahre in solchen Nächten durch die Gegend. Einfach so. Und in dieser Nacht fuhr ich durch Galsterried. So war das. Und jetzt muss ich das Angebot fertig machen.« Mit einer Hand wies er auf den PC. Sie waren entlassen.

			*

			Als Pia mit Ansgar zum Auto zurückkehrte, rief Kathrin an. Sie fragte, wo Pia blieb. Der Zug aus Wasserburg wäre schon vor einer Stunde angekommen.

			Pia hatte ganz vergessen, Bescheid zu sagen, und erklärte, dass sie noch ein paar Tage blieb.

			Ein Seufzer klang durchs Telefon. »Weshalb denn? Du weißt doch jetzt, was damals passiert ist.«

			»Aber so wie alle glauben, war es nicht. Ich habe das Feuer nicht gelegt. Denn ich war in der Nacht gar nicht im Haus, sondern in der Villa Lavanda. Und das will ich beweisen.«

			»Entschuldige, aber das ist Unsinn«, erwiderte Kathrin. »Du solltest akzeptieren, was geschehen ist. Niemand macht dir einen Vorwurf.«

			»Ich kann nicht akzeptieren, was ich nicht getan habe.«

			»Wie soll das Feuer denn sonst entstanden sein?«

			»Jemand hat es gelegt. Ich habe ihn gesehen. Er stand im Hof unter dem Baum.«

			»Ach, Pia.« Ein weiterer Seufzer drang an ihr Ohr. »Ich verstehe, dass es für dich schwer ist. Aber es bestand nie ein Zweifel, dass du gezündelt hast. Polizei und Staatsanwalt haben ermittelt, es gibt ein Gutachten.«

			»Du denkst also, ich bilde mir das ein?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Aber es sind achtzehn Jahre vergangen, und du warst damals erst vier. Du reimst dir etwas zusammen. Das ist einerseits verständlich, aber es bringt dich nicht weiter. Komm nach Hause.«

			»Erst wenn ich herausgefunden habe, wer das Feuer gelegt hat.« Pia beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und fing Ansgars Blick auf. »Und wie willst du das herausfinden?«, fragte er, und es klang noch immer distanziert und ein wenig gereizt. War auch ihm das Gerücht zu Ohren gekommen, das damals die Runde machte, sein Vater hätte das Haus angezündet? Und gerade eben erst hatte er erfahren, dass er auch den Brand bemerkt hatte. Stellte er sich dieselbe Frage wie sie?

			»Keine Ahnung. Jetzt gehe ich erst mal zum Supermarkt. Der Kühlschrank ist leer.« Morgen konnte sie ihre Großeltern besuchen und den beiden auf den Zahn fühlen. Vorher würde sie allerdings die Zeitungsartikel gründlich lesen, und vielleicht fand sie im Netz doch noch ein paar Informationen. Außerdem wollte sie noch einmal mit Bettina reden. Als beste Freundin sollte sie wissen, ob Sonja nicht Ärger mit jemandem gehabt hatte.

			Ansgar sah auf die Uhr. »Du weißt ja, wo der Laden ist. Ich muss jetzt zum Eishockey-Training.«

			Natürlich würde sie den Supermarkt finden. Was sie wunderte, war Ansgars abrupter Abgang. Sie versuchte es leicht zu nehmen und hob die Hand. »Man sieht sich.«

			Seine ohnehin dunklen Augen wurden noch ein wenig dunkler. »Ja, man sieht sich.« Er klang wie ihr Echo und so schrecklich unverbindlich.

			»Ist was?«

			»Nein. Alles gut.« Er stieg in sein Auto und fuhr davon.

			Irritiert marschierte Pia los. Im Supermarkt besorgte sie ein paar Lebensmittel und machte sich dann auf den Heimweg. Natürlich nahm sie den Weg am Fluss entlang. Es war helllichter Tag. Sie hatte nichts zu befürchten. Dennoch war sie froh, als sie zwei Frauen in Wanderoutfit entdeckte, die etwa zweihundert Meter vor ihr gingen. Sie beschleunigte ihre Schritte, verringerte so den Abstand und blieb hinter den beiden, bis sie an die Weggabelung kamen und Pia ins Dorf abbog.

			Daheim verstaute sie die Einkäufe und machte Feuer im Ofen. Mit einem Becher Chai Tee setzte sie sich aufs Sofa und las Stiebigs Artikel noch einmal. Mit keinem Wort wurde die Vermutung geäußert, dass nicht sie das Feuer verursacht haben könnte. Und natürlich ging Stiebig ausgiebig auf die Suche nach ihr ein und wie man sie halb erfroren im Wald gefunden hatte.

			Pia legte die Artikel weg. Nun verstand sie, weshalb sie von einer eisigen Höhle träumte. Sie musste sich in einer versteckt haben, bis Kathrin sie fand. In einem Artikel gab es ein Foto von ihr. Kathrin stand neben Ansgars Vater vor dem Rettungswagen. Man sah ihr den Schrecken und die Strapazen der Suche an. Sie sah bleich und abgekämpft aus, das Haar wirr, die Kleidung verdreckt, tiefe Schatten unter den Augen.

			Die Dämmerung senkte sich herab. Pia machte Licht und griff nach dem Laptop. Die Suche im Netz förderte nichts Neues zutage. Als sie den Teebecher aufräumte und überlegte, ob sie sich Spaghetti kochen sollte, klopfte es an der Tür. Bettina kam herein. »Ich will nur sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Wolltest du nicht heute zurückfahren?« 

			»Ich bleibe noch bis zum Ende der Ferien. Kathrin weiß Bescheid.«

			»Und Paul? Hast du mit den beiden schon gesprochen? Wissen sie, dass er dein Vater ist?«

			Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. »Das mache ich, wenn ich zurück in München bin.«

			»Wie gesagt: Wenn es dir lieber ist, kann ich es den beiden erklären.«

			Das war keine schlechte Idee. »Mir werden sie das sowieso nicht glauben. Also gerne.«

			»Gut.«

			»Sag mal, Bettina, damals vor achtzehn Jahren … Hatte Sonja mit jemandem Streit?«

			Als ob ihr plötzlich kalt wäre, strich Bettina sich mit der Hand über den Oberarm. »Sie war nicht der Typ, mit dem man streiten konnte. Sie war immer auf Ausgleich bedacht. Allerdings konnte sie manchmal sehr harsch sein. Aber richtig Krach … Nein. Sie hatte mit niemandem Ärger.«

			»Auch nicht mit einem Mann? Gab es keinen, der etwas von ihr wollte, sie aber nicht von ihm? Oder einen, der eifersüchtig war?«

			»Warum fragst du das?«

			»Das Feuer habe nicht ich gelegt.« Pia erklärte Bettina, woran sie sich erinnerte. Dass sie hier in der Villa Lavanda gewesen war, als es ausbrach, und dass sie jemanden gesehen hatte. »Er stand unter dem Baum und hat nichts unternommen, obwohl jeder vernünftige Mensch etwas getan hätte. Er hat sich das seelenruhig angesehen. Dafür gibt es nur eine Erklärung: weil er das Haus angezündet hat.« 

			Bettina zog die Schultern hoch und umfasste nun beide Oberarme mit den Händen. »Das ist Wunschdenken, Pia. Ein Brandsachverständiger und etliche Kriminaltechniker haben das Haus untersucht. Das sind Spezialisten. Die irren sich nicht.«

			Na klar, die irrten sich nicht. »Stefan und du … Ihr müsst doch mitbekommen haben, dass es brennt. Wieso hat der Lippert das Feuer entdeckt und nicht ihr?«

			»Weil wir nicht da waren. Wir sind abends zu meiner Mutter gefahren, um ihren Geburtstag zu feiern. Sie hat, wie du, am fünften Januar Geburtstag. Als wir um halb eins heimkamen, war die Feuerwehr schon da.«

			»Und die Gäste des Zentrums haben auch nichts gesehen?«

			»Das Zentrum war zwischen Weihnachten und dem siebten Januar geschlossen. Wie jedes Jahr.«

			Eine Verkettung von unglücklichen Zufällen hatte also dazu geführt, dass das Feuer nicht rechtzeitig bemerkt wurde und Sonja starb. War das Schicksal? Ganz sicher nicht, dachte Pia. Denn das Feuer war nicht zufällig entstanden. Der Brandstifter hätte das Schlimmste noch verhindern können. Doch er hatte nichts getan, sondern sich an dem schrecklichen Schauspiel erfreut.

			»Gab es nun einen Mann in Sonjas Leben?«, fragte Pia.

			»Nein. Sonja war Single. Es gab auch keinen Verehrer. Sie hatte mit niemandem Streit. Niemand hatte Grund, sie zu töten.« Bettina atmete durch. »Wir sind bei Freunden zum Essen eingeladen. Sie haben eine Tochter in deinem Alter. Magst du mitkommen? Es würde dir guttun, für ein paar Stunden auf andere Gedanken zu kommen.«

			Pia wollte nicht auf andere Gedanken kommen. Sie war froh, dass sie sich zu erinnern begann. Daher lehnte sie das Angebot ab, und Bettina verabschiedete sich. Kurz darauf hörte Pia den Wagen wegfahren.

			Sie kochte Spaghetti und dachte über Bettinas Besuch nach. Einerseits hatte sie besorgt gewirkt, sich aber mit Pias Fragen unwohl gefühlt. Sagte sie die Wahrheit, oder wusste sie mehr?

			Nach dem Essen setzte Pia sich aufs Sofa vor den Ofen. Hier war es gemütlich warm, und sie fühlte sich plötzlich träge und müde. Der schlechte Schlaf der letzten Nächte machte sich bemerkbar.

			Wenn sie sich doch nur an mehr erinnern könnte. Sie schloss die Augen und versuchte den Tag des Unglücks heraufzubeschwören. Den Tag ihres vierten Geburtstags und die darauffolgende Nacht. Aber ihr fiel nichts Neues ein. Schade, dass die Fotos weg waren, sonst würden sie vielleicht ihre Erinnerungen anstupsen. Doch die Schachtel war, wie das Märchenbuch, nicht wieder aufgetaucht. Hatte wirklich Lena sich die Sachen genommen und traute sich nicht, das zuzugeben? Oder hatte sie tatsächlich jemanden aus dem Häuschen kommen sehen? Das war ein beunruhigender Gedanke.

			Und nun fiel ihr die nicht abgeschlossene Tür wieder ein. Mein Fehler, hatte sie gedacht und geglaubt, das vergessen zu haben. Plötzlich gab es eine andere Möglichkeit: Jemand besaß einen Schlüssel und konnte jederzeit hereinspazieren.

			Die Müdigkeit übermannte Pia, sie dämmerte auf dem Sofa weg und schlief schließlich ein.

			Als sie Stunden später von einem Klopfen aufwachte, war es stockfinster im Häuschen. War die Sicherung rausgeflogen, wie Ansgar prophezeit hatte?

			Etwas schlug gegen das Fenster. Vielleicht ein Ast im Wind. Pia tastete nach dem Feuerzeug, zündete das Windlicht auf der Fensterbank an und zuckte zusammen. Vor dem Fenster stand jemand und starrte zu ihr herein. Eine Hand schlug donnernd gegen die Scheibe. Vor Schreck sprang Pia einen Schritt zurück. Ihr Herz wollte bersten. Ein flackernder Schein umgab die Gestalt. Weitere Schemen wurden sichtbar. Grausiges Geheul erklang. Ein Scheppern und Rasseln folgte, Trommeln setzte ein. Schaurig und schön zugleich. Es waren nur die Perchten, die dem Zentrum einen Besuch abstatteten. Erleichtert atmete Pia durch. Himmel, hatten die sie erschreckt! Ihr Puls raste noch immer. Was tat man, wenn die Perchten kamen? Ging man hinaus und sah ihnen bei ihrem Spektakel zu? Da Bettina und Stefan nicht da waren, sollte sie das tun. Der Tanz im Hof wurde immer wilder und lauter. Im Licht der Fackeln warfen die Figuren gespenstische Schatten. Pia zog die Jacke über und trat vor die Tür.

			Im selben Moment verstummte der Lärm, erstarb jede Bewegung, als stünde die Zeit mit einem Mal still. Eine unheimliche Ruhe kehrte ein. Es waren sechs oder sieben Perchten. Durch die Augenlöcher ihrer geschnitzten Masken starrten sie Pia an, hoben wie in Zeitlupe die Arme, deuteten den Weg hinunter zum Dorf.

			Dann setzten sie sich wieder in Bewegung, kamen langsam und schweigend auf Pia zu, umringten sie, zogen Schritt für Schritt den Kreis enger. Pia war wie gelähmt vor Angst. Diese schrecklichen gehörnten Masken. Ihre stinkenden, zotteligen Felle. Die grauenhafte Stille. Bis einer seinen Stock auf den Boden schlug und der Ruhe ein Ende bereitete. Die anderen fielen ein. Das rhythmische Stampfen und Rasseln, Scheppern und Trommeln wurde schneller und schneller, lauter und lauter, wilder und wilder. Ein infernalischer Lärm, der fiebrig einem Höhepunkt entgegenjagte. Der Ring um Pia schloss sich. Sie wollte schreien, doch sie konnte nicht. Angst schnürte ihre Kehle zu. Tanzend und torkelnd nahmen die Perchten sie in ihre Mitte, schubsten sie hin und her. Trieben sie durch den Hof. Ein Knuff hier, ein Stoß da. Waren das überhaupt Perchten und nicht doch Geister? Ihre Masken wirkten plötzlich so lebendig.

			Das Licht von Scheinwerfern erfasste die Gestalten. Ein Wagen bog in den Hof und blieb stehen. In Windeseile zerstreuten sie sich und verschwanden in der Dunkelheit. Weg waren sie. Pia stand plötzlich allein da, ihr Herz raste, und jetzt löste sich der Schrei, der in ihr feststeckte, seit die Perchten sie umringt hatten. Sie brüllte ihren Zorn heraus. »Verdammte Idioten!« Wütend trat sie gegen einen Stein, der donnernd gegen das Schuppentor krachte. »Ihr vertreibt mich nicht von hier!«, schrie sie ihnen hinterher, obwohl sie längst verschwunden waren.

			Weiter vorne schlug eine Wagentür. Bettina kam gefolgt von Stefan in den Hof.

			»Was war das denn?«, fragte Bettina. »Alles gut mit dir?«
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			Die zehnte Rauhnacht

			Am nächsten Morgen setzte Pia sich mit einem Becher Tee an den Küchentisch und überlegte, ob sie unter diesen Umständen bleiben oder besser zurück nach München fahren sollte. So wie die Perchten es wollten oder besser gesagt, derjenige, der sie geschickt hatte. Sie fragte sich, ob sie hier noch sicher war. Was würde er tun, wenn sie blieb? Das Häuschen anzünden? Oder sie noch einmal überfallen und dann wirklich im Fluss ertränken?

			Nun mal langsam, rief sie sich zur Ordnung. Wenn es darum ging, sie zu vertreiben, war es nicht sein Plan, sie zu töten. Er wollte ihr Angst machen, damit sie ihre Nachforschungen einstellte und verschwand. Diesen Sieg gönnte sie ihm nicht und entschied, zu bleiben. Vielleicht benahm sie sich trotzig oder kindisch oder war einfach nur dumm. Es war ihr egal, und dann dachte sie, dass es alles andere als dumm, sondern mutig war, zu bleiben und wie sehr sie sich in den letzten Tagen verändert hatte.

			Es war höchste Zeit, mit Oma und Opa zu reden. Nach dem Frühstück machte Pia sich auf den Weg nach Wasserburg. Die Wolken hingen tief über dem Tal und tauchten es in graues Zwielicht. An der Weggabelung zögerte sie einen Moment, ob sie den Wanderweg am Fluss nehmen sollte oder doch besser den langen Weg entlang der Straße. Es war hell. Ihr würde schon nichts passieren. Daher schlug sie den Weg zum Inn ein und stellte fest, dass sie alleine unterwegs war. Weit und breit war niemand zu sehen. Keine Wanderer, keine Spaziergänger. Unwillkürlich beschleunigte Pia ihre Schritte, als sie den Ort des Überfalls erreichte. Die Bäume schienen zusammenzurücken, das Unterholz dichter zu werden, der Himmel dunkler und die Schatten tiefer. Jedes Geräusch erschreckte sie. Das Knacken eines Zweiges. Das Rauschen des Winds. War da jemand? Pia marschierte gegen die aufsteigende Angst an und wurde immer schneller, bis sie schließlich lief. Erst als sie die lang gezogene Kurve hinter sich gelassen hatte und die Stadt vor ihr lag, wurde sie ruhiger.

			Zwanzig Minuten später betrat sie das Haus, in dem Oma und Opa wohnten, und klingelte in der ersten Etage bei Bachmayr. Schritte erklangen hinter der Tür, der Spion verdunkelte sich, es folgte das metallische Klackern der Sicherheitskette. Oma war kleiner, als Pia sie in Erinnerung hatte, und drahtiger. Sie trug Jeans und einen Strickpullover mit Zopfmuster. Hinter den Brillengläsern bewegten sich die Augen flink. Das grau melierte Haar war kinnlang, zwei Haarspangen hielten es ihr aus dem Gesicht. »Ach, die Pia. Sieh mal an. Hab schon gehört, dass du hier bist. Schön, dass du dich dann doch noch an deine Großeltern erinnerst.«

			Geballter Vorwurf als Begrüßung. Na wunderbar. Wobei Oma ja recht hatte, sie hätte sich längst melden können. »Hallo, Oma. Tut mir leid. Ich hätte früher kommen sollen. Ein gutes neues Jahr.«

			»Danke. Das wünsche ich dir auch.«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Was ist das denn für eine Frage?« Sie trat zur Seite und ließ Pia ein. »Opa ist bei seinen Freunden vom Angelverein und kommt erst mittags wieder. Es gibt Hackbraten. Magst du mit uns essen?«

			»Ja. Gerne.«

			»Dann hilf mir beim Kartoffelschälen.«

			Der Braten war bereits im Ofen. Kartoffeln und Karotten lagen auf einer alten Zeitung. Aus der Schublade holte Oma einen Sparschäler und reichte ihn Pia über den Küchentisch. »Dann erzähl mal, wie es dir so geht.«

			Sie war kurz davor, die erwartete Floskel loszulassen, dass alles in Ordnung sei und es ihr gut ging. Doch das wäre gelogen. »Eigentlich nicht so gut.«

			Oma blickte auf. »Haben sie dir endlich gesagt, dass …?« Sie stockte und sah Pia abwartend an. Offenbar hatte sie Angst, sich zu verplappern.

			»Was meinst du?«, fragte Pia. »Dass Sonja meine Mutter ist oder dass alle glauben, ich hätte das Haus angezündet und sie umgebracht?«

			»Du weißt also endlich Bescheid.« Omas Schultern sanken herab, sie wandte sich wieder der Kartoffel in ihrer Hand zu. »War auch höchste Zeit. Diese ganze Heimlichtuerei war von Anfang an Unsinn. Ich habe immer gewusst, dass du es früher oder später erfährst, dass niemand dich davor beschützen kann. Bist du deshalb nach Wasserburg gekommen?«

			»Eigentlich wollte ich herausfinden, wer mein Vater ist.«

			Seufzend schüttelte Oma den Kopf. »Da gibt es nichts herauszufinden, das Geheimnis hat Sonja nie preisgegeben.« 

			Einen Moment war Pia versucht, Oma zu sagen, dass Paul ihr Vater war, doch das würde vom Grund ihres Besuchs ablenken.

			»Und ich will endlich wissen, was falsch an mir ist.«

			Oma ließ die Hände sinken und sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Was soll denn falsch an dir sein? Du bist goldrichtig, so wie du bist. Bis auf die Tatsache, dass du dich ruhig öfter an uns erinnern könntest.«

			»Aber du hast mal zu mir gesagt, dass ich anders bin als andere Kinder.«

			»Das soll ich gesagt haben? Wann denn?«

			Oma hatte es offenbar vergessen. »Es ist lange her. Ich muss sechs oder sieben gewesen sein und wollte runter auf den Platz zum Perchtenlauf. Du hast es mit der Begründung verboten, dass sie mich nicht schonen werden, weil ich nicht so bin wie andere Kinder. Du bist anders. Das hast du gesagt. Aber eigentlich wolltest du nicht anders sagen, sondern, dass ich böse bin oder schlecht. Weil ich an Sonjas Tod schuld bin, wie alle glauben.«

			»Ach Gott, Kind!« Bestürzt ließ Oma Kartoffel und Schäler fallen und griff über den Tisch nach Pias Händen. »Das ist so lange her. Und du schleppst das die ganze Zeit mit dir herum … Das hast du völlig falsch verstanden. Freilich bist du nicht wie andere Kinder. Du bist eine Bachmayr. Ein Fuchserl. Die Perchten hätten dich natürlich nicht geschont. Sie hätten sich einen Spaß daraus gemacht, die kleine Hexe über den Platz zu treiben und ihr einen ordentlichen Schreck einzujagen. Glaub mir. Du wärst weinend nach oben gekommen. Und die Sache mit der Sonja … Das ist schon achtzehn Jahre her«, sie seufzte. »Und doch kommt es mir manchmal vor wie gestern.« Schweigend sah sie auf den Tisch und griff dann nach einer Karotte und dem Messer. »Wo wohnst du eigentlich?«

			»In Galsterried.«

			»Etwa bei der Bettina?«

			Der Tonfall ließ Pia aufhorchen. »Ich habe mich in der Villa Lavanda einquartiert. Magst du Bettina nicht?«

			Oma ließ das Messer auf die Karotte niedersausen und hieb den Strunk ab wie das Schafott den Kopf eines Delinquenten. »Nein. Das heißt: ja. Ich mag sie nicht. Was sie aus dem Zentrum gemacht hat, ist nicht in Sonjas Sinn.« Omas Hand schloss sich fester um den Messergriff. »Sie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass es den Seelengarten nicht mehr gibt.« Oma wischte sich über die Augen. »Überhaupt, wie Bettina Sonjas Vermächtnis mit Füßen getreten hat. Gut, dass sie es nicht weiß.«

			»Hatten die beiden deswegen Streit?«

			Oma schüttelte den Kopf. »Sonja war keine, mit der man streiten konnte. Sie hat die Dinge für sich entschieden und dann durchgezogen. An deinem vierten Geburtstag hat sie mir gesagt, dass sie sich von Bettina als Geschäftspartnerin trennen wird.«

			Wenn das kein Streit war, was dann? Erst gestern hatte Bettina beteuert, Sonja hätte mit niemandem Ärger gehabt, und jetzt das. »Wusste Bettina davon?«

			»Ich nehme es an. Natürlich wäre das hart für sie gewesen. Sie hat ebenso viel Arbeit und Herzblut in das Zentrum gesteckt wie Sonja. Doch Bettina wollte, dass Sonja die Wiesen an den Lippert verkauft und das Geld in eine Modernisierung des Zentrums investiert. Sonja wollte nicht, und als Bettina das Thema nicht ruhen ließ, hat Sonja entschieden, dass es so nicht weitergeht. Sie hatten plötzlich sehr unterschiedliche Vorstellungen, wie sie das Zentrum führen wollten. Es hat nicht mehr zusammengepasst.«

			Warum hatte Bettina das gestern nicht erwähnt?

			Oma schnitt die Karotten in Scheiben. Pia schälte die nächste Kartoffel. Omas Satz kam ihr wieder in den Sinn. »Du bist goldrichtig. Du bist eine Bachmayr. Ein Fuchserl.« Es hatte so stolz geklungen.

			Damit tauchte wieder die Frage auf, ob wirklich Lena das Heft mit dem Märchen genommen hatte. Doch wer sonst sollte ein Interesse daran haben? »Ich habe in der Villa Lavanda ein Heft mit dem Märchen vom Fuchserl gefunden. Ist das von dir?«

			

			Mit dem Brett ging Oma zum Herd und gab die Karotten in einen Topf. »Ja, sicher. Ich habe es für dich aufgeschrieben. Schön, dass es das noch gibt.«

			»Momentan ist es verschwunden. Vermutlich hat Lena es sich geholt. Du hast nicht zufällig Kopien davon?«

			Oma wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und kam an den Tisch zurück. »Kopien nicht. Aber es gibt ein Buch, in dem das Märchen vom Fuchserl zusammen mit anderen Geschichten aus dem Inntal veröffentlicht wurde. Ich habe noch ein paar Exemplare. Du kannst gerne eines haben. Aber Bettinas Tochter muss das Original zurückgeben. Sag ihr das.«

			Oma verschwand aus der Küche und kehrte kurz darauf mit einem Buch zurück. »Hier. Für dich.« Oma strich ihr über die Wange. »Für mein Fuchserl.« Es war eine so liebevolle Geste, dass Pia zum ersten Mal nicht den Wunsch verspürte, die Augen zu verdrehen, als sie Fuchserl genannt wurde.

			»Du kennst das Märchen ja. Aber ich glaube, du hast es nicht verstanden. Ein Fuchserl zu sein, ist nichts, wofür man sich schämen muss. Im Gegenteil. Du kannst stolz darauf sein. Die Wegscheider Barbara war eine starke Frau, ein autarkes Wesen. So wie meine Sonja, wie alle Bachmayr-Frauen. So wie ich und auch du. Es ist eine lange Kette, die uns verbindet. Du bist gerade dabei, dich zu häuten. Wie eine Schlange, der die Haut zu eng geworden ist. Die Wegscheiderin musste sich auch häuten und sich nach dem Tod ihres Mannes neu erfinden. Aus diesem Grund hat sie sich einen Ouroboros als Talisman gewählt, der ihr zum Verhängnis wurde, als man sie als Hexe anklagte. Diese engstirnigen Mannsbilder haben ihn als Zeichen für ein Bündnis mit Satan gedeutet. Sie hatten keine Ahnung und haben ihn zusammen mit der Wegscheiderin verbrannt.«

			Pia wollte fragen, was ein Ouroboros war, als es an der Wohnungstür klingelte und klopfte. Oma stand auf. »Das wird der Opa sein. Hat er wieder einmal den Schlüssel vergessen. Ich komme ja schon.«

			*

			Opa stutzte, als er mit Oma in die Küche zu Pia kam. »Na, das nenne ich mal eine Überraschung.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, er breitete die Arme aus.

			Pia stand auf und ließ sich von ihm umarmen. Sein Geruch nach Wolle, Kaffee und Rasierwasser war so tröstlich wie früher, als sie noch ein Kind gewesen war.

			»Geht’s dir gut?«, fragte er, nachdem er sie losgelassen hatte.

			»Eigentlich schon.«

			»Eigentlich?« Seine Stirn legte sich in Falten. »Wo drückt denn der Schuh?«

			»An mehreren Stellen.« Pia erzählte ihm, was sich seit Weihnachten in ihrem Leben ereignet hatte. Sie fragte auch ihn, ob Sonja Streit mit jemandem gehabt hatte, und erhielt die gleiche Antwort wie von Oma.

			Das Essen war fertig. Sie setzten sich zu Tisch, und bald drehte sich das Gespräch um Kathrin und Paul, doch Pia sagte nicht, dass er eine Freundin hatte, bei der er jetzt lebte. Es war nicht ihre Aufgabe, die Großeltern darüber zu informieren. Das sollten Kathrin und Paul selbst tun, deshalb wich sie dem Thema aus.

			Nach dem Mittagessen gab es Kaffee und Stollen, den Oma seit Jahrzehnten nach einem Rezept ihrer Urgroßmutter buk, und man kam wieder auf Sonja und den Brand zu sprechen. Pia war erleichtert, dass weder Oma noch Opa ihr Vorwürfe machten. Doch auch sie glaubten nicht, dass Pia das Feuer nicht gelegt hatte, sondern vertrauten dem Polizeibericht. »Es ist, wie es ist. Man kann es nicht ändern«, sagte Oma. »Du warst ein Kleinkind und kannst dich unmöglich erinnern. Sicher bringst du deine Träume und die Wirklichkeit durcheinander. Es wäre besser gewesen, wenn Kathrin und Paul dir früher die Wahrheit gesagt hätten, dann hättest du längst deinen Frieden damit gemacht, und wir hätten dich häufiger gesehen.«

			»Gab es deswegen eigentlich Streit?«

			Oma fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Nur anfangs. Wir waren immer dafür, dir reinen Wein einzuschenken. Als ihr dann nach München gezogen seid, habe ich Kathrins Sorge gespürt, ich könnte dir irgendwann die Wahrheit sagen. Das ist wohl der Grund, weshalb wir uns in den letzten Jahren so selten gesehen haben.«

			Am späten Nachmittag verabschiedete Pia sich von ihren Großeltern mit dem Versprechen, sie künftig häufiger zu besuchen, und machte sich auf den Heimweg. Es war schon dämmrig, als sie den Wanderweg erreichte. Bevor es dunkel wurde, wollte sie zurück sein und beschleunigte ihre Schritte.

			Das Gespräch mit Oma ging ihr durch den Kopf. Es hatte damals also doch Streit gegeben. Zum einen mit Ansgars Vater, weil Sonja die Wiesen nicht verkaufen wollte, und andererseits mit Bettina, von der sie sich als Geschäftspartnerin trennen wollte. Für Bettina musste das bitter gewesen sein. Und auch für Stefan, den Sonja sicher nicht weiter beschäftigt hätte. Die beiden hätten ihre Existenzgrundlage verloren, wenn Sonja nicht gestorben wäre.

			Pia erreichte die Weggabelung und folgte der Straße hinauf zum Zentrum. Auf halber Strecke überholte sie ein Lieferwagen der Lipperts. Er hielt ein Stück weiter vorne. Ansgar streckte den Kopf aus dem Fenster. »Hallo, Pia.« Noch immer lag dieser harte Zug um seinen Mund. Weshalb wirkte er seit gestern so verärgert?

			»Willst du zu mir?«

			»Ich muss mit dir reden. Steig ein.«

			

			Was war das denn für ein Tonfall! Prompt meldete sich die Rebellin in ihr zu Wort. »Du kannst oben auf mich warten. Ich brauche noch ein bisschen Bewegung.« Sofort ärgerte sie sich, weil sie ihre Absage begründet hatte. »Außerdem habe ich ein Handy. Du kannst nicht erwarten, dass ich immer da bin, wenn du hier aufkreuzt.«

			Seine Kinnmuskulatur verspannte sich. Das Fenster rauschte nach oben. Ansgar gab Gas und fuhr den Hügel hinauf, mit mehr als den erlaubten fünfzig Sachen. Was war los mit ihm? Weshalb war er sauer auf sie?

			Und was war mit ihr los? Noch vor einer Woche hätte sie sich nicht getraut, Ansgar zurechtzuweisen. Überhaupt jemandem eine so klare Ansage zu erteilen. Oma hatte recht. Sie veränderte sich. Sie häutete sich. Auch sie musste sich neu erfinden, so wie die Wegscheider Barbara vor zweihundert Jahren. Ihr Leben stand Kopf, und irgendwie musste sie es wieder auf die Beine stellen.

			Als sie den Hof erreichte, saß Ansgar auf den Stufen vor der Tür. Er zerbrach einen trocknen Ast in kleine Stücke und stand auf, als sie kam. »Entschuldige. Ich bin nicht sauer auf dich, wie du jetzt wahrscheinlich denkst.« Es klang versöhnlich. »Ich bin nur so stinkwütend, dass ich es kaum sagen kann.«

			Pia sperrte das Häuschen auf. »Auf wen denn?«

			Er folgte ihr hinein. »Auf Amelie. Diese blöde …« Er presste die Kiefer aufeinander und atmete durch. »Die Perchten gestern Abend, die hat sie dir geschickt.«

			»Echt jetzt?« Auf die Idee wäre sie nicht gekommen.

			»Sie ist eifersüchtig und wollte dich vertreiben.«

			»Bist du sicher, dass sie es war?«

			»Ich habe es von Mike erfahren. Sie hat ein paar Jungs dafür gesucht und auch ihn gefragt. Er hat abgelehnt und versucht, mich zu erreichen. Aber mein Handyakku war leer. Sonst wäre ich dazwischengegangen. War es schlimm?«

			

			»Ging schon.« Pia zuckte mit den Schultern. Ansgar brauchte nicht zu wissen, wie sehr sie sich gefürchtet hatte. Plötzlich überrollte sie eine unbändige Wut auf Amelie. Was bildete sie sich ein! Ihr einen solchen Schrecken einzujagen. »Wie dumm von ihr. Sie hat keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«

			Ungläubig sah Ansgar sie an und schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht. Jetzt habe ich dir schon zwei Mal gesagt, dass ich dich mag, und sogar mehr als das. Woran liegt es, dass du das nicht verstehst? Offenbar willst du es nicht verstehen, oder?«

			Pia wurde es einmal heiß und kalt. Sie zog die Jacke aus und hängte sie an den Haken neben der Tür. Also gut. Dann würde sie ihm jetzt diese blöde Geschichte mit Basti erzählen. Allein bei der Erinnerung wollte sich der Boden unter ihren Füßen auftun, so sehr schämte sie sich noch immer dafür, dass sie auf ihn hereingefallen war. »Es dauert ein bisschen, das zu erklären. Magst du auch einen Tee?«

			Ansgar nickte. Sie bereitete zwei Becher zu, während er Feuer im Ofen machte. Schließlich setzte sie sich zu ihm aufs Sofa und erzählte ihm diese ganze verdammte Geschichte von Anfang bis Ende. »Es ging ihm nie um mich. Es war eine Challenge. Nach meiner Eroberung konnte er auf seiner Bucket List ›eine Rothaarige‹ abhaken. Danach hat er mich fallen lassen und mit einer Anzeige wegen Stalking gedroht, falls ich mich noch einmal bei ihm melde.«

			Wieder setzte sich ein Druck in ihren Hals. Es war zwei Jahre her. Weshalb tat diese Demütigung noch immer so weh?

			»Okay. Verstehe«, sagte Ansgar. »Was für ein Mistkerl. Aber ich bin nicht er. Ich mag dich wirklich. Und das schon seit du mich am Bahnhof in Reithmehring gefragt hast, ob du mir irgendwie helfen kannst. Soll ich es dir schriftlich geben?«

			

			Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war warm und gleichzeitig ernst. »Danke. Nicht nötig. Ich glaube dir ja.«

			»Aber?« Abwartend sah er sie an.

			Aber eben nur irgendwie, nicht so ganz. Es lag an ihr und nicht an ihm, das wusste sie. Vielleicht traute sie sich ja selbst nicht. »Kein Aber. Ich glaube dir, dass du mich magst. Okay?«

			Okay?, schien sein Blick zu fragen. Einfach nur okay? Und du? Magst du mich auch?

			Sie konnte darauf nicht antworten und wusste nicht, warum. Etwas schnürte ihr die Kehle zu. Als das Schweigen unerträglich wurde, flüchtete sie sich in das erstbeste Thema, das ihr durch den Kopf ging. »Sag mal, dein Vater hat gestern gesagt, dass es eurer Firma damals schlecht ging. Und Bettina meinte, dass euch der Kauf der Wiesen, die Sonja nicht hergeben wollte, saniert hätte.« Die Frage, ob das stimmte, hing unausgesprochen in der Luft.

			Ansgar stand auf und stellte den Becher auf den Tisch. So heftig, dass der Tee überschwappte. »Richtig. Der Deal mit den Bachmayr-Wiesen hat uns damals vor der Insolvenz gerettet. Es sieht so aus, als ob mein Vater wusste, dass sie Bauland werden. Das ist kein Geheimnis. Darüber spekuliert hier jeder. Warum fragst du?«

			Plötzlich stieg ihr die Röte ins Gesicht, denn ihr wurde klar, was sie Ansgars Vater mit ihren Fragen unterstellte. »Nur so«, sagte sie kleinlaut.

			»Nur so«, wiederholte Ansgar. Es klang ironisch und bitter zugleich. Er ging zur Tür. Wut und Enttäuschung lagen in seinem Blick, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Sag doch, was du eigentlich meinst: Kann es sein, dass dein Vater das Feuer gelegt hat, um an die Wiesen zu kommen? Das ist es doch, was du glaubst. Du tickst wirklich nicht richtig.« Mit einem Knallen schlug er die Tür hinter sich zu und ließ Pia allein zurück.

		

	
		
			

			4. Januar 

			
			Die elfte Rauhnacht

			Das schrille Kreischen einer Kreissäge weckte Pia. Blinzelnd öffnete sie die vom Weinen verquollenen Augen. In ihrem Kopf klopfte ein dumpfer Schmerz, und die Nase war dicht. Sie ging ins Bad und erklärte ihrem Spiegelbild, dass sie heute nach Hause fahren würde. Nach dem Desaster gestern war es besser, Ansgar nicht noch einmal zu begegnen, und außerdem wollte man sie hier sowieso nicht haben.

			Während sie Teewasser aufsetzte, warf sie einen Blick aus dem Fenster. Grafitgraue Wolken hingen tief über dem Hügel und ließen ein Gemisch aus Regen und Graupel auf Galsterried und das Inntal hinabregnen. Was für ein scheußliches Wetter.

			Stefan stand im offenen Schuppen und schnitt mit der Kreissäge Holz für den Kachelofen. Bettina kam aus dem Haus. Sie trug einen weiten Mantel und Baskenmütze und in den Händen einige Tüten und Taschen. Lena folgte ihr zur Garage. Dort beluden sie den Kombi und verabschiedeten sich von Stefan, der die Säge abstellte, um Bettina einen Kuss zu geben und Lena übers Haar zu streichen. Pia wandte sich von dieser Idylle ab, um den Ofen einzuheizen. Bis auf ein paar Späne war der Korb leer. Sie zog die Steppjacke über, schlüpfte in die Stiefel und ging hinaus zum Holzstoß. Dabei stolperte sie beinahe über ein Windlicht, das geschützt unterm Vordach auf den Stufen stand. Eine schwarze Kerze brannte darin. Doch im Glas steckte noch etwas anderes. Pia bückte sich und nahm es heraus. Es war ihr Profilbild bei Instagram. Jemand hatte es ausgedruckt, die Augen bis aufs Papier weggekratzt und das Bild mit dunkelbrauner Farbe beschmiert. Sie blieb an den Fingern kleben und stank fürchterlich. Süßlich und faulig. Es dauerte eine Sekunde, bis Pia verstand, dass es Blut war, und das Foto fallen ließ. Sie würgte und hätte sich beinahe übergeben. Angeekelt wischte sie sich die Hände im nassen Gras ab.

			Sicher stammte dieser Voodoozauber von Amelie. Mit einem Fußtritt beförderte Pia das Glas die Stufen hinunter. Es kullerte über das Pflaster, die Kerze verlöschte und blieb in einer Ecke liegen.

			»Alles okay?«, rief Stefan herüber.

			»Danke. Mir geht’s gut.« Zornig marschierte Pia durch den Eisregen zum Holzstoß, legte Scheite in den Korb und kehrte ins Häuschen zurück.

			Die Sache mit Ansgar tat ihr leid. Warum war sie so taktlos gewesen, ihn nach seinem Vater zu fragen? Natürlich, weil es eine Möglichkeit war. Es gab zwei Leute, die ein Motiv hatten, Sonja zu töten. Bettina und Ansgars Vater.

			Und nun war Ansgar verständlicherweise sauer auf sie, weil sie diese Vermutung angedeutet hatte. Er sagte ihr, dass er sie mochte, und was tat sie? Statt zu antworten, dass sie seine Gefühle erwiderte, verdächtigte sie seinen Vater, ihre Mutter ermordet zu haben. Wie dumm konnte man sein?

			Pia kehrte den Ofen aus, machte Feuer und setzte sich mit einem Becher Chai Tee an den Tisch. Es war das Beste, wenn sie ihre Zelte abbrach. Hier kam sie sowieso nicht weiter. Nach so langer Zeit ließ sich nicht mehr klären, was damals wirklich geschehen war. Ob Bettina oder Ansgars Vater das Feuer gelegt hatten. Vielleicht hatten sie auch gemeinsame Sache gemacht. Denn beide hatten von Sonjas Tod profitiert. Jedenfalls war es ein merkwürdiger Zufall, dass ausgerechnet Ansgars Vater das Feuer entdeckt hatte.

			Und Pia konnte ihre Unschuld ohnehin nicht beweisen. Denn sie hatte nur ein paar Erinnerungsfetzen und ihre Träume, keine handfesten Beweise oder Indizien. Sie hatte nichts in der Hand, und in den letzten Nächten hatte sie nicht einmal mehr geträumt.

			Pia schloss die Augen und beschwor die Bilder herauf, die sie bisher gefunden hatte.

			In der Unglücksnacht war sie hier aufgewacht. Oben auf der Galerie, im Bett. Sie hatte Angst und wollte zu ihrer Mama. Der Sturm riss ihr die Tür aus der Hand. Ein roter, flackernder Schein erhellte die Nacht. Sie presste ihre Kuscheldecke an sich und stapfte durch den Schnee, dabei entdeckte sie den Schatten unter dem Baum, der sich nicht rührte …

			Und weiter?

			Sosehr sie sich auch bemühte, die Erinnerungen in den Tiefen ihres Gedächtnisses zu wecken, es gelang ihr nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie es so krampfhaft versuchte. Die Bilder mussten von selbst kommen wie bisher.

			Dennoch kreisten ihre Gedanken weiter um die Unglücksnacht. Während sie hier geschlafen hatte, war drüben jemand ins Haus eingedrungen, hatte den Brand gelegt, sich unter dem Baum verbogen und beobachtet, wie das Feuer sich ausbreitete. Und dann war sie in den Hof gelaufen, und er hatte sie entdeckt.

			Pias Hände schlossen sich fester um den Becher. Damit hatte er nicht gerechnet. Denn er konnte nicht wissen, dass sie nicht im Haus war. Folglich hatte er gewollt oder es in Kauf genommen, dass auch sie verbrannte.

			Das Klingeln des Handys ließ sie hochfahren. Es war Tami, die wieder mal Netz hatte und wissen wollte, wie die Dinge in Galsterried standen.

			Pia setzte sich in den Schaukelstuhl und erzählte Tami, was sich in den letzten beiden Tagen ereignet hatte. Vor allem aber, dass sie sich sicher war, das Feuer nicht gelegt zu haben, und wen sie in Verdacht hatte.

			»Und da bleibst du noch in Galsterried? Pack deine Sachen und fahr nach Hause.«

			»Von mir hat niemand etwas zu befürchten. Was würde denn passieren, wenn ich sage, woran ich mich erinnere? Nichts. Denn ich kann mich weder erinnern, wen ich gesehen habe, noch habe ich einen Beweis in der Hand. Und ohne Beweise wird mir niemand glauben.«

			»Wer auch immer deine Mutter umgebracht hat, wird nicht abwarten, bist du einen Beweis findest. Der sorgt vorher dafür, dass du nicht weitersuchen kannst. Ich sage nur Silvesternacht.«

			Vielleicht war der Überfall doch kein Versuch gewesen, sie zu verjagen, sondern sie zu töten. Bei diesem Gedanken wurde es Pia ganz flau. »Ich wollte sowieso heute fahren.« Wenn die Erinnerungen kommen wollten, dann würden sie das tun. Egal wo.

			»Mach das wirklich. Es ist zu gefährlich, wenn du bleibst. Und es war auch nicht besonders klug von dir, mit allen über den Kerl unter dem Baum zu reden. Bist du sicher, dass es ein Mann war?«

			»Nein. Es kann auch Bettina gewesen sein. Ich packe jetzt und melde mich, wenn ich in München bin.«

			»Gut. Ich ruf dich morgen an, um zu gratulieren. Vorher bringt es Unglück.«

			Pia war drauf und dran zu fragen, wozu Tami gratulieren wollte, als sie es verstand. Morgen war ihr Geburtstag. An dem sich Sonjas Todestag zum achtzehnten Mal jährte. Pia konnte sich nicht vorstellen, zu feiern.

			

			Sie beendete das Gespräch, packte ihre Sachen in den Trolley und ging online. Auf der Website der Bahn suchte sie nach Zugverbindungen Richtung München und landete auf einer Infoseite. Die Strecke München – Wasserburg war in beiden Richtungen vorübergehend gesperrt. Unter der Last des Eisregens waren etliche Bäume zusammengebrochen und auf die Schienen gestürzt. An mehreren Stellen hatten sie die Oberleitung herabgerissen. Mit einer Aufnahme des Zugverkehrs war vor dem Abend nicht zu rechnen. Entsprechende Informationen sollten zeitnah online gestellt werden. Pia schloss die Seite. Na großartig!

			Doch kein Grund für Panik. Solange es hell war, würde ihr schon nichts geschehen, und am Abend fuhren die Züge wieder. Sie packte ihre Sachen fertig, räumte das Häuschen auf und sah am Nachmittag zum zehnten Mal auf die Seite der Bahn. Die Strecke war noch immer gesperrt.

			Es hatte aufgehört zu regnen. Sie brauchte frische Luft, zog Jacke, Stiefel und Schal an und machte einen Spaziergang durchs Dorf. Es wurde die reinste Schlitterpartie, obwohl die Straßen inzwischen gestreut waren und der Eisregen Galsterried nicht so schlimm getroffen hatte wie andere Teile des Landkreises. Die Bäume standen alle noch. Doch sie waren mit einer dünnen glasigen Eisschicht überzogen. Auf der Dorfstraße begegnete Pia einem Fahrzeug des Winterdiensts, das eine Mischung aus Split und Salz verstreute. Vor den Häusern kratzten die Anwohner mit Schabern Gehwege und Garagenzufahrten frei. Eine mächtige Buche wirkte mit ihrem Überzug aus Eis wie aus einer Märchenwelt hierher versetzt. Der Baum aus ihren Träumen kam ihr wieder in den Sinn. Immer wieder tauchte er darin auf. Was hatte das zu bedeuten?

			Der einzige Baum, der eine Rolle spielte, war der, unter dem sie den Schatten gesehen hatte und der längst gefällt worden war. Der Baum im Traum stand am Fluss und vermittelte sowohl das Gefühl von Sicherheit als auch Bedrohung.

			Plötzlich fröstelte Pia. Da war jemand. Sie spürte es. Besorgt sah sie sich um. Doch niemand war zu sehen, der ihr gefährlich werden konnte. Nur ein paar Frauen und zwei alte Männer, die versuchten, des Eises Herr zu werden. Ein sinnloses Unterfangen, denn der nächste Schauer setzte ein. 

			Pia ging Richtung Kreuzung, als sie einen Lieferwagen den Hügel herunterkommen sah. Auf der Seite prangte das Logo der Karl Lippert GmbH. Ansgar oder sein Vater? Sie konnte den Fahrer nicht erkennen. Es war schon komisch, dass Ansgar meist unangemeldet auftauchte. Kontrollierte er etwa, was sie herausgefunden hatte und woran sie sich erinnerte? Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich. Gab es überhaupt noch jemanden, dem sie vertraute?

			*

			Als Pia das Zentrum wieder erreichte, war Stefan verschwunden. Vor dem Schuppen lag ein Haufen Brennholz. Bettinas Auto stand nicht im Hof, sie und Lena waren noch nicht zurück.

			Was hatte Ansgar hier gewollt? Vielleicht nur eine Lieferung für Stefan und Bettina abgeben. Pia entdeckte allerdings auf den Stufen vor der Villa Lavanda feuchte Flecken, wie von Schuhen. Verärgert trat sie ein. Er hatte ihre Nummer und konnte sie anrufen, bevor er hier aufkreuzte.

			Es war vier Uhr, und es dämmerte bereits, als sie erneut auf der Webseite der Bahn nachsah, ob wieder Züge nach München fuhren. Doch die Reparaturarbeiten dauerten an und würden nicht vor morgen abgeschlossen sein. So ein Mist. Vielleicht gab es eine Busverbindung. Pia googelte erfolglos danach. Was sollte sie tun? Ein Taxi war zu teuer. Da sie keine weitere Nacht hier verbringen wollte, rief sie Kathrin an.

			Pia erklärte ihr, dass sie früher nach Hause kommen wollte, doch die Bahnstrecke gesperrt war. »Kannst du mich vielleicht abholen?«

			»Tut mir leid. Ich habe Freunde am Chiemsee besucht und sitze wegen des Eisregens hier fest. Morgen soll das Wetter besser werden. Dann fahren auch wieder Züge. Kannst du noch eine Nacht bleiben?«

			»Muss ich wohl.« Pia verabschiedete sich und sah aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. Ein stürmischer Wind schob dicke Wolken über den Himmel. Vereinzelt lugten Sterne hervor.

			Sie wollte weg von hier. Weg von Ansgar, weg von Bettina. Fort von diesem Ort, an dem so viel Leid geschehen war. Wohin konnte sie gehen? Zu Oma und Opa?

			Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. Pia wählte Pauls Nummer. Auf dem Handy erreichte sie ihn nicht, also rief sie im Büro an. Seine Sekretärin meldete sich, und Pia erfuhr, dass Paul bis morgen beruflich in Berlin war.

			Also gut, dann blieb ihr nichts anderes übrig, als noch eine Nacht hier zu verbringen. Sie schloss die Fensterläden, sperrte die Tür ab, setzte sich mit dem Handy aufs Sofa vor den Ofen und surfte im Netz.

			Der Eisregen hatte weite Teile der Landkreise München und Ebersberg in ein Chaos gestürzt. Der nördliche Landkreis Rosenheim mit Wasserburg war im Vergleich dazu glimpflich davongekommen. Auf der Webseite der Bahn gab es eine neue Info. Der Zugbetrieb auf der Strecke München – Wasserburg konnte vor morgen Mittag nicht aufgenommen werden.

			Gegen acht machte sie sich ein Käsebrot und den obligatorischen Becher Chai Tee. Heute schmeckte er nicht. Er war bitter. Vielleicht hatte sie ihn zu lange ziehen lassen. Sie kippte den Rest in den Ausguss. Es war erst neun, als ihr vor Müdigkeit beinahe die Augen zufielen. So früh war sie schon lange nicht mehr ins Bett gegangen, doch sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

			Bevor sie nach oben ging, kontrollierte sie die Fenster und Türen noch einmal und legte zwei Briketts auf die Glut. Kaum war sie unter die Bettdecke gekrochen, glitt sie in einen tiefen Schlaf und träumte wieder vom Fuchs, der sie ins brennende Haus lockte. Plötzlich stand sie inmitten der Flammen.

			Überall Flammen und Qualm. Eine sengende Hitze umgibt sie. Sie schmeckt Rauch, der sich beißend in ihre Lunge setzt. Wo ist der Kuchen? Sie greift danach und läuft hinaus. Aber draußen ist drinnen, und auf einmal sitzt sie in einer Höhle aus Eis. Frierend kauert sie sich zusammen und will den Kuchen essen. Doch aus ihrer Hand windet sich eine silbrige Schlange mit funkelnden Augen höher und höher. Pia kann nicht mehr atmen. Ihre Lunge will bersten. Verzweifelt rang sie nach Luft und wachte keuchend auf.

			Schweißfeucht klebte das Haar an ihrer Stirn, ihr Herz raste. Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Lampe, doch ihre Hand griff ins Leere. Da war nichts. Kein Nachttisch. Keine Lampe. Etwas war hier, bewegte sich. Ein tanzender Schein an der Wand. Der Geschmack von Qualm und der Geruch von Rauch. Feuer!

			Pia sprang aus dem Bett. Ihre Hand fand endlich den Schalter. Das Licht fing sich in Rauchschwaden. Das Feuer aus dem Traum war mit ihr gekommen. Es war hier. Ein orangerotes Flackern. Ein leises Knistern und Knacken.

			Mit nackten Füßen lief Pia die Treppe hinunter. Der Flickenteppich brannte und qualmte. Ein Brocken Glut lag darauf. Die Ofentür stand offen. Der Rauch nahm ihr den Atem. Luft! Pia zog an der Haustür. Sie rührte sich nicht. Mit fliegenden Fingern drehte sie den Schlüssel um, riss sie auf. Kalte Nachtluft strömte ins Zimmer. Zwei Atemzüge, dann fuhr sie herum, nahm das Kissen vom Sofa, schlug damit die Flammen aus und zog den Teppich über die Stufen hinunter in den Hof. An allen Gliedern bebend starrte sie auf den glühenden Brikettrest, der noch darauf lag. Aus der Küche holte sie einen Krug Wasser und löschte ihn. Es dampfte und zischte. Das Feuer war aus.

			Zurück im Haus, schloss sie den Ofen. Sie hatte ihn kontrolliert, bevor sie ins Bett gegangen war. Die Tür war zu gewesen. Jemand musste sie geöffnet und Glut auf den Teppich gekehrt haben. Jemand, der wollte, dass das Häuschen abbrannte. So wie vor achtzehn Jahren das Austragshaus. Doch wie war er hereingekommen?

			Zitternd schlang Pia die Arme um sich und inspizierte die Fenster. Alle waren geschlossen und die Läden von innen verriegelt. War er durchs Badfenster gestiegen? Das hatte keinen Laden. Vielleicht war er noch da und versteckte sich dort. Neben dem Ofen hing der Schürhaken. Pias Hand schloss sich fest darum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Langsam näherte sie sich der Badtür. Sie war nur angelehnt. War da jemand? Sie lauschte. Doch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren überlagerte jeden anderen Laut. Ein Schubs mit dem Fuß und die Tür ging auf. Pia starrte in den dunklen Raum. Nichts rührte sich darin. Sie stellte sich seitlich neben die Türöffnung und tastete nach dem Schalter. Das Licht ging an. Auf alles gefasst, spähte sie hinein. Niemand war dort und das Fenster war geschlossen und verriegelt.

		

	
		
			

			5. Januar 

			
			Die zwölfte Rauhnacht

			Happy Birthday, dachte Pia am nächsten Vormittag, als sie im Hof stand und das Brandloch im Teppich betrachtete. Wenn es dumm gelaufen wäre, hätte sie ihren Geburtstag nicht erlebt.

			Das Loch und ein verkohlter Fleck auf dem Dielenboden im Häuschen waren alles, was an die Beinahe-Katastrophe erinnerte. Sie legte den Flickenteppich zusammen und warf ihn vorne beim Zentrum in den Müllcontainer.

			Über Nacht hatte ein warmer Wind den Eisregen vertrieben und machte dessen Werk zunichte. Aus den Bäumen tropfte Nässe. Wolkenschlieren zogen über den Himmel. Die Luft roch nach nasser Erde und Pias Hände nach Rauch und Qualm. Auf dem Rückweg nahm sie eine Bewegung in Bettinas Haus wahr. Stefan stand am Fenster und blickte in den Hof. Er hob die Hand, und sie erwiderte den Gruß. Die Garage war seit gestern offen und noch immer leer. Wohin Bettina wohl mit Lena gefahren war?

			Zurück im Häuschen, untersuchte Pia die Ofentür. Der Griff wackelte ein wenig. Es lag an einer Schraube, die sich gelockert hatte. Vielleicht war sie von allein aufgegangen. Doch wie hatte Glut herausfallen können? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen und grübelte noch darüber nach, als sie sich einen Becher Kaffee statt des üblichen Chai Tees machte. Extrastark, denn den Rest der Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Sie goss heiße Milch hinein und stellte den Topf zurück auf den Herd. Dabei fiel ihr Blick auf die Hintertür. Auf dem Linoleumboden bemerkte Pia Flecken und ging in die Hocke, um sich das genauer anzusehen. Ein Wabenmuster von getrocknetem Dreck. Die Spuren von Schuhsohlen. Sie führten von der Hintertür ins Zimmer und wurden schwächer. Jemand war mit schmutzigen Schuhen durch diese Tür gegangen. Pia stand auf und drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen, wie all die Tage. Doch dann bemerkte Pia einen Spalt, der entstanden war, und zog mit aller Kraft daran. Schließlich gab die Tür nach und ging knarrend auf. Sie hatte nur geklemmt, während Pia gedacht hatte, sie wäre verschlossen. Schon die ganze Zeit? Oder erst seit gestern Nacht? Jedenfalls war die Glut nicht von selbst aus dem Ofen gefallen. Jemand musste hier gewesen sein, und dieser Jemand hatte versucht, das Häuschen in Brand zu stecken.

			Es war nicht Panik, die in ihr aufstieg, sondern kalte Angst. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Sie öffnete die Website der Bahn und erfuhr, dass die Reparatur der Oberleitungen noch andauerte. Voraussichtlich würden erst am späten Nachmittag wieder Züge verkehren. Na prima. Sie wollte das Handy gerade einstecken, als es läutete. Pauls Foto erschien auf dem Display.

			»Hallo, Paps.« Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ob ihm auffiel, dass sie ihn nicht mit Paul begrüßt hatte?

			»Alles Gute zum Geburtstag, Pia. Viel Glück fürs neue Lebensjahr und dass all deine Träume in Erfüllung gehen.«

			»Besser nicht. Meine Träume sind momentan nicht so toll.«

			»Wieso? Was ist passiert?«

			

			Kathrin hielt ihn also nicht auf dem Laufenden. »Nichts. Nur … Ich habe herausgefunden, was ihr vor mir verheimlicht habt.«

			»Du meinst …« Er zögerte.

			»Ich meine Sonjas Unfall. Der kein Unfall war. Aber ich war das nicht. Jemand anderes hat das Haus angezündet. Ich erinnere mich, dass er unter dem Baum stand.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»Aber du warst doch erst vier.« Er verhielt sich wie alle und tat ihre Erinnerungen als Wunschdenken ab. Schließlich fragte er noch, wann Pia aus Galsterried zurückkommen würde. Er hatte in Berlin ein Geschenk für sie gekauft. »Ich dachte mir, du besuchst mich vielleicht am Wochenende, damit wir deinen Geburtstag feiern. Ich würde gerne für dich kochen und dir Simone vorstellen.«

			Er klang ein wenig verunsichert, als ob er befürchtete, sie würde die Einladung ablehnen. Pia gab sich einen Ruck. Er war ihr Paps. Natürlich wollte sie mit ihm feiern. »Klingt gut.«

			»Du kommst also?« Die Erleichterung war ihm anzuhören.

			»Sagte ich doch gerade.«

			»Das freut mich. Du, ich muss das Gespräch beenden. Ich sitze im Flieger nach München und muss das Handy ausschalten. Wir starten gleich.«

			»Guten Flug.« Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn von seiner Vaterschaft in Kenntnis zu setzen, und außerdem hatte sie diese Aufgabe an Bettina delegiert. Pia steckte das Handy ein.

			Ihre Träume sollten in Erfüllung gehen. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie wusste, dass er nicht ihre Albträume meinte. Nicht Feuer und Eis, nicht den Fuchs und auch nicht die Schlange.

			

			Letzte Nacht war ihr die Schlange wieder im Traum erschienen. Vertraue mir! Pia verstand es nicht. Schlangen waren ein Sinnbild für Lüge und Doppelzüngigkeit. Oder hatten sie noch eine andere Bedeutung? Sie googelte Schlange plus Symbol und stieß auf einen ausführlichen Artikel in einer Zeitschrift über Kunstgeschichte.

			Schlangen konnten sowohl Schadens- als auch Heilsymbol sein. Ebenso galten sie als Zeichen für Weisheit und Intelligenz, für Erneuerung und Kraft, waren aber auch Zeichen der Hinterlist, der Gefahr, des Bösen und der Lüge und dämonischer Mächte. Das half ihr nicht weiter. So wie es aussah, konnte die Schlange eine Chiffre für alles sein. Je nachdem, was man gerade brauchte.

			Pia sah aus dem Fenster. Von den Feldern stieg Nebel auf. Ein weiterer grauer und trister Tag. Nicht nur ihr Geburtstag, sondern auch der Todestag ihrer Mutter. Sie entschloss sich, zum Friedhof zu gehen.

			Da sie hier nicht mehr sicher war, nahm sie den Umweg in Kauf und marschierte vier Kilometer entlang der Landstraße nach Wasserburg. Der Nebel wurde dichter. Feiner Sprühregen setzte ein. Ein Lastwagen rauschte knapp an ihr vorbei, mitten durch eine Pfütze. Eine Ladung Dreckwasser ergoss sich über ihre Stiefel und die Säume der Jeans.

			Nach über einer Stunde erreichte Pia endlich die Stadt. Der feine Regen hatte die Jacke durchnässt. Die Haare, die unter der Kapuze hervorlugten, klebten ihr nass im Gesicht. In einem Blumenladen kaufte sie ein Gesteck mit einer Christrose und erkundigte sich, wo der Friedhof war. Es gab zwei. Und sie hatte keine Ahnung, auf welchem sich das Grab ihrer Mutter befand. Sie schämte sich dafür und wurde im selben Moment wütend auf alle, die ihr nie die Wahrheit gesagt hatten. Angeblich um sie zu beschützen, doch sie fühlte sich nur betrogen. Schließlich rief sie Oma an und fragte sie.

			»Schade, dass du dich nicht früher gemeldet hast. Wir hätten zusammen gehen können«, sagte sie. »Ich war schon da und habe Sonja einen Strauß Amaryllis gebracht. Sie liegt auf dem Friedhof im Hag in der Altstadt.« Oma beschrieb den Weg und die Lage des Grabs und wünschte Pia dann noch alles Gute zum Geburtstag.

			In den engen Gassen hatte sich der Nebel verfangen. Die wenigen Leute, die unterwegs waren, flüchteten sich vor dem Nieselregen in den Schutz der Arkaden. Pia erreichte den Friedhof. Der Eingang war ein aus Ziegeln gemauertes Portal, mit einer Tür aus Schmiedeeisen, die in den Angeln quietschte, als Pia eintrat.

			Auch auf dem Friedhof hing der Nebel wie ein Gespinst zwischen Bäumen und Grabsteinen und dämpfte die Geräusche. Nach wenigen Metern waren nur noch Pias Schritte auf dem gepflasterten Weg zu hören.

			Weiter hinten erschien im grauen Dunst der Umriss einer Frau mit knielangem Mantel und Baskenmütze. War das Bettina? Die Frau blieb kurz stehen und ging dann in entgegengesetzter Richtung davon.

			Nach einer Weile löste sich Schritt für Schritt der Umriss einer Kapelle aus dem Nebel. Dort solle sie sich links halten, hatte Oma gesagt. Plötzlich erklangen tappende Schritte hinter Pia. Sie kamen näher, begleitet von einem rhythmischen Keuchen. Ihr Herz begann zu rasen, als wollte es jeden Augenblick bersten. Etwas streifte ihr Bein, sie wollte schreien, doch es war nur ein Hund mit zotteligem Fell, der im Nebel ebenso schnell verschwand, wie er aufgetaucht war, und Pia atmete durch und sah sich um. Sonjas Grab musste hier in der Nähe sein. Schließlich entdeckte sie den von Oma beschriebenen großen hellen Stein, aus dem das Relief eines Engels hervortrat. Die letzte Ruhestätte ihrer Mutter lag unter einem großen knorrigen Baum, und Pia dachte, dass ihr das gefallen würde. Im Sommer war das bestimmt ein schöner Ort, doch an diesem grauen Januartag wirkte er verlassen und trostlos.

			Und etwas stimmte nicht, erkannte Pia, je näher sie kam. Omas rote Amaryllis lagen zertrampelt auf dem Weg zwischen Tannenzweigen und Heidekraut, das jemand aus der Erde gerissen hatte. Das Grab war völlig verwüstet. Wer hatte das getan? Achtzehn Jahre nach Sonjas Tod. Und warum? Hass war die einzige Erklärung, die Pia fand. Jemand hasste ihre Mutter noch immer und konnte sie nicht in Frieden ruhen lassen.

			*

			So gut es ging, richtete Pia das Grab mit bloßen Händen wieder her und nahm sich dann ein Taxi nach Galsterried. Anderenfalls wäre sie auf dem Heimweg in ihrer nassen Kleidung erfroren.

			Der Fahrer stoppte im Hof und nannte seinen Preis. Mit schmutzigen Fingern zog Pia einen Schein aus der Geldbörse und bezahlte den Mann, der sie während der Fahrt mehrmals im Rückspiegel gemustert hatte. Vielleicht hielt er sie für eine Pennerin, oder er hatte in ihr die Nachfahrin der Hexe erkannt. Sollte er doch denken, was er wollte.

			Er reichte ihr das Wechselgeld und fuhr davon.

			Im Häuschen hängte Pia die Jacke zum Trocknen über einen Stuhl, machte Feuer im Ofen und ging dann online. Bevor sie duschte, musste sie wissen, ob ihr dafür genug Zeit blieb. Denn sie würde den ersten Zug nach München nehmen, der fuhr. Notfalls ungeduscht. Doch es fuhr keiner. Es war nicht zu fassen! Sie lebte nicht am Ende der Welt, sondern in einem hochtechnisierten Land, und die bekamen die Oberleitungen nicht geflickt.

			Seit gestern wollte sie fort und saß noch immer hier fest. Als ob Galsterried sie festhielt.

			Sie stand lange unter der Dusche, und das heiße Wasser tat gut. Endlich wurde ihr warm. Sie föhnte die Haare, zog trockene Sachen an und entschied, keinesfalls noch eine Nacht zu bleiben. Vielleicht konnte Kathrin sie heute abholen.

			Doch Kathrin meldete sich nicht. Die Mailbox sprang sofort an. Pia hinterließ keine Nachricht und wählte Pauls Nummer. Er war inzwischen in München gelandet. Sie fragte ihn, ob er sie in Galsterried auflesen und nach Hause bringen konnte. »Ich sitze hier fest. Seit gestern fahren keine Züge, und es sieht nicht so aus, als ob die Bahn die Strecke jemals wieder in Betrieb nimmt.«

			Er lachte. »Na, ganz so schlimm wird es schon nicht werden. Natürlich hole ich dich ab. Vor acht kann ich allerdings nicht da sein.«

			»Danke. Das passt schon.« Sie verabschiedete sich und fühlte sich unsagbar erleichtert.

			Im Hof erschien Lena. Singend steuerte sie das Häuschen an und kam herein. »Hab ’ne Bürste juhu, hab ’ne Bürste juhu. Schokolade im Schuh, Aprikose in der Hose.« Sie ließ sich atemlos in den Schaukelstuhl fallen. »Wie alt bist du denn?«

			Lenas gute Laune war ansteckend. Wenn da nicht dieser Verdacht wäre … »Zweiundzwanzig.«

			»So alt.«

			»Ja, wirklich. Steinalt.«

			Es klopfte an der Tür, Bettina trat ein. Sie brachte in einem Korb Kuchen mit, den sie auf dem Couchtisch abstellte, um Pia zu umarmen. Unwillkürlich wich sie zurück.

			»Ach, Pia. Ein Geburtstag ist ein Grund, zu feiern. Auch wenn es der Todestag deiner Mutter ist. Also lass dir von mir gratulieren. Ich wünsche dir, dass dein neues Lebensjahr nicht so turbulent weitergeht, wie das alte endete, und dass du deinen Platz im Leben findest.«

			Sie klang so nett und freundlich, so normal. Nicht wie jemand, der aus Hass seine beste Freundin getötet hat. War Bettina die Schlange aus ihrem Traum? Ein doppelzüngiges Wesen? Hatte sie Schmutz unter den Fingernägeln? Vorsichtig wagte Pia einen Blick. Die Hände waren sauber und perfekt manikürt.

			»Wir haben ein Geschenk für dich«, rief Lena und zog ein Päckchen aus dem Korb. »Du musst es gleich auspacken.«

			Es war ein versilberter Bilderrahmen mit einem Foto von Sonja. Sie saß unter dem blühenden Kirschbaum im Garten und hielt Pia als Baby im Arm. Die Sonne funkelte in ihrem Haar, ihre Augen strahlten. Sie sah so glücklich aus, dass es Pia bei der Erinnerung an das nasse und verwüstete Grab das Herz zusammenzog. »Danke. Das ist ein hübsches Foto.«

			Offenbar war Bettina entschlossen, mit Pia Geburtstag zu feiern. Ohne zu fragen, ob ihr das auch recht war, deckte sie mit Lena den Tisch, während sie erzählte, dass sie gestern ihre Mutter in Tittmoning besucht hatte. »Der Eisregen hat uns erwischt. Wir mussten dort übernachten und sind erst vor einer halben Stunde zurückgekommen.«

			Wenn das stimmte, konnte sie weder versucht haben, die Villa Lavanda in Flammen aufgehen zu lassen, noch konnte sie die Frau vom Friedhof sein.

			»Dabei ist noch so viel vorzubereiten, bevor wir übermorgen wieder öffnen«, fuhr Bettina fort. »Am Vormittag reist eine Gruppe eines Versicherungskonzerns zur jährlichen Burnout-Prophylaxe an.« Während Bettina das sagte, fiel ihr Blick auf den Brandfleck vor dem Ofen. Sie fragte nicht, was passiert war.

			»Sag mal, Bettina, wer hat eigentlich Schlüssel für die Villa Lavanda?«

			Erstaunt wandte Bettina sich um. »Ich dachte immer, dass es nur den einen hier gibt.« Sie zog ihr Schlüsselbund aus der Tasche und klimperte damit. »Ich war überrascht, dass du auch einen hast.«

			»Hatte ich gar nicht. Er lag seit achtzehn Jahren in der Regenrinne. Und für die Hintertür?«

			»Welche Hintertür?« Fragend sah Bettina sich um. »Ach, du meinst die Tür zum Garten. Dafür gibt es keinen. Jedenfalls habe ich noch nie einen gesehen.«

			»Und sonst hat niemand Schlüssel?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Auch der Lippert nicht?«

			»Weshalb sollte er einen Schlüssel haben?«

			»Vielleicht hat er hier mal etwas repariert.«

			»Glaube ich nicht. Am Häuschen wurde seit einer Ewigkeit nichts gemacht. Warum interessierst du dich für die Schlüssel?«

			»Nur so. Der Kuchen sieht gut aus.«

			Bettina stellte ihn auf den Tisch und holte aus dem Korb zweiundzwanzig dünne Kerzen und die Halterungen dafür. Lena half ihr, sie auf den Kuchen zu stecken, während Pia ihnen zusah und ihr dabei ganz flau wurde.

			»Darf ich die anzünden?«, fragte Lena.

			»Das ist zu gefährlich, meine Süße. Mit Feuer spielt man nicht.«

			Übelkeit stieg in Pia auf, ihr wurde schwindlig. Ein feiner Film von kaltem Schweiß bedeckte plötzlich ihr Gesicht. Sie musste sich setzen. In einem rasenden Déjà-vu wirbelten Bilderfetzen vorbei.

			Ich will aber! Bitteeee! Eine Kerze fällt um und auf die Decke. Die fängt Feuer. Opa schimpft. Mama auch. Sie schnappt sich das Feuerzeug, kriecht unter den Tisch. Gib das her! Neihein! Mama tut ihr weh. Sie biegt ihr die Finger auf. Böse Mama! Ein roter flackernder Schein. Das Haus brennt. Wo ist ihre Mama? Da! Unter dem Baum. Sie läuft zu ihr. Doch dort steht ein böser Troll. Er reißt sie vom Boden, trägt sie zum Haus. Sie riecht das Feuer, sie hört es prasseln, spürt die Hitze auf ihrer Haut. Sie will runter. Sie will weg. Sie zappelt und schreit: Lass mich los! Lass mich! Sie will nicht ins Feuer und reißt sich los. Sie rennt und rennt und rennt. Eine Schlange windet sich in ihrer Hand. Sie hält sie fest umklammert und läuft und läuft. Sie muss sich verstecken. Da! Eine Höhle. Hier ist sie in Sicherheit. Sie krabbelt hinein, wird unsichtbar. Wie die Schlange, die sich unter einer Wurzel verkriecht.

			»Was ist mit dir? Du bist ja plötzlich ganz bleich?« Besorgt trat Bettina zu ihr.

			»Es ist nur … wegen der Kerzen.«

			»Entschuldige. Das war gedankenlos von mir.« In Windeseile pflückte Bettina die Kerzen vom Kuchen.

			Lena sah sich das verwundert an. »Wieso denn? Magst du keine Geburtstagskerzen auspusten?«

			»Heute nicht.« Pia versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. »Weißt du, wo die Höhle ist, in der ich gefunden wurde?«

			Verwundert zog Bettina die Schultern hoch. »Wieso Höhle? Man hat dich im Wald gefunden, unten am Inn.«

			»In der Zeitung steht, dass es eine Höhle war.«

			»Tatsächlich? Das verstehe ich nicht. Es gibt keine Höhlen in der Gegend.«

			Pia glaubte ihr nicht. Warum sollte ein Journalist sich eine solche Lüge aus den Fingern saugen? Bettina schnitt den Kuchen an. Sie setzten sich. Pia merkte kaum, was sie aß.

			Wer auch immer unter dem Baum gewesen war, hatte gewollt, dass auch sie starb. Hätte sie sich nicht losgerissen und versteckt, wäre sie vor achtzehn Jahren zusammen mit ihrer Mutter verbrannt.

			Pia war froh, als Bettina mit Lena endlich ging. Die Tür hatte sich kaum hinter ihnen geschlossen, als sie im Internet nach Höhlen in der Gegend von Wasserburg suchte. Sie fand nichts. Das konnte nicht sein. In der Zeitung stand es doch, und auch in ihrer Erinnerung gab es diese Höhle.

			Sie rief Achim Stiebig an und fragte ihn, ob er ihr sagen konnte, wo die Höhle war.

			»Tut mir leid. Keine Ahnung.«

			»Aber Sie haben doch darüber geschrieben. Waren Sie denn nicht dort?«

			»Ich werde die Info von einem Polizisten bekommen haben oder von einem der Rettungssanitäter. Ich weiß nur, dass ich mich damals gewundert habe, wo es hier Höhlen geben soll. Vermutlich hat es sich um ein Erdloch gehandelt. Das würde auch erklären, weshalb du die Nacht überlebt hast und nicht erfroren bist. In einer geschützten Mulde mit Laub und Moos bedeckt, waren die Chancen größer als in einer eiskalten Höhle.«

			Pia bedankte sich und steckte das Handy ein. Wie konnte sie das Erdloch finden? Wo sollte sie nach der Schlange suchen? Was für eine absurde Frage. Im Winter gab es keine Schlangen. Sie hielten Winterschlaf. Außerdem konnte sie keine richtige Schlange gesehen haben. Sondern etwas, das sie an eine erinnerte und das vielleicht seit achtzehn Jahren in der Höhle unter den Wurzeln lag.

			Pia trat ans Fenster und blickte über den Hof und die Anhöhe. Was hatte sie gesehen, das einer Schlange ähnelte? Der Fluss schlängelte sich durchs Tal. Verwandelte er sich in ihren Träumen und Erinnerungen in die Schlange? Sie grübelte darüber nach, als ihr Blick auf das Verve-Zentrum fiel. Das Firmenlogo war dem Zeichen für Unendlichkeit nachempfunden, eine liegende Acht. Es hatte Ähnlichkeit mit einer Schlange. Genau wie das Logo der Karl Lippert GmbH. Es bestand aus zwei Wellen. Bettina oder Karl Lippert? Wieder war sie mit ihrem Verdacht bei den beiden angelangt.

			Lena kam zurückgelaufen. Als sie Pia am Fenster sah, winkte sie und stürmte herein. »Wir haben was vergessen.«

			»Was denn?«

			

			»Vorlesen natürlich. Liest du mir jetzt etwas vor?«

			Noch immer war das Heft mit dem Märchen verschwunden. Dafür gab es ebenso wenig eine Erklärung wie für den Beinahebrand. Es sei denn, Bettina benutzte ihren Schlüssel, um hier ein und aus zu gehen. Doch warum sollte sie das Märchen vom Fuchserl stehlen oder die Fotos?

			»Bitte! Du hast es versprochen.«

			Der Sammelband mit Omas Märchen steckte noch im Rucksack. Pia ging vor Lena in die Hocke. »Also gut. Versprochen ist schließlich versprochen.« Zehn Minuten und nicht länger, nahm sie sich vor, und dann würde sie sich auf die Suche nach dem Platz machen, an dem man sie gefunden hatte. Dort musste etwas sein, das man im weitesten Sinn als Höhle bezeichnen konnte.

			»Ui, fein!« Lena hopste auf das Sofa. Pia holte das Märchenbuch und setzte sich zu ihr. Sie schlug es an einer beliebigen Stelle auf und befand sich mitten in Omas Geschichte von der Wegscheider Barbara. Die würde sie ganz sicher nicht vorlesen. Sie blätterte die Seiten um und fuhr regelrecht zusammen, als ihr Blick auf die Illustration am Ende des Märchens vom Fuchserl fiel. Es war die Federzeichnung einer Schlange, die sich in den Schwanz biss.

			*

			Der Ouroboros des Fuchserls. So lautete die Bildunterschrift. Von einem Ouroboros hatte Oma gesprochen. Pia schlug das Buch zu und stand auf. »Tut mir leid, Lena. Ich muss schnell etwas nachsehen.«

			»Aber dann liest du vor.«

			»Vielleicht.«

			»Aber du hast es versprochen.«

			Der Laptop stand noch auf dem Tisch. Pia setzte sich und googelte Ouroboros, während Lena auf den Stuhl neben ihr kletterte und zusah.

			Pia überflog den Eintrag. Demnach war der Ouroboros ein Selbstverzehrer. Platon beschrieb ihn als autarkes Wesen, im alten Ägypten galt er als Symbol der kosmischen Einheit.

			Ein autarkes Wesen hatte Oma die Wegscheiderin genannt. Und der Ouroboros war ihr Talisman gewesen, der zusammen mit ihr vor über zweihundert Jahren verbrannt worden war. Unwillkürlich stellte Pia sich einen geschnitzten Holzstab mit diesem Zeichen vor. So ähnlich wie den Äskulapstab der Apotheker.

			Lena stupste sie an. »Jetzt liest du aber vor.«

			War die Schlange in ihrem Traum ein Ouroboros? Und der Fuchs ein Fuchserl? Also Sonja? Doch der Fuchs setzte das Haus in Brand. Und das hatte Sonja sicher nicht getan. Oder hatte jemand die Hexe verbrannt? Ging es um Aberglauben und nicht um Geld oder verletzte Gefühle? Die Gedanken purzelten in Pias Kopf durcheinander, bis sie ihnen Einhalt gebot. Jetzt mal langsam.

			Lena quengelte weiter. »Du hast es doch versprochen!«

			»Nicht jetzt. Ich muss nachdenken.«

			»Wegen der Schlange?« Lena zeigte mit dem Finger auf den Monitor.

			»Ja, wegen der Schlange. Weißt du was? Ich leihe dir das Buch, dann kann deine Mama dir vorlesen.« Sie drückte der Kleinen den Band in die Hand, begleitete sie zur Tür und setzte sich wieder an den Tisch, als Lena gegangen war.

			Also der Reihe nach: Der Talisman ihrer Ahnin war eine Schlange. Und eine Schlange erschien in ihren Träumen und sagte: Vertrau mir. Ich bin die Wahrheit! War sie die Lösung für alles?

			Pia zog Jacke und Stiefel an. Aus der Schublade nahm sie die Taschenlampe, die sie an ihrem ersten Tag in Wasserburg gekauft und dabei Ansgar getroffen hatte. Ansgar … Wieder setzte sich dieses Ziehen in ihre Brust. Sie ignorierte es. Sie musste die Höhle mit der Schlange finden. Die Kopien der Zeitungsartikel lagen oben neben dem Bett. Pia suchte nach der Information, wo man sie gefunden hatte. In einer Höhle auf halber Strecke zwischen Lehen und Galsterried. Sie gab Lehen in Google Maps ein. Es lag drei Kilometer von Galsterried entfernt innabwärts. Auf halber Strecke deutete auf die weite Schleife hin, die der Inn dort machte. Sie zoomte den Kartenausschnitt heran und erkannte, dass sie ein Stück dieses Wegs schon einmal gegangen war. An dem Nachmittag, als Kathrin hier aufgekreuzt war, um sie abzuholen. Er war ihr so beunruhigend vertraut vorgekommen, und als sie versucht hatte sich zu erinnern, war ihr Hirn plötzlich wie leer gefegt gewesen. Das musste der richtige Weg sein.

			Sie steckte Handy und Taschenlampe ein, sperrte die Tür hinter sich ab und ging los. Es wurde bereits dämmrig. In einer Stunde würde es dunkel sein. Viel Zeit blieb ihr nicht. Zu allem Überfluss stieg aus dem Inntal Nebel auf.

			Als sie die Weggabelung erreichte, näherte sich ein Lieferwagen. Die Doppelwelle des Lippert-Logos prangte darauf. Es sah wirklich wie zwei Schlangen aus. Pia bog auf den Wanderweg ein. Der Wagen stoppte an der Kreuzung. Jemand hupte kurz. Das musste Ansgar sein. Doch sie hatte keine Zeit und ging weiter. Der Motor erstarb. Eine Wagentür schlug zu. Sie hörte Schritte hinter sich. Ansgar holte sie ein.

			»Hey, Pia. Bist du plötzlich taub?« Seine dunklen Locken quollen unter der Strickmütze hervor. Wenn er noch immer wütend auf sie war, dann wäre es besser, ihr aus dem Weg anstatt ihr nachzugehen.

			»Ich habe es eilig. Das ist alles.«

			»Wo brennt’s denn?«

			Pia fand diesen Scherz nicht sehr gelungen. Angesichts der Todesumstände ihrer Mutter und auch des Lochs im Teppich. Doch davon wusste Ansgar nichts. »In meiner Hütte. Jedenfalls beinahe. Gestern Nacht hat jemand versucht, sie abzufackeln.«

			»Was!«

			Pia erzählte ihm, was passiert war, während sie zügig voranschritt und er ihr folgte. Auch dass sie mittlerweile den Verdacht hegte, Bettina könnte dahinterstecken. »Angeblich war sie letzte Nacht in Tittmoning, aber das muss nicht stimmen. Ich war ja so dumm, allen zu erzählen, dass ich das Feuer nicht gelegt habe. Wenn sie Sonja umgebracht hat, muss sie verhindern, dass ich mich erinnere, sie unter dem Baum gesehen zu haben.« Pia schluckte. Jetzt, wo sie es klar und deutlich ausgesprochen hatte, wurde ihr erst richtig bewusst, was das Loch im Teppich bedeutete. Wenn sie nicht aufgewacht wäre, könnte sie tot sein.

			Sie war am Abend plötzlich so müde gewesen, dass sie schon um neun Schlafen gegangen war. Als wäre sie krank. Der Tee fiel ihr plötzlich ein. Er hatte anders geschmeckt als sonst, irgendwie bitter, und sie hatte den Rest in den Ausguss gekippt. Hatte jemand ein Schlafmittel hineingetan, damit er ungestört das Feuer legen konnte? War sie nur noch am Leben, weil sie nicht alles getrunken hatte? Sobald sie wieder im Häuschen war, musste sie sich den Inhalt der Teebüchse ansehen.

			Ansgar schüttelte den Kopf. »Bettina hat die Villa Lavanda angezündet?«, fragte er ungläubig.

			»Ich weiß nicht, ob sie es war.«

			Die Ofentür schloss nicht richtig. Das musste sie auf Ansgars Nachfrage einräumen, und alle Türen und Fenster waren verriegelt gewesen. Bis auf die Hintertür. Die wohl noch nie abgesperrt war. Kurz überlegte sie, Ansgar auch von dem verwüsteten Grab zu erzählen, beschränkte sich dann aber auf den Streit zwischen Sonja und Bettina. »Meine Mutter wollte das Zentrum so belassen, wie es war, während Bettina expandieren und es zu einer Wellnessoase umwandeln wollte. Deswegen gab es Streit, und an meinem Geburtstag hat Sonja sich entschlossen, Bettina auszuzahlen. Das weiß ich von Oma.«

			»Dann steht mein Vater nicht länger auf der Liste der Verdächtigen?« 

			»Tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«

			»Muss es nicht. Ich hatte ja denselben Gedanken. Deswegen war ich so wütend. Auf ihn, auf dich und vor allem auf mich. Theoretisch wäre es eine Möglichkeit gewesen. Doch es passt nicht zu ihm. Er ist einer, der hilft und sich engagiert. Er ist bei der Feuerwehr und rettet Leben. Er zündet kein Haus an.«

			Wenn einem das Wasser bis zum Hals steht, vielleicht schon, dachte Pia. Aber sie hielt den Mund. »Ich habe mich doch schon entschuldigt.«

			»Wohin willst du eigentlich?«

			»Die Höhle suchen, in der ich gefunden wurde.«

			Ansgar schüttelte den Kopf. »Du spinnst echt.« Er deutete zum Himmel. »Es wird bald dunkel, und du willst allein im Wald herumlaufen. Schon vergessen, was in der Silvesternacht passiert ist? Ich komme mit. Aber erst hole ich meine Taschenlampe aus dem Wagen.«

			Er kehrte zurück zum Auto, bevor sie antworten konnte. Pia schluckte ihre Erwiderung hinunter, obwohl ihr sein Befehlston nicht gefiel. Doch Ansgar hatte recht. Es war besser, wenn sie nicht allein ging.

			Kurz darauf tauchte er mit einer Stablampe auf, und sie marschierten los. »Warum willst du eigentlich die Höhle suchen? Mal abgesehen davon, dass ich noch nie gehört habe, dass es hier Höhlen gibt.«

			»Heute Nachmittag konnte ich mich plötzlich an die Unglücksnacht erinnern … Ich bin von der Villa Lavanda zum Haus gelaufen und dachte, der Schatten unter dem Baum wäre meine Mutter. Aber es war nicht Sonja. Er …« Sie stockte. So ganz schloss sie Ansgars Vater noch immer nicht aus. »Wer auch immer dort stand, hat versucht, mich ins Haus zu tragen. Er wollte auch mich umbringen. Ich konnte mich losreißen und bin weggelaufen. Die Schlange, von der ich dir erzählt habe, taucht nicht nur in meinen Träumen auf, sondern auch in meiner Erinnerung. Schon möglich, dass sich das vermischt. Aber ich glaube, es gab sie wirklich. Wobei es natürlich keine richtige Schlange sein kann, sondern etwas, das einer Schlange ähnelt. Jedenfalls habe ich sie in der Höhle unter den Wurzeln versteckt. Ich muss sie finden.« Ihr war bewusst, wie absurd das für Ansgar klingen musste, nach Netflix-Serie und nicht nach dem wirklichen Leben. »Hört sich ziemlich verrückt an. Ich weiß.«

			»Auch nicht verrückter, als meinen Vater zu verdächtigen.« Er lächelte sie an. »Dann gehen wir jetzt zu dieser Höhle und sehen nach, ob da etwas liegt. Weißt du, wo sie ist?«

			Pia schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Auf halber Strecke zwischen hier und Lehen, am Innufer.«

			»Das haben wir gleich. Ich rufe meinen Vater an. Er war schließlich dabei, als man dich fand.« Ansgar zog sein Handy hervor.

			»Hallo, Pa. Störe ich? … Nur eine Frage, kannst du mir die Lage der Höhle beschreiben, in der Pia damals gefunden wurde?« Ansgar lauschte. »Weil sie sich das ansehen will. Weißt du noch, wo das war?« Er schwieg und sagte ab und zu aha, ja, in Ordnung. »Danke. Ich denke, wir werden es finden.« Er hielt das Handy weiter ans Ohr gepresst. »Nein. Jetzt gleich. So viel Geduld hat Pia nicht. Die Briketts liefere ich später aus.« Mit einem Stirnrunzeln schob er das Handy in die Hosentasche.

			

			Erwartungsvoll sah Pia ihn an.

			»Ungefähr am Scheitelpunkt der Flussbiegung. Dort gibt es eine Gruppe von fünf Buchen, die dicht am Ufer stehen. Keine Höhle weit und breit. Man hat dich am Ufer gefunden.«

			»Dort muss es aber eine geben.«

			Sie erreichten den Wald und bogen vom Wanderweg auf den Pfad ein, der flussabwärts führte. Währenddessen erzählte Pia von Achim Stiebigs Interpretation einer Höhle. Doch sie war sich sicher, dass es kein Erdloch gewesen war. »Eine Mulde ist nur eine Vertiefung und oben offen. In meinen Träumen hängen aber Eiszapfen von der Höhlendecke.«

			»Vielleicht hast du dich in einem alten Fuchs- oder Dachsbau versteckt.« Ansgar blieb stehen. »Klar! Als ich ein Kind war, gab es dort in der Gegend einen riesigen Fuchsbau. Mein Onkel hat ihn mir gezeigt. Die Eiszapfen aus deinen Träumen könnten Wurzeln sein.«

			Das war eine Möglichkeit. »Findest du den Bau wieder?«

			»Ich hoffe. Aber nicht bei Dunkelheit. Wir sollten das auf morgen verschieben.«

			»Es ist noch gar nicht dunkel. Und wir haben Taschenlampen dabei. Außerdem bin ich morgen gar nicht mehr hier. Mein Vater holt mich heute Abend ab.«

			Kurz glitt ein Schatten über Ansgars Augen. »Also gut. Gehen wir.«

			Sie kamen auf dem schmalen Weg schnell voran. Vom Fluss zog Nebel in den Wald und wurde mit jedem Schritt dichter. Nässe tropfte aus den Bäumen. Es roch nach feuchtem Moos und Harz. Schritt für Schritt gingen sie tiefer in den Wald, während der Fluss lautlos jenseits des Pfads seinem Bett folgte. Nur ab und an drang ein leises Plätschern oder Glucksen zu ihnen. Das Tageslicht schwand stetig. Nach zehn Minuten schweigenden Marschs schaltete Ansgar seine Taschenlampe ein und richtete den Lichtkegel auf den Weg. Hinter Pia knackte etwas. Erschrocken fuhr sie herum. Mittlerweile hing der Nebel wie ein dichtes Gespinst zwischen den Bäumen und verbarg, was sie umgab. Die Sicht betrug höchstens drei Meter.

			»Was ist?«

			»Nichts. Ich dachte nur, da wäre jemand.« Beide horchten in die Stille. Ansgar leuchtete mit der Taschenlampe auf den Pfad, der hinter ihnen lag, und schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein Reh. Wir sind gleich da.«

			Während sie weitergingen, lauschte Pia auf jedes Geräusch des Waldes. Registrierte das Knacken von Zweigen und das Rascheln von trocknem Laub im Wind, das leise Plätschern des Inns.

			Ihre Füße fanden den Weg wie von selbst. Etwas in ihr kannte ihn. Hier war sie richtig, das spürte sie, und gleichzeitig spürte sie etwas anderes: Die Anwesenheit des Bösen, wie in ihren Träumen. Es war hier. Pia schüttelte den Kopf. Quatsch! Niemand war hier, außer Ansgar und ihr.

			Der Pfad gabelte sich. Unschlüssig blieb Ansgar einen Moment stehen. »Wir müssen rechts entlang.« Sie wusste es instinktiv. Der Wald wurde dichter, der Pfad schmaler. Die Bäume schienen zusammenzurücken, als wollten sie sich ihnen in den Weg stellen. Sie stolperten über Wurzeln, bis Ansgar schließlich stehen blieb und den Strahl der Taschenlampe auf eine Gruppe von fünf Buchen richtete, die einen Kreis bildeten. »Wir sind da.« Doch in Pia rührte sich nichts. Das war nicht der richtige Ort. »Meinst du, du findest den Fuchsbau?«

			»Ich denke schon. Bei Tageslicht wäre es allerdings einfacher.« Er ließ den Strahl der Taschenlampe über den Pfad und das Unterholz wandern. »Wir müssen noch ein Stück weiter.«

			Pia roch das Wasser des Inns. Er musste ganz nahe sein. Ein sachter Wind griff nach ihrem Haar. Eher ein Hauch, der mit den Strähnen spielte und wie nebenbei die Nebelschleier aufriss. Der Schemen eines mächtigen Baumes zeigte sich. Dieser Baum … Sie kannte ihn. Es war der Baum aus ihren Träumen. Er zog sie an. Sie musste nur zu ihm gelangen, und alles würde gut. Ihre Füße trugen sie über einen unsichtbaren Pfad. Sie stolperte über Wurzeln und Zweige, ihre Haare verfingen sich in Brombeerranken, sie riss sie los. Der Baum wurde größer, je näher sie kam. Sein Umriss klarer. Der Wind verbündete sich mit ihr, blies die letzten Nebelfetzen fort. Hör, was er dir zu sagen hat. Sonjas Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Und Pia erkannte, dass sie vor der alten Eiche stand, zu der ihre Mutter sie als Kind mitgenommen hatte.

			Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie vermisste sie so sehr! Wer hatte sie ihr genommen? Warum nur?

			Sie zwinkerte die Tränen weg und wandte sich nach Ansgar um. »Hier sind wir richtig.«

			Doch ihre Worte erreichten ihn nicht. Sie war allein im Wald.

			*

			»Ansgar?«

			Ihr Ruf verhallte in der Stille.

			»Ansgar?«

			Der letzte Rest des Zwielichts wich dem Anthrazitgrau der anbrechenden Nacht, verwandelte Bäume und Sträucher in unscharfe Schattenrisse und tauchte den Wald in Düsternis. Pia schaltete ihre Taschenlampe an. Der Lichtkegel reichte nicht weit. Er glitt über vertrocknete Gräser, dornige Ranken, flechtenbewachsene Stämme, streifte das Unterholz und erreichte den kaum sichtbaren Pfad, der zur alten Eiche führte. Keine Spur von Ansgar. Kein Geräusch, das einen Hinweis darauf gab, wo er war. Wo hatten sie sich verloren? Sicher suchte er den Fuchsbau. 

			Das Licht erfasste die alte Eiche. Ihr Stamm war so dick, dass vier Männer ihn nicht umfassen könnten. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen setzte sich hinter Pias Brustbein. Sie kam sich so lächerlich vor: Aber sie wollte diesen Baum umarmen, wie eine gute Freundin, wie eine Mutter. Mutter Natur. Sonja hatte ihn so genannt. Hör, was sie zu sagen hat.

			Pia ging die letzten Meter und lehnte sich an den Stamm. Die Rinde war rau. Ihre Hände glitten über tiefe Furchen. Jahrhunderte musste der Baum schon hier stehen, hatte alles überdauert. Kriege und Pest, Unwetter und Überschwemmungen. Generationen von Menschen. Eine tiefe Ruhe erfüllte Pia.

			Alles wird gut.

			Wurzeln, so kräftig und stark wie die Hände eines Riesen, krallten sich in den Boden, hielten den Baum fest in der Erde. Das Licht der Taschenlampe huschte darüber, erfasste zwischen zwei dieser Riesenfinger ein dunkles Loch, einen Schlund.

			Pias Herz schlug plötzlich, als ob es bersten wollte. Sie ging auf die Knie. Eine Vertiefung tat sich vor ihr auf. Der Baum war an dieser Stelle hohl. Ihre Träume hatten sie nicht getäuscht. Sie hatte die Höhle gefunden.

			Doch sie war zu klein. Kein Mensch passte dort hinein. Kein Erwachsener. Ein vierjähriges Kind aber schon. Pia kniete sich davor und leuchtete ins Innere. Trockenes Laub und Tannennadeln. Rissiges Holz. Sie legte die Taschenlampe zur Seite und schob den Arm so weit hinein, wie sie konnte. Tastend ließ sie ihre Finger über den Boden wandern, suchte nach Vertiefungen und Wurzeln. Wenn da wirklich eine Schlange war? Vor Schreck zog sie die Hand zurück und schalt sich sofort eine Idiotin. Selbst wenn dort eine richtige Schlange lag, war sie jetzt starr wie ein dürrer Ast und konnte ihr nichts tun. Sie ließ die Finger weiterwandern, bekam einen trockenen Zweig zu fassen und harte kleine Klumpen. Besser, sie dachte nicht darüber nach, was das gewesen war. Systematisch suchte sie den Boden ab, presste ihren Körper an das jahrhundertealte Holz, schob den Arm weiter voran, bis auch ihre Schulter in der Öffnung verschwand und ihre Finger an der Rückwand der Höhle entlangtasteten. Plötzlich blieben sie an etwas hängen. Es fühlte sich an wie ein Geflecht aus feinen, gebogenen Stäben. Pia zog es heraus, richtete die Taschenlampe auf das Gebilde in ihrer Hand und erschrak. Zarte weiße Knochen. Ein filigraner Brustkorb. Ein papierdünner Schädel, ein gebogener Schnabel. Das Skelett eines Vogels. Sie bettete es ins Moos, und wischte sich die Finger ab. Ein Knacken ließ sie zusammenfahren. Angst setzte sich in ihre Kehle. Es war ganz nah gewesen. »Ansgar?«

			Er antwortete nicht. Pia ließ den Lichtkegel durch den Wald und hinunter zum Ufer gleiten, das nur ein paar Meter entfernt war. Da war niemand. Der rasende Schlag ihres Herzens beruhigte sich. Die Anwesenheit des Bösen würde sie spüren, so wie in ihrem Traum.

			Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Ein kalter Schauder erfasste sie. Doch. Das Böse war da. Sie fühlte seine Nähe. Panik weckte ihren Fluchtinstinkt. Sie musste weg von hier. Nicht jetzt. So kurz vorm Ziel, rief sie sich zur Ordnung. »Deine Fantasie geht mit dir durch«, flüsterte sie, in der unnatürlichen Stille des Waldes klang es überlaut. Natürlich lauerte ihr niemand auf. Denn niemand wusste, dass sie hier war. Niemand. Außer Ansgar. Und … Seinem Vater!

			Sie rang den Impuls wegzulaufen nieder. Erst musste sie finden, was sie hier versteckt hatte. Hastig schob sie den Arm wieder in die Höhle, tastete über Laub, staubtrockene Erde, dürre Nadeln und wer wusste was sonst noch, bis sie auf eine Wurzel stieß. Wie in ihrem Traum. Adrenalin flutete ihren Körper. Sie schlug ihre Fingerkuppen in die Erde, kratzte sie beiseite und stieß beinahe sofort auf etwas, das dicht unter der Oberfläche gelegen hatte. Es fühlte sich schwer und hart an, metallisch, aber auch geschmeidig. Sie zog es ins Licht der Taschenlampe. In ihrer Handfläche lag eine schwarze Schlange, die sich in den Schwanz biss. Es dauerte eine Sekunde, bis Pia es verstand. Eine Silberkette, die schwarz angelaufen war. Der Ouroboros des Fuchserls. Das konnte nicht sein. Der Talisman ihrer Ahnin war vor über zweihundert Jahren zusammen mit ihr verbrannt worden. Doch sie hatte ihn schon einmal gesehen. Auf einem Foto.

			*

			Pia kam auf die Beine. Fassungslos betrachtete sie das Schmuckstück in ihrer Hand. Sie konnte es nicht glauben. Das musste ein Irrtum sein. Sicher gab es eine Erklärung dafür.

			Im Wald war es inzwischen vollkommen still geworden. Alle Geräusche waren erstorben, die Natur hielt den Atem an. Etwas würde geschehen. Etwas Furchtbares.

			Wo war Ansgar? Sie traute sich nicht, nach ihm zu rufen.

			Plötzlich näherten sich leise Schritte. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und trat in den zitternden Schein ihrer Taschenlampe. Wie gelähmt stand Pia vor der alten Eiche und erkannte, wer vor ihr auftauchte und wie sich plötzlich alles zu einem Bild fügte. Sie presste die Kette an sich.

			»Hier hast du sie also versteckt. Ich habe damals wochenlang nach ihr gesucht. Gib sie mir.«

			Pia schüttelte den Kopf. Wo kam Kathrin so plötzlich her? Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste sie tagelang beobachtet haben und ihr gefolgt sein, auf leisen Sohlen, wie ein Raubtier, das sich anschleicht und im richtigen Moment zuschlägt.

			»Gib sie mir.« Fordernd streckte Kathrin ihr die Hand entgegen.

			»Nein.« Es kam krächzend heraus. Pia räusperte sich. Nun klang ihre Stimme fester. »Du bekommst sie nicht. Sie ist der einzige Beweis dafür, was du getan hast!«

			»Eben. Deswegen. Gib sie her.«

			Es kostete Pia Überwindung, Kathrin diese Frage zu stellen, denn sie hatte sich immer nach ihrer Zuneigung gesehnt. Stets hatte sie es ihr recht machen wollen. Doch diese Zeit war vorbei. Sie gab sich einen Ruck. »Warum hast du das Feuer gelegt? Sonja war deine Schwester.« Zwei Tränen lösten sich und liefen Pia über die Wangen.

			»Warum?« Kathrin atmete scharf aus. »Das fragst du! Weil sie den schlimmsten Verrat begangen hat, den man begehen kann. Sie hat dich gestohlen.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis Pia es verstand. »Du weißt, dass Paul mein Vater ist?«

			»Natürlich weiß ich das. Seit achtzehn Jahren. Seit deinem vierten Geburtstag. Seit Sonja und Bettina sich in der Küche darüber lustig gemacht haben, wie ähnlich du Paul bist. Derselbe Dickkopf. Ich konnte es nicht glauben. Es war unmöglich und doch wahr.« Für einen Moment schien sich Kathrins Blick in der Ferne zu verlieren, doch er kehrte sofort zurück.

			»Nichts habe ich mir sehnlicher gewünscht als ein Kind von Paul. Doch es hat nicht geklappt. Ich musste meinen Wunsch loslassen und habe ihn in eine dunkle Kammer gesperrt und die Tür geschlossen. Ich habe gelernt, mich mit meinem Schicksal abzufinden. Und dann wurde Sonja schwanger. Natürlich habe ich sie beneidet und war eifersüchtig. Doch ich habe den Neid in dieselbe Kammer gesteckt wie den Wunsch. Es ist mir gelungen, mich mit Sonja zu freuen. Vier Jahre lang. Und dann erfahre ich, dass Paul dein Vater ist! Dass er mich mit meiner Schwester betrogen hat, dass sie das Kind hat, das ich immer von ihm wollte! Niemand kann sich vorstellen, wie es mir mit diesem Verrat ging. Da ist die Tür der Kammer aufgeflogen. Und herausgekommen ist Hass. Ja, Hass! Diese Hexe hat sich geholt, was sie wollte. Ohne Rücksicht auf andere. Und dafür hat sie meinen Mann benutzt. Und bis heute hat er nicht den Mumm gehabt, mir die Wahrheit zu sagen. Ich hätte es ihm verziehen. Ihm schon. Sonja nicht.«

			»Aber er wusste es doch selbst nicht«, fiel Pia Kathrin ins Wort.

			Sie stieß ein trockenes Lachen aus. »Wer sehen will, der sieht. Dein Kinn. Dein Mund. Deine Hände. Alles von Paul. Sogar diese Geste, mit der du manchmal an deiner Ohrmuschel entlangstreichst. Auch von Paul. Natürlich weiß er es. Und jetzt gib mir die Kette!«

			Kathrin log, oder sie bog sich die Wahrheit zurecht. »Du wolltest mich nicht zu euch holen. Du wolltest, dass auch ich sterbe. Du konntest nicht wissen …«

			»Das ist nicht wahr! Sonja hat sich etwas genommen, das ihr nicht zustand, sondern mir.«

			»Lügnerin! Du hast das Haus angezündet, in dem Sonja und ich schliefen. Jedenfalls dachtest du, dass ich auch drin bin …«

			Mit einer Handbewegung brachte Kathrin sie zum Schweigen. »Ich habe gesehen, wie du mit deiner Kuscheldecke in die Villa Lavanda gestapft bist. Ein Teil des Problems war also schon gelöst. Nämlich, wie ich dich aus dem Haus bringe, ohne dass Sonja es merkt. Du hast mir einen Teil der Arbeit abgenommen.«

			Bittere Galle stieg in Pia auf. Wenn sie das Haus nicht verlassen hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen.

			»Du hast tatenlos zugesehen, wie es brannte. Du hast einfach zugesehen, wie deine eigene Schwester …« Ein Schluchzen stieg in Pias Kehle auf. »Und als du mich dann entdeckt hast, hast du versucht, mich ins Feuer zu tragen … Du wolltest, dass auch ich sterbe.«

			»Weil du mich gesehen hast.«

			»Nein. Weil du mich gehasst hast! Ich war der lebende Beweis für Pauls Betrug und Sonjas Verrat. Du hättest es gar nicht ausgehalten, mich Tag für Tag vor Augen zu haben. Wenn du etwas anderes behauptest, dann belügst du dich selbst. Und das ist auch der Grund, warum du mich all die Jahre kaum ertragen hast. Geschweige denn geliebt.«

			»Ich habe es versucht.«

			»Warum hast du nicht Nein gesagt, als alle wollten, dass ihr mich adoptiert?«

			»Ich konnte nicht. Paul wollte es … Er ist dein Vater … Und ich dachte, ich könnte dich lieben. Doch es ging nicht.« Müde fuhr Kathrin sich über die Augen. Für einen Augenblick streifte Pia die Hoffnung, sie würde aufgeben und sie gehen lassen. Doch im selben Moment ging ein Ruck durch sie. »All die Jahre habe ich diesen Tag gefürchtet. Den Tag, an dem du dich erinnerst. Gib mir jetzt die Kette.«

			»Und wie soll es dann weitergehen? Erschlägst du mich, oder ersäufst du mich, oder sperrst du mich in ein brennendes Haus?« Es war unvorstellbar, dass Kathrin etwas Derartiges tat. Obwohl sie es doch schon einmal getan hatte. Und vielleicht nicht nur einmal. »Du hast die Glut auf den Teppich gekehrt! Und in der Silvesternacht unten am Inn, das warst auch du.«

			Kathrin zuckte mit den Schultern.

			Woher kam dieser Hass?, fragte Pia sich, während Kathrin Schritt für Schritt auf sie zukam und schließlich direkt vor ihr stand. »Pia, bitte. Gib mir die Kette.«

			Es klang ruhig und geduldig, als ob sie mit einem störrischen Kind spräche. Um ihre Mundwinkel legte sich ein Lächeln. »Verstehst du das denn nicht? Alles, was geschehen ist, ist Sonjas Schuld. Nicht meine. Ich kann nichts dafür. Sie hat all das in Gang gesetzt. Gib mir die Kette. Oder wirf sie in den Fluss, und wir vergessen das alles.«

			Was für ein scheinheiliges Angebot. Sie wird mich nicht davonkommen lassen, dachte Pia. Wo blieb nur Ansgar? Er musste doch jeden Moment hier auftauchen oder nach ihr rufen. Er musste sie doch suchen.

			Kathrin streckte ihr noch immer die offene Hand entgegen. »Noch einmal sage ich es nicht.« An ihrem sandfarbenen Mantelärmel war ein dunkelroter feuchter Fleck. Blut. Unwillkürlich trat Pia einen Schritt zurück. Ihre Stimme verlor jeden Halt, rutschte in einen flüsternden Abgrund. »Was hast du mit Ansgar gemacht?«

			»Er störte. Zwei gegen einen wäre nicht fair. Wie gesagt: Das alles ist Sonjas Schuld. Aber das wird niemand verstehen.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die Sehnen an ihrem Hals spannten sich, als sie einatmete und dann brüllte: »Und jetzt gib mir endlich diese verdammte Kette!«

			Die Angst um Ansgar saß wie ein Korken in Pias Kehle. Hoffentlich war er nur verletzt und nicht … Sie wagte es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Sie musste Hilfe für ihn holen. Hinter ihr war der Baum. Linker Hand der Fluss. Vor ihr Kathrin. Pia schnellte nach rechts, lief in den Wald hinein und auf die Bäume zu, die im Lichtkegel ihrer Taschenlampe erschienen. Kathrin war dicht hinter ihr, sie holte sie ein, stürzte sich auf Pia und riss sie zu Boden. Die Taschenlampe schlug auf einen Stein und verlosch. Pias Hand klammerte sich um die Schlangenkette, während sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Doch Kathrin lag auf ihr. Alles Treten und Schlagen half nicht, sie konnte Kathrin nicht abschütteln und rief um Hilfe, bis Kathrin von ihr abließ. Wankend kam Pia auf alle viere und wollte sich gerade aufrichten, als ein Fußtritt sie in die Seite traf und jedes Quäntchen Luft aus ihrer Lunge trieb. Japsend rang sie nach Atem. Der nächste warf sie um. Bunte Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen. Schwankend stemmte sie sich in die Höhe, auf einen weiteren Angriff gefasst. Er blieb aus. Wo war Kathrin?

			Etwas rauschte durch die Luft. Sie spürte den Luftzug noch, da traf sie der Knüppel schon krachend auf den Schädel und riss ihr den Kopf zur Seite. Sie fiel und fiel und fiel. Endlos. Am Himmel stand ein funkelnder Stern, ein sachter Wind spielte mit ihrem Haar, vom Fluss stieg der Nebel in schwarzen Schleiern auf und hüllte sie ein.

			*

			Kälte war das Erste, das Pia spürte, als sie zu sich kam. Dann registrierte sie die dumpfen Schmerzen in ihrer Seite und ihrem Kopf. Die schwarzen Schleier zogen sich zurück, lösten sich auf und gaben sie frei.

			Ihre Hände und Füße fühlten sich taub an. Das Atmen tat weh, und ihr war so übel, dass sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Ihre Zähne schlugen vor Kälte aufeinander, und sie zitterte am ganzen Körper. So entsetzlich gefroren hatte sie erst einmal in ihrem Leben. Damals vor achtzehn Jahren.

			Von irgendwoher kam ein wenig Wärme. Jemand hielt sie fest umschlungen. Ein Geruch von Salz und ein wenig Schweiß stieg ihr in die Nase, in den sich ein Hauch Moos und Erde mischte. Zuversicht schwappte in Pia hoch. »Ansgar?«

			»Da bist du ja wieder. Gleich kommt Hilfe.«

			Mit klappernden Zähnen gelang es ihr nicht, mehr als ein Wort herauszubringen. »Kathrin.«

			»Ich weiß. Ich habe sie überwältigt.«

			

			»Wo … ist … sie?« Angst schoss in ihr hoch. Wenn Kathrin nicht kampfunfähig war, würde sie erneut zuschlagen.

			»Sie ist bewusstlos. Ich habe sie in die stabile Seitenlage gebracht und mit meinem Gürtel gefesselt. Sie kann dir nichts mehr tun.«

			Pia entspannte sich ein wenig. »Mir … ist … so … kalt.«

			Er saß hinter ihr auf dem feuchten Waldboden und zog sie noch enger an sich, nahm ihre Hände zwischen seine und rieb sie warm. »Ein wenig musst du noch durchhalten. Notarzt und Polizei werden gleich hier sein.«

			Plötzlich waren Martinshörner zu hören, die lauter wurden, und einen Moment später zuckten zwischen den Bäumen Blaulichter.

			»Den Rest des Weges müssen sie zu Fuß gehen«, sagte Ansgar. »Das wissen sie. Gut, dass es hier passiert ist, bei der fünfhundertjährigen Eiche. Die kennt jeder.«

			Zwei Minuten später war am Flussufer die Hölle los. Rettungssanitäter, Notarzt und die Besatzung eines Streifenwagens erschienen. Lichter von Taschenlampen erhellten die Dunkelheit. Rufe hallten durch die Nacht.

			Ein Arzt beugte sich über Pia und verschaffte sich einen ersten Eindruck, fühlte Puls, leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe in die Augen. »Mit dem Kopf scheint alles in Ordnung zu sein. Wir untersuchen Sie im RTW. Dort haben wir Licht.« Er ließ sich eine Wärmefolie geben und wickelte zu Pias großem Erstaunen ihre nackten Beine aus Ansgars Jacke und Pulli. »Was … ist … denn … passiert?«

			»Kathrin hat dich ins Wasser geschleift. Deine Jeans war ganz nass. Ich habe sie dir ausgezogen.«

			Erst jetzt bemerke sie die blutverkrustete Wunde an Ansgars Stirn.

			

			»Das können Sie alles im Rettungswagen besprechen. Darin ist es warm«, sagte der Arzt. »Wir haben ihn ordentlich eingeheizt. Meine Jungs tragen Sie.«

			»Das mache ich«, sagte Ansgar.

			»Ganz sicher nicht. Den Helden spielen Sie erst wieder, wenn ich mir die Platzwunde an Ihrem Kopf angesehen habe.« Der Arzt rief zwei Rettungssanitäter zu sich. Ehe Pia es sich versah, wurde sie auf eine Trage gelegt und zum Notarztwagen gebracht, der mit rotierendem Blaulicht vorne am Weg stand. Dahinter parkte ein weiteres Rettungsfahrzeug, in das zwei Polizisten stiegen, die Kathrin in ihrer Mitte führten. Um ihren Kopf lag ein Verband. Ihr Gesicht war dreckverschmiert. Als sie hörte, dass die Sanitäter mit Pia kamen, drehte sie sich um. Ein hasserfüllter Blick traf sie. »Das ist alles deine Schuld. Hättest du auf mich gehört und deine Nachforschungen bleiben lassen, wäre das nicht passiert.«

			Natürlich. Nichts war Kathrins Schuld. Immer trugen andere die Verantwortung. Erst Sonja und jetzt ich, dachte Pia. War ja auch einfacher, sie auf andere abzuwälzen, anstatt sich einzugestehen, was man getan hatte und wer man war: die Mörderin der eigenen Schwester.

			Und dann durchfuhr Pia ein Schreck. Wo war die Kette? Fassungslos sah sie auf ihre leeren Hände.

			»Was ist?«, fragte Ansgar, der neben der Trage herging.

			»Die Kette ist weg.«

			»Keine Sorge. Ich habe sie.« Er zog sie aus der Hosentasche und gab sie ihr. »Ist das die Schlange aus deinen Träumen?«

			Pia nickte. Vertrau mir. Ich bin die Wahrheit. Mit dem Vertrauen war das so eine Sache. In den letzten zwölf Tagen hatte sie nicht gewusst, wem sie überhaupt noch vertrauen konnte.

			Die beiden Rettungssanitäter schoben die Trage in den Rettungswagen und schlossen die Tür, nachdem auch Ansgar eingestiegen war.

			Während der Fahrt schlief Pia ein. Als sie im Krankenhaus aufwachte, fühlte sie sich besser. Ihr war beinahe warm, und das Zähneklappern hatte aufgehört. Nur ihr Kopf tat noch immer so weh, dass ihr übel war. Also wurde ein CT gemacht, um einen Schädelbruch auszuschließen. Gott sei Dank hatte Kathrin nicht fest genug zugeschlagen, um sie ernsthaft zu verletzen. Keine Fraktur und keine Hirnblutung. Die Übelkeit käme von einer Gehirnerschütterung, erklärte der Arzt und schlug eine stationäre Aufnahme vor. Pia lehnte das ab. Bis auf eine Gehirnerschütterung fehlte ihr nichts. Sie wollte nach Hause. Doch ein Zuhause hatte sie nicht mehr und auch keine Familie.

			Bis auf Paul.

			Ihren Paps.

			*

			Als Pia aus dem Untersuchungsraum in den Flur trat, entdeckte sie Ansgar auf einer Bank. An seiner Stirn klebte ein Pflaster. Eine Strähne seiner dunklen Locken fiel darüber. Auch er sah ziemlich fertig aus.

			»Hi, da bin ich wieder.«

			Lächelnd sah er auf. »Schicke Hose.«

			Pia sah an sich herunter, auf die weiße Hose, die sie einer Schwester abgeschwatzt hatte und morgen zurückbringen sollte. Sie zuckte mit den Schultern. »Schickes Pflaster.«

			»Fünf Stiche. Manch ein Ritter hat im Kampf mit dem Drachen schlimmere Blessuren davongetragen.« Ansgar lächelte wieder dieses umwerfende Lächeln, das sie vom ersten Moment an so gemocht hatte. Vielleicht schaffte sie es, endlich über ihren Schatten zu springen und Ansgar zu vertrauen.

			Sie setzte sich zu ihm. Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. »Ist es nicht so, dass der Held zur Belohnung einen Kuss von seiner Angebeteten bekommt?«

			Belustigte Funken stoben in seinen Augen. »Das wäre nur recht und billig. Oder willst du mich noch länger quälen?« 

			Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wie von selbst fanden sich ihre Lippen zu einem langen und zärtlichen Kuss. Warm und weich und alles versprechend.

			Schließlich lösten sie sich voneinander.

			»Und jetzt?«, fragte Ansgar nach einer Weile, in der sie schwiegen und ihre Hände sich fanden.

			»Jetzt fahren wir zu mir. Also zur Villa Lavanda.« Pias Blick fiel auf die Uhr, die über dem Behandlungsraum hing. Es war schon nach neun. Paul musste längst in Galsterried sein und machte sich bestimmt Sorgen. »Weißt du, wo mein Handy ist?«

			Ansgar hob einen Plastikbeutel mit Kliniklogo hoch, der neben ihm auf der Bank lag. »Es war in deiner Hose und ist vermutlich hinüber. Es sei denn, es wäre wasserdicht.«

			»Mist. Kannst du mir deins leihen?«

			»Der Akku ist leer. Es hatte gerade noch gereicht, dass ich die Polizei rufen konnte. Willst du wirklich heim? Ich dachte, sie behalten dich hier.«

			Nun war es Pia, die grinste. »Mit meinem Dickschädel ist alles in Ordnung, bis auf eine Gehirnerschütterung. Lass uns fahren.«

			»Die Polizei will noch mit uns sprechen.«

			»Das kann bis morgen warten. Falls nicht, müssen sie sich nach Galsterried bemühen.«

			Ansgars Lieferwagen stand noch an der Weggabelung. Jemand wartete noch immer auf eine Lieferung Briketts. Also entschloss Pia sich zum zweiten Mal an diesem Tag, ein Taxi zu nehmen.

			Als es den Hügel hinauffuhr und in den Hof einbog, erfasste das Licht der Scheinwerfer einen Streifenwagen und Pauls Audi. Bei Bettina und Stefan brannten alle Lichter. Und in den Fenstern standen Kerzen.

			Der Wagen hatte kaum gestoppt, als Paul aus dem Haus gelaufen kam. Er zog Pia an sich, sobald sie ausgestiegen war. »Meine Güte. Du machst Sachen. Geht’s dir gut?«

			Er sah ganz bleich aus und hatte sich offensichtlich Sorgen um sie gemacht.

			»Kommt ins Warme.« Bettina war neben Pia getreten und legte den Arm um sie. »Es gibt heiße Kürbissuppe mit Ingwer und Chili. Ein Rezept von Sonja. Du wirst sehen, die stellt dich nach diesem Schreck wieder auf die Beine. Ansgar, das Angebot gilt auch für dich.«

			Zwei Polizisten in Uniform kamen aus dem Haus. Sie brauchten noch Pias und Ansgars Aussagen. Pia vertröstete die beiden auf morgen. Gleich in der Früh würden sie alles berichten. Die wesentlichen Fakten waren ja bekannt. Doch jetzt war sie zu erschöpft.

			»Du bist in den letzten Tagen ganz schön tough geworden«, sagte Paul.

			Stimmt, dachte Pia verwundert. Ich bin nicht mehr die Schüchterne und Zurückhaltende. Ich habe mich gehäutet, so wie meine Urururgroßmutter, die Wegscheider Barbara. 

			Als die Polizisten gefahren waren, gingen alle ins Haus und nahmen am Tisch Platz. Paps und Ansgar, Bettina und Stefan. Nur Lena schlief bereits. Während sie die heiße Suppe aßen, erzählten Pia und Ansgar abwechselnd, was geschehen war.

			»Aber warum hat Kathrin das getan? Ich verstehe es nicht.« Ratlos blickte Paul in die Runde, er wirkte noch immer angespannt. Plötzlich empfand Pia Mitleid mit ihm. Schließlich konnte er nichts dafür; es war Sonja gewesen, die ihn verführt, benutzt und belogen hatte. Von alldem hatte er nichts geahnt und war ebenso ein Opfer dieser Intrige wie Pia selbst. »Weil du mein Vater bist«, sagte sie. »Mein biologischer. Nicht mein Adoptivvater.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis er es verstand und reagierte. »Was? Das kann nicht sein.« Bestürzt sah er Pia an und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.

			»Du hattest eine Affäre mit ihr«, half Pia ihm auf die Sprünge.

			»So würde ich das nicht nennen. Es war nur ein Mal. Aber ja, ich habe Kathrin betrogen. Und natürlich habe ich Sonja gefragt, ob ich der Vater bin, als sie plötzlich schwanger war. Sie hat es abgestritten und mir sehr überzeugend eine Geschichte von einem anderen Mann erzählt. Ich habe ihr geglaubt.« Mit der Hand fuhr er sich über die Augen. »Woher weißt du es eigentlich?«

			»Von mir«, antwortete Bettina. »Ich habe Sonja damals zwar versprochen, ihr Geheimnis zu bewahren, aber Pia hatte ein Recht, zu erfahren, wer ihr Vater ist. Also habe ich es ihr vor ein paar Tagen gesagt. Woher Kathrin es wusste … Keine Ahnung. Nicht von mir.«

			»Sie hat dich und Sonja in der Küche belauscht«, sagte Pia. »An meinem vierten Geburtstag habt ihr euch dort über die Ähnlichkeit zwischen mir und Paul unterhalten, und sie hat verstanden, dass er mein Vater ist.« Pia erzählte, was sie von Kathrin wusste, und dass dieser Verrat einen solchen Hass auf Sonja zur Folge hatte, dass sie das Haus anzündete. »Sie wollte sich holen, was ihr ihrer Meinung nach zustand. Mich. Aber ich glaube ihr nicht. Sie wollte mich ja auch töten.« Pia zog den Ouroboros hervor. »Diese Kette habe ich ihr damals vom Hals gerissen und in der hohlen Eiche versteckt. Aber eigentlich dürfte es sie nicht geben. Sie wurde doch mit der Wegscheider Barbara verbrannt, vor über zweihundert Jahren.«

			Bettina schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Original. Deine Urgroßmutter hat die Kette neu anfertigen lassen, um sie ihrer ältesten Tochter zu schenken, deiner Oma. Und die hat sie ihrer ältesten Tochter geschenkt. Kathrin. Und die hätte sie an ihre älteste Tochter weitergeben sollen. Als klar war, dass sie keine Kinder bekommen konnte, hat deine Oma bestimmt, dass du sie bekommst.«

			Der Fuchs, der in ihrem Traum mit brennendem Schweif über die Fensterbank sprang, war also auch ein Fuchserl, nämlich Kathrin. Pia erkannte, dass sie die Wahrheit über Sonjas Tod all die Jahre verschlüsselt in sich getragen hatte.

			Pia wollte die Kette nicht. Sie war weder eine Hexe noch ein Fuchserl. All der Aberglaube bedeutete ihr nichts. Doch dann verstand sie, dass es nicht um Hexen und Aberglaube ging, sondern um etwas Tiefergehendes, um starke und unabhängige Frauen, die den Mut und die Kraft besaßen, sich neu zu erschaffen. Der Ouroboros war ihr Symbol dafür, sich selbst anzunehmen und zu wachsen. Ja, auch sie hatte sich verändert; sie hatte ihre alte Haut abgestreift, wie ihre Ahninnen es vor ihr getan hatten. Sie spürte eine neue innere Stärke, und das erfüllte sie mit Stolz und Zufriedenheit.

			Plötzlich war sie müde. Sie musste ins Bett. »Ich bringe dich hinüber«, sagte Ansgar. »Wenn du willst, bleibe ich noch bei dir.«

			Pia nickte. Natürlich wollte sie jetzt nicht allein sein. Sie wollte ihn in ihrer Nähe wissen. Mit ihm über alles reden, was passiert war. Ihm für ihre Rettung danken und endlich annehmen, dass er tatsächlich sie meinte. Dass sie für ihn keine Challenge war, sondern er sie mochte.

			Stefan wandte sich an Paul. »Du willst heute sicher nicht nach München zurückfahren. Du kannst unser Gästebett haben.«

			Er nahm das Angebot gerne an und verabschiedete Pia, indem er sie an sich drückte. »Es tut mir so leid, was alles passiert ist. Und Ansgar …« Er zog ihn an sich und umarmte ihn kurz und fest. »Danke.«

			Pia wünschte allen eine gute Nacht und ging mit Ansgar in die Villa Lavanda. Das Feuer im Ofen war schon wieder aus. »Magst du auch einen Becher Chai Tee?«

			»Ja, gerne. Inzwischen bringe ich das Feuer wieder in Gang.«

			Sie setzte Wasser auf. Als sie nach der Teepackung griff, erinnerte sie sich an ihren Verdacht und schüttete den Inhalt auf die Arbeitsplatte. Dabei bemerkte sie kleine braune Kügelchen, die ihr bisher nicht aufgefallen waren. Das war weder Pfeffer noch Kardamom. Sie sahen eher aus wie kleine Tabletten. Vermutlich ein Schlafmittel. Kathrin musste es in den Tee gemischt haben. Was bedeutete, dass sie hier ein und aus gegangen war. Sie hatte das Märchenbuch und die Fotos genommen. Sie war die graue Frau, die Lena gesehen hatte.

			Es lag an diesen Kügelchen, dass sie gestern Nacht beinahe nicht aufgewacht wäre, als der Teppich brannte. Wenn sie den ganzen Becher Tee getrunken hätte … Daran wollte sie jetzt lieber nicht denken. Sie fegte die Krümel zusammen und schob sie zurück in die Packung. Die konnte sie morgen bei der Polizei abgeben. Der Tee war ein Beweisstück. Es würde einen Prozess gegen Kathrin geben. Wegen der Brandstiftung, wegen des Mordes an Sonja und des Mordversuchs an Pia. Sie würde sich für all das verantworten müssen.

			Ansgar schloss die Ofentür. Er kam zu ihr und nahm sie in den Arm. »Ich habe dir noch gar nicht zum Geburtstag gratuliert. Happy Birthday to you«, sang er leise. »Happy Birthday, liebe Pia. Happy Birthday to you.« Und dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss, bei dem Pia vorübergehend alles vergaß, was heute geschehen war.

		

	
		
			

			
			5. Januar 2002, Galsterried

			Der Sturm tobte ums Haus, rüttelte an den Fensterläden, schüttelte die Zapfen aus den Fichten, die prasselnd aufs Dach fielen, erfasste die Metallgießkanne neben der Haustür und trieb sie scheppernd über den vereisten Hof.

			Von diesem Lärm erwachte Sonja. Benommen setzte sie sich auf und dachte noch im Halbschlaf, dass sie Pia zu sich ins Bett holen sollte. Sicher fürchtete sie sich und lag weinend unter ihrer Decke.

			Als Nächstes nahm Sonja etwas Fremdes wahr. Etwas, das nicht ins Häuschen passte. Ein Knistern und Knacken. Sie roch Rauch, und Adrenalin flutete ihren Körper. Plötzlich war sie hellwach, sprang aus dem Bett und sah den flackernden Feuerschein durch die Ritzen des hundert Jahre alten Holzbodens unter ihren Füßen. Im Erdgeschoss brannte es. Rauchschwaden stiegen nach oben. Hustend griff Sonja sich einen Schal, presste ihn vor den Mund, rannte ins Kinderzimmer und machte Licht. »Pia, wach auf!« Doch das Bett war leer. Fassungslos starrte Sonja eine Sekunde darauf, dann fiel sie auf die Knie und sah unter das Bett. Dort war Pia nicht. Sie riss den Schrank auf. Leer. »Pia! Komm raus. Komm zu mir!« Keine Antwort. »Um Himmels willen, Pia. Wo bist du? Komm aus deinem Versteck.«

			Sonja rannte zurück ins Schlafzimmer, suchte unter ihrem Bett, im Kleiderschrank, hinter dem Paravent und hinter der Tür. Ihr Kind war nirgendwo.

			Dann die furchtbare Erkenntnis: Sie musste unten sein.

			Das Feuer erreichte die Dielen, leckte daran. Sie begannen zu qualmen. Rauch setzte sich beißend in Sonjas Augen, sie sah beinahe nichts, spürte die Hitze an den nackten Fußsohlen, presste den Schal vor Mund und Nase und hastete die Treppenstufen hinunter. Die untersten glommen bereits, sie sprang darüber und hinein in die brennende Stube. Der Boden war heiß. Der Geruch nach verbrannter Haut stieg ihr in die Nase. Sie blendete den höllischen Schmerz aus. Sie musste Pia finden!

			Hoffentlich war sie aus dem Haus gelaufen und hatte sich nicht versteckt, wie sie das gerne tat. Vor allem, wenn sie etwas ausgefressen hatte. Überall Rauch und Feuer. Hitze. »Pia!« Keine Antwort. Sie konnte das Kind nirgends sehen, lief zur Haustür und wollte sie aufreißen, doch sie war abgeschlossen. Ihre Tochter musste hier irgendwo sein. »Pia, komm aus deinem Versteck. Alles ist gut. Du hast nichts Schlimmes gemacht!« Es blieb still. Die Flammen erfassten den alten Holztisch, fraßen sich qualmend durch die Kissen und Polster, durch die Kommode und die Sitzbank vor dem Kachelofen. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus und umgab Sonja jetzt von drei Seiten. Überall Hitze, Qualm und das infernalische Prasseln, mit dem es sich das Haus einverleibte. Voller Panik sah Sonja sich um. Nur der Weg nach oben über die Treppe war noch einigermaßen frei. Sie ließ die Vorstellung nicht zu, Pia könnte hier unten sein. Sie musste sich versteckt haben. Nur wo? Natürlich! Oben im Bad! Warum hatte sie dort nicht gleich nachgesehen! Sonja hastete zurück nach oben, ignorierte die Schmerzen an ihren verbrannten Füßen, rannte über den Flur, bemerkte, dass das Kinderzimmer und das Schlafzimmer nun auch in Flammen standen – verdammter Holzboden! –, und stieß die Tür zum winzigen Bad am Ende des Flurs auf. »Pia?« Keine Antwort. Es gab keine Möglichkeit, sich hier zu verstecken. Ein kleines Waschbecken, ein WC und die Badewanne. Ihre Tochter war nicht hier. Kraftlos lehnte Sonja den Kopf gegen die Scheibe des winzigen Fensters und nahm eine Bewegung draußen im Hof wahr. Pia! Sie lief, die Kuscheldecke an sich gedrückt, durch den Schnee Richtung Haus. Woher kam sie? Wieso war sie draußen, wenn doch die Haustür abgesperrt war? Egal. Hauptsache, Pia war in Sicherheit. Ihrer Tochter ging es gut. Vor Erleichterung brach Sonja in Tränen aus, setzte sich einen Moment auf den Klodeckel und überlegte, wie sie aus dem brennenden Haus kam. Das Fenster im Bad war nicht einmal so groß wie ein Blatt Papier. Sie würde nicht hindurchpassen. Schlaf- und Kinderzimmer standen in Flammen, um zu einem der Fenster zu gelangen, müsste sie durchs Feuer. Es blieb ihr nichts übrig, als es unten zu versuchen. Sie drehte den Wasserhahn auf, machte das Tuch nass, presste es vor Mund und Nase und lief zur Treppe.

			Jetzt brannten schon fünf Stufen. Von Todesangst getrieben, biss sie die Zähne zusammen und rannte los. Jeder Schritt eine Qual, die sie ignorierte. Es ging um ihr Leben. Sie erreichte die Haustür, der Holzboden davor und der Flickenteppich brannten. Egal! Sie griff nach dem Schlüssel, doch er steckte nicht im Schloss. Wieso? Sie zog ihn nie ab. Verzweifelt hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Haustür, zerrte an der Klinke. Sie musste zu Pia. Ihre Tochter brauchte sie. Sie konnte nicht ohne ihre Mutter aufwachsen.

			Das Feuer griff nach ihrer Schlafanzughose. Sie schlug die züngelnde Flamme mit dem nassen Tuch aus und taumelte zurück in den Raum. Wo war der verdammte Schlüssel? Sie hatte keine Ahnung, und sie erkannte, dass sie keine Chance mehr hatte, sich zu retten. Vor den beiden Fenstern schlugen die Flammen bis zur Decke. Sonja fiel auf die Knie. Für sich konnte sie nichts mehr tun. Aber für Pia. Sie würde leben. Das war das Wichtigste.

			Sonja schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre kleine Tochter, die das Leben noch vor sich hatte. Es sollte ein glückliches und zufriedenes, ein gelingendes Leben werden. Leise sprach sie einen Segen für Pia. »Möge das Licht des Morgens dich stets begleiten und dir Hoffnung und Kraft schenken. Möge der Wind dir Freiheit bringen und Mutter Erde immer ihre schützende Hand über dich halten. Gehe nie den Weg des Wassers, stelle dich den Widerständen. Vertraue auf dich, und du wirst werden wie deine Ahninnen, stark und unabhängig. Denn all das trägst du in dir, lass es sich entfalten. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe. Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben.«

			Die Flammen kamen näher. Mit jedem Atemzug sog sie Qualm in ihre Lunge. Er machte sie ganz benommen. Eine tiefe Liebe erfüllte sie und schenkte ihr Ruhe. Wenn ihr Schicksal sich auf diese Weise erfüllen musste, sollte es so sein. Hauptsache, Pia ging es gut. Das war ihr letzter Gedanke.

		

	
		
			

			
			6. Januar, Dreikönigstag

			Als Pia am nächsten Morgen aufwachte, schnarchte Ansgar leise neben ihr. Sie stand auf, schlüpfte in Jeans und Pulli und machte sich einen Becher Milchkaffee. Damit stellte sie sich ans Fenster. Der Morgen lag klar und hell über Galsterried. Die Sonne ging über dem Inntal auf und tauchte die Landschaft in schimmerndes Licht.

			Erstaunlicherweise ging es Pia gut. Wie nach einem Unwetter, dem man entkommen war, oder einer Krankheit, die man überstanden hatte. Eine Weile sah sie der Sonne beim Aufgehen zu, dann setzte sie sich mit dem Kaffeebecher aufs Sofa, zog die Knie an und sah auf den letzten Rest Glut im Ofen. Ja, sie hatte sich in Ansgar verliebt. Er war nett, und er hatte Humor und hatte etwas altmodisch Ritterliches an sich, von dem sie nicht gedacht hätte, dass ihr das an einem Mann gefallen würde. Doch so war es.

			Aus dem Augenwinkel nahm Pia eine Bewegung wahr. Paul kam über den Hof. Sie öffnete ihm die Tür.

			»Guten Morgen … Töchterlein.« Es klang verunsichert, als ob er sich nicht mehr traute, sie so zu nennen. Unwillkürlich musste Pia an ihren ausgelassenen Tanz am Weihnachtsabend denken. Es war gerade mal zwei Wochen her, und nichts war mehr so wie damals.

			»Ich komme gerade von der Polizei.« Er bemerkte den Becher in ihrer Hand. »Hast du auch einen Kaffee für mich?«

			»Ja klar.«

			Er folgte ihr in die Küchenecke. »Also, ich war gerade bei der Polizei«, begann er. »Kathrin hat gestanden, das Feuer gelegt zu haben. Sie besaß einen Schlüssel, weil sie gelegentlich auf dich aufgepasst hat. So ist sie hineingekommen. Am Nachmittag hat sie zufällig ein Gespräch zwischen Sonja und Bettina mitgehört, bei dem es um dich ging. Du hättest denselben Dickschädel wie ich. Ganz der Vater. Dass ich dein Vater bin, hat ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie sagt, sie hätte völlig neben sich gestanden und keinen klaren Gedanken fassen können. Anstatt mich und Sonja zur Rede zu stellen, hat sie ihrem Zorn auf Sonja freien Lauf gelassen. Sie wollte sich rächen und ist deshalb nachts zurückgekommen – angeblich ohne Plan. In der Küche stand noch der Kuchen mit den Kerzen auf dem Tisch, und da kam ihr die Idee, ein Feuer zu legen und es so aussehen zu lassen, als wärst du das gewesen. Deshalb die Trittleiter vor der Anrichte. Sie wollte das Haus abfackeln, sagt sie. Sie habe nicht vorgehabt, Sonja zu töten.«

			»Das sagt sie?«

			Paul nickte.

			»Unten am Fluss hat sie etwas anderes gesagt, nämlich, dass sie Sonja umbringen wollte und mich mit dazu. Sie hat versucht, mich ins brennende Haus zu tragen.«

			»Was?«

			»Ich kann mich wieder erinnern, was in jener Nacht geschehen ist. Ich habe sie nur überlebt, weil ich mich losreißen und davonlaufen konnte.«

			»Ich werde mich um einen Anwalt für sie kümmern müssen.«

			

			Pia reichte ihm den Becher mit Kaffee. Müde fuhr Paul sich über das Kinn. »Wie soll es nun weitergehen? Kommst du zurück nach München und versuchst es mit mir als Vater noch einmal?« Er klang, als ob er befürchtete, sie würde ablehnen.

			»Sicher«, sagte Pia, während sich ein Kloß in ihren Hals setzte. Sie schluckte ihn hinunter. Er war ihr Vater, biologisch und auch sonst. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«

			Paul schüttelte den Kopf.

			»Warum Kathrin immer so kalt und distanziert zu mir war. Es war ja ziemlich schnell klar, dass ich mich an die Unglücksnacht nicht erinnern kann. Sie hatte nichts zu befürchten. Und sie wollte doch ein Kind. Gestern hat sie gesagt, dass sie versucht hat, mich zu mögen.«

			»Ja, das stimmt. Sie hat es versucht, nachdem wir dich adoptiert hatten. Wobei es mich gewundert hat, dass sie sich anfangs dagegen sträubte. Wenn sie doch nur mit mir geredet hätte. Seit achtzehn Jahren hat sie es gewusst und nie ein Wort gesagt. Aber irgendwie passt es auch zu ihr.«

			»Sie dachte, dass du es weißt. Du hättest ihr deinen Seitensprung mit Sonja beichten müssen. Dir hat sie verziehen. Sonja nicht. Das hat sie jedenfalls gestern gesagt.«

			»Es war ein einmaliger Ausrutscher. Sonja hat mich verführt und, um ehrlich zu sein, ich habe mich gerne verführen lassen. Damals steckte unsere Beziehung in einer Krise. Für mich war klar, dass sich diese Nacht mit Sonja nicht wiederholen wird. Deshalb habe ich Kathrin nichts gesagt. Ich war einerseits zu feige, und andererseits wollte ich unserer Ehe durch diesen Seitensprung nicht den Dolchstoß versetzen. Ich habe Kathrin geliebt.«

			»Sie meinte, du hättest ihr deine Vaterschaft beichten sollen.«

			»Aber ich wusste es doch nicht.«

			»Wer sehen will, der sieht.« Das hatte Kathrin gestern gesagt. Vielleicht hätte er es bemerken können. Konnte sie ihm vorwerfen, dass er es nicht erkannt hatte?

			Oben auf der Galerie rührte sich Ansgar. Einen Augenblick später kam er die Treppe herunter. Er trug Jeans und T-Shirt, seine Haare waren verstrubbelt. Paul verschluckte sich beinahe bei seinem Anblick. Hatte er etwa angenommen, Ansgar wäre gestern Nacht nach Hause gefahren? Doch er sagte Gott sei Dank nichts. Pia verstand ihn. In die Rolle des Vaters, dessen Tochter einen Freund hat, musste er sich erst einfinden.

			Ansgar wünschte ihnen einen guten Morgen, gab Pia einen Kuss und holte sich einen Becher Kaffee, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, hier zu sein. Und das war es auch.

			Paul folgte ihm mit den Augen, während er mit Pia sprach. Er musste mittags zurück nach München und wollte sie mitnehmen. »Sobald du deine Aussage bei der Polizei gemacht hast, können wir los. Kommst du mit?«

			Morgen musste sie ihren Bundesfreiwilligendienst wieder antreten. Wo sollte sie wohnen? Allein in der Wohnung in Haidhausen? Denn Kathrin würde vermutlich erst einmal in U-Haft sitzen. Oder bei Paul und Simone? Es würde sich schon eine Lösung dafür finden. Sie konnte auch zusammen mit Tami nach WG-Zimmern suchen, oder sie gründeten selbst eine. Die Vorstellung, dass ihr Leben sich wieder einmal von Grund auf änderte, verlor plötzlich ihren Schrecken. Bisher hatte sie sich damit immer so schwergetan, doch auf einmal schien es ihr leichter.

			Erst jetzt fiel ihr auf, dass Tami sich gar nicht gemeldet hatte, um zum Geburtstag zu gratulieren. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Sie wollte zum Handy greifen, doch das war kaputt. Tami hatte es bestimmt versucht und machte sich Sorgen, weil sie Pia nicht erreichen konnte. Sie musste ihr eine Nachricht schicken.

			

			»Ja, klar komme ich mit«, beantwortete sie Pauls noch offene Frage.

			Ein Lieferwagen der Lippert GmbH bog in den Hof. Ansgars Vater stieg aus und steuerte auf die Villa Lavanda zu. Pia ließ ihn ein und stellte Paul Ansgars Vater vor. Doch die beiden kannten sich natürlich.

			Auch er machte einen verstörten Eindruck. »Ich habe gehört, was passiert ist. Und ich muss etwas loswerden … Vielleicht hätte ich das damals schon sagen sollen … Aber das war ja nicht möglich.« Er schob die randlose Brille über die Stirn ins lichte Haar und ließ den Blick zwischen Paul und Pia pendeln. »Damals, als das Haus brannte und Pia vermisst wurde, gehörte ich zum selben Suchtrupp wie Kathrin. Sie hat Pia gefunden und war vielleicht eine Minute vor mir bei ihr. Als ich kam … Es war seltsam … Und es konnte ja nicht sein … Für einen Moment sah es so aus, als ob Kathrin das Kind in den Inn werfen wollte. Aber das war ja unmöglich. Es ergab keinen Sinn. Sie hat mich gehört, und der Moment war vorüber. Ich dachte, ich hätte mich geirrt … Doch offenbar habe ich das nicht.« Er wandte sich an Pia. »Es tut mir leid.«

			Kathrin hatte sie also schon damals ertränken wollen. Pia wollte diese Wahrheit nicht an sich heranlassen. Sie würde sich später damit auseinandersetzen. Vielleicht in einer Therapie, schoss es ihr durch den Kopf.

			Und wieso hatte man sie eigentlich bei den fünf Buchen und nicht in der Höhle der alten Eiche gefunden? Vielleicht weil es hell geworden war und sie sich aus dem Versteck getraut hatte? Vielleicht war sie auch in einer Art von Delirium herumgeirrt und Kathrin direkt in die Arme gestolpert? »Es ist doch nicht Ihre Schuld«, sagte sie zu Ansgars Vater. Sie sollte dankbar sein, dass er gerade noch rechtzeitig erschienen war.

			

			Am Vormittag fuhr Pia mit Ansgar nach Wasserburg. Sie machten ihre Aussagen bei der Polizei, dann gab sie die Hose im Krankenhaus ab und packte ihre Sachen in der Villa Lavanda. Währenddessen kamen drei Kinder auf den Hof. Sie waren als Heilige Drei Könige verkleidet, sangen ein Lied, schwenkten das Weihrauchgefäß und malten mit Kreide C+M+B an die Tür, nachdem Pia ein paar Euro in die Sammelbüchse geworfen hatte. Ein Segen für das Haus, um böse Geister fernzuhalten. Glaube und Aberglaube. Sie lagen so nah beieinander.

			Die zwölf Rauhnächte waren vorüber. Sie hatten ihr Leben verändert. Doch Pia war nicht abergläubisch. Es war Zufall gewesen. Hätten Paul und Kathrin sich früher getrennt, wäre genau dasselbe passiert. Denn diese Trennung und Pauls Satz von der Wahrheit, die Pia endlich erfahren sollte, hatten all das in Gang gesetzt.

			Über Facetime war Tami nicht zu erreichen. Pia schrieb ihr eine Mail und schob den Laptop in den Koffer. Dann sperrte sie das Häuschen ab, steckte den Schlüssel ein und ging hinüber, um sich von Bettina und Stefan zu verabschieden und natürlich auch von Lena, die das Märchenbuch in der Hand hielt. Bettina hatte ihr gesagt, dass sie es zurückgeben sollte.

			Das Märchen vom Fuchserl war Teil ihres Lebens. Es verband sie mit ihren Vorfahren. Sie würde es nicht loswerden und war sich auch nicht mehr sicher, ob sie das noch wollte. Also steckte sie das Buch in den Rucksack.

			Von Ansgar hatte sie sich schon in Wasserburg verabschiedet. Für einen Tag. Morgen fuhr auch er zurück in seine Studentenwohnung in Untergiesing. Dann trennten sie nur ein paar Stationen mit S- und U-Bahn. Pias Herz machte einen kleinen Satz, als sie daran dachte. Zum Abschied hatte er ihr einen zärtlichen Kuss gegeben. »Ich habe jetzt schon Sehnsucht nach dir.«

			

			Ich auch, dachte Pia, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Paul startete den Wagen. Pia winkte Lena, Bettina und Stefan zum Abschied.

			Während der Fahrt schwieg Paul. Ein Vielredner war er noch nie gewesen. Doch Pia sah ihm an, dass ihn die Ereignisse der letzten Tage beschäftigten.

			»Wohin bringst du mich jetzt eigentlich?«

			Für einen Moment wandte er den Blick von der Straße ab. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Und ich würde mich freuen, wenn du die zweite in Anspruch nimmst.«

			Pia verstand, was er meinte. Die Wohnung in Haidhausen oder sein neues Zuhause bei Simone. »Habt ihr denn Platz für mich?«

			»Bis das Baby kommt, kannst du das Kinderzimmer haben, und bis dahin finden wir eine Lösung.«

			»Und Simone … Was sagt sie dazu?«

			»Es war ihr Vorschlag. Und ich habe mich gefreut, dass sie ihn gemacht hat. Ich bin dein Vater. Und ich habe dich immer geliebt. Auch wenn ich das vielleicht nicht so gut zeigen kann. Wir gehören zusammen, oder?«

			Pias Augen wurden feucht. Paul hielt seinen Blick starr auf die Straße gerichtet, als befürchte er eine Absage. Sein Handy in der Freisprechanlage klingelte. Der sentimentale Moment ging vorüber, denn natürlich nahm Paul das Gespräch an. Immer für die Firma erreichbar. Auch am Feiertag.

			»Hallo, Herr Winter. Tami hier. Ich kann Pia seit gestern nicht erreichen. Ist irgendwas passiert?«

			»Ihr geht’s gut. Sie sitzt neben mir.«

			»Hi, Tami«, sagte Pia. »Mein Handy ist kaputt. Sorry.«

			»Puh! Da bin ich aber froh. Ich habe tausendmal versucht, dich zu erreichen, und deine Mailbox vollgequatscht.«

			»Es ist alles in Ordnung. Es ist nur einiges passiert. Zu viel, um es am Telefon zu erzählen. Bist du schon zurück?«

			

			»Unser Bus ist gleich in München. Sollen wir uns treffen?«

			Sie verabredeten sich im Café Mozart.

			Während der Fahrt glitt Pias Hand in die Jackentasche zu Sonjas Kette. Was sollte sie damit tun?

			Als sie später auf dem Weg ins Café Mozart war, fiel ihr das Geschäft eines Goldschmieds auf, an dem sie sicher schon hundert Mal vorbeigegangen war, ohne es zu beachten. Heute blieb sie stehen und las das Plakat in der Auslage: Individuelle Neuanfertigungen, Einzelstücke und Reparaturen aus Meisterhand. Pia entschloss sich, die Kette dort reparieren und aufpolieren zu lassen. Denn sie wollte den Ouroboros ihrer Ahninnen tragen. Sowohl als Andenken an Sonja, vor allem aber, damit er sie stets daran erinnerte, was für eine starke und unabhängige Frau in ihr steckte.

		

	
		
			

			
			Nachwort

			Es sind viele Jahre vergangen, seit ich zum ersten Mal in Wasserburg am Inn unterwegs war, auf der Spur von Mythen, alten Sagen und den schaurigen Gestalten der Rauhnächte. Besonders hatte es mir das Thema Hexen angetan, nicht die klischeehaften Figuren mit Spitzhut und Besen, sondern jene Frauen, über die früher getuschelt wurde, sie hätten magische Kräfte und wären mit dem Teufel im Bund, dabei waren sie lediglich heilkundige Frauen. Frauen, deren Geschichten teils bis heute weiterleben und sich in Legenden, Andeutungen und Volksmärchen wiederfinden. Ich suchte nach einer solchen Frau, einer Ahnin für Pia Bachmayr.

			Damals hatte ich das Glück, die Wasserburger Autorin Ilona Picha-Höberth bei einer ihrer Stadtführung kennenzulernen. Sie teilte nicht nur mein Interesse an regionalen Legenden, sondern erlaubte mir auch, das von ihr verfasste Märchen »Das Fuxerl« für meinen Roman zu verwenden. Diese Geschichte war nämlich wie gemacht für meine Pia und ihre Vorfahrinnen, und ich bin Ilona Picha-Höberth noch heute dankbar dafür, dass sie mir ihre Geschichte überlassen hat.

			Falls sich nun der eine oder andere Leser wundert, weil ihm der Stoff bekannt vorkommt, gibt es dafür eine Erklärung. Ich habe Pias Geschichte vor über zehn Jahren bereits als Jugendroman veröffentlicht. Doch sie ließ mich nicht los. Immer wieder tauchte sie in meinen Gedanken auf, forderte neue Perspektiven, verlangte mehr Tiefe, mehr Dunkelheit und mehr Reife. Manchmal erschien es mir, als wollte die Geschichte selbst älter werden, zusammen mit mir und den Leserinnen und Lesern.

			So entstand nach und nach der Wunsch, Pias Geschichte noch einmal zu erzählen. Diesmal nicht für Jugendliche, sondern für Erwachsene. Diese neue Fassung ist keine bloße Überarbeitung, sondern eine vollständige Neuerzählung mit anderem Fokus, anderer Sprache und anderen Nuancen, neuen Kapiteln und einer älteren und reflektierteren Hauptfigur.

			Und ich hoffe, dass Sie Pia in diesem Roman gern gefolgt sind.

			Zum Schluss möchte ich dem Penguin Verlag dafür danken, dass er die Rechte am Märchen »Das Fuxerl« von Ilona Picha-Höberth für den Abdruck am Ende meines Romans erworben hat. Dieses Märchen war ein Impulsgeber für die Geschichte von Pia, wie ein Kiesel, der ins Wasser fällt und seine Kreise zieht. Ohne dieses Märchen wäre es eine andere Geschichte geworden.

			Und noch ein Hinweis: Wer sich in der Gegend um Wasserburg am Inn auf die Suche nach dem Ortsteil Galsterried macht, wird das vergeblich tun. Dieser Ort ist eine Erfindung von mir, genau wie die fünfhundertjährige Eiche, die ebenfalls meiner Fantasie entsprungen ist.

		

	
		
			

			
			Fuxerl

			von Ilona Picha-Höberth

			Vor langer Zeit, es mag wohl gut dreihundert Jahre her sein, lebte in der Gegend zwischen Wasserburg und Haag eine junge Frau. Ihr Mann, der schon früh verstorben war, hatte ihr nicht viel hinterlassen, und so lebte sie allein in einer kleinen Hütte am Waldrand. Sie war eine fesche Frau, mit langem dunkelblonden Haar, das ihr manchmal wie ein samtener Vorhang aus der weichen Stoffkapuze fiel, die sie, wenn sie zum Kirchgang oder zum Markt in die Stadt kam, tief ins Gesicht gezogen trug. Und immer wenn die Sonne auf diesen Haarschleier fiel, bekam er ein rotes, kupfernes Leuchten, dass er fast so aussah wie das Fell eines Fuchses. Das war auch der Grund, warum die Leute – na ja, was heißt hier »Leute«, kann sich ja eh jeder denken, dass es die Männer waren – sie hinter ihrem Rücken »das Fuxerl« nannten. Ja, die Männer mit ihrer Fantasie, die manchmal, angestachelt durch die eine oder andere Maß Bier, nahezu ins Grenzenlose wuchs, gaben dann damit an, was sie schon alles mit dem Fuxerl erlebt hätten. Es war damals genauso, wie es halt heute auch noch ist: Da gewann immer wieder einmal der Traum die Oberhand über die Wirklichkeit, das kennt man ja …

			Freilich gab es auch einige Anständige unter den ledigen Männern, die sich diese schöne Witwe gern als Eheweib ins Haus geholt hätten. Ihr aber stand der Sinn nicht mehr nach dem Eheleben und nach etwas anderem erst recht nicht. Sie war es gewohnt, für sich alleine zu sein, und ihr Herz gehörte ohnehin immer noch dem Mann, der schon so lange im Jenseits weilte.

			Aber gerade in der damaligen Zeit war es den Leuten nicht geheuer, wenn eine junge Frau ihr Leben selbst bestimmte, und es gab ja schließlich immer irgendetwas, was man einem anderen nachsagen konnte, wenn man nur lange genug danach suchte.

			Die junge Frau jedoch kümmerte sich nicht um das Gerede, blieb still, freundlich und hilfsbereit, obwohl sie wusste, ja wissen musste, dass die Zeiten gefährlich und manche Menschen ihr – gerade wegen ihrer zurückhaltenden, stolzen Art – gar nicht wohlgesonnen waren.

			Zudem war sie eine, die sich mit gefährlichen Dingen beschäftigte. Schon als kleines Mädchen hatte sie von ihrer Großmutter allerlei Sachen gelernt, bei denen größte Vorsicht geboten war. An so manchen Tagen, wenn der Mond im besonderen Zeichen stand, hatte die Alte sie mitgenommen, ist mit ihr im aufsteigenden Morgennebel am Innufer entlanggewandert und hat ihr alle Namen und Wirkungen sämtlicher dort wachsender Kräuter beigebracht. Schon als junge Frau wusste sie Tinkturen, Elixiere und Salben zu mischen. Es gab keine Krankheit, gegen die sie kein Kraut kannte. Sie las im Lauf der Gestirne und wusste genau zu sagen, wann welches Mittel seine beste Heilkraft zeigte. Mit hochgiftigen Gewächsen, die für andere den sicheren Tod bedeutet hätten, brachte sie Genesung von schweren Krankheiten und rettete damit Mensch und Tier vor dem sicheren Untergang. 

			[image: ]

			So wurde sie immer wieder aufgesucht oder gerufen, wenn jemand krank war oder sich bei der Arbeit verletzt hatte. Sie richtete gebrochene Knochen ein und linderte Fieberträume mit ihren Tees und Kräuterwickeln.

			Die jungen Mädchen und Burschen der ganzen Gegend kamen zu ihr, um sich einen Liebestrank mischen zu lassen, oder die betrogenen Ehefrauen, um ihre abtrünnigen Männer wieder zurück auf den ehelichen Pfad der Tugend zu führen. Die ließen sich dann vom »Fuxerl« ein entsprechendes Zaubertrankerl geben. Ein paar Tropfen davon bei abnehmendem Mond in die Morgensuppe, und Köpfe und Herzen der Männer waren gleich wieder da, wo sie hingehörten.

			Ach, wäre nur damals auch die Huberbäuerin zu der jungen Frau gekommen, um sich ein solches Elixier mischen zu lassen. Wie viel Leid wäre dadurch vermieden worden. Ja, aber die Dinge gehen ihren eigenen Gang, und hinterher ist man halt immer klüger.

			Der Huberbauer, das war damals der reichste Bauer in der ganzen Gegend. Ihm gehörten unzählige Felder, Wiesen und Wälder. Sein Reichtum war unermesslich, und so war es kein Wunder, dass der Bauer auch ein recht stolzer und herrschsüchtiger Mann war. Er war einer, dem man nicht widersprach. Er nahm sich das, was er wollte, und niemand begehrte dagegen auf, wie es eben in der damaligen Zeit so üblich war. Und auch er hatte, wie so viele, ein Auge auf das Fuxerl geworfen. Sie wusste das natürlich, weshalb sie ihm, so gut es möglich war, aus dem Weg ging. Wenn ihre Wege sich dennoch einmal kreuzten, senkte sie den Blick, zog ihre Kapuze noch tiefer über die Augen und ging rasch, einen kurzen Gruß murmelnd, vorüber.

			Eines Tages aber, da klopfte es plötzlich an die Tür ihrer kleinen Hütte, und draußen stand niemand anderer als der Huberbauer. Er hätte da ein Problem, meinte er, einen Ausschlag, der fürchterlich jucke, er könne schon keine Nacht mehr schlafen, so sagte er, während er – ungefragt – seinen schweren, massigen Körper an der Frau vorbei in die Stube schob.

			Die junge Witwe nahm den entblößten Arm, den er ihr entgegenhielt, und betrachtete ihn im Schein der kleinen Öllampe genauer. Da war tatsächlich irgendein ekliger, schorfiger Grind, der sich nicht nur über den Arm, sondern über den gesamten Oberkörper des Bauern ausgebreitet hatte. Während sie ihn aber untersuchte, drängte der Bauer sich immer näher an sie heran. »Na?«, meinte er und legte seine fleischigen Lippen auf ihr Ohr. »Was meinst’ denn, das wär’ doch was mit uns beiden? Dein Schaden soll’s nicht sein!«

			»Ach geh, Huberbauer«, meinte sie und schob ihn mit der Hand kräftig von sich weg, »lass mir meine Ruhe! Da müsstest’ dich vorher schon erst mal tüchtig waschen, dann wär auch dein Ausschlag gleich wieder gut. Wenn es deiner Frau nicht graust, mir schon!« Und dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

			Das Gesicht des Huberbauern färbte sich plötzlich dunkelrot. Er packte seinen Mantel, und dann stürzte er – im Vorbeigehen noch mit dem Fuß einen Hocker umstoßend, der krachend zu Boden fiel – bei der Tür hinaus.

			»Das wirst du mir noch büßen! Na warte! So redet keine mit mir, und du schon gar nicht!«, rief er noch, ehe er verschwand.

			Ja, was soll ich euch sagen: Es vergingen keine vierzehn Tage, da hörte man plötzlich überall in der Stadt und auf dem Land die seltsamsten Geschichten über das Fuxerl. Die einen erzählten, sie hätten gesehen, wie sie eine Kröte besprochen hätte, andere gaben ihr die Schuld daran, dass die Bäckersfrau ein krankes Kind zur Welt gebracht hatte. Wieder andere berichteten, sie hätten sie, seltsam zauberische Worte murmelnd, im Vollmondlicht tanzen sehen, einen schwarzen Raben auf der Schulter und eine Schlange um den splitternackten weißen Leib gewickelt. Aber die schlimmste Geschichte von allen erzählte der Huberbauer selber. Er schwor bei allen Heiligen, dass er es mit eigenen Augen gesehen hätte, dass das Fuxerl eine Hexe sei. Sie würde dem Teufel huldigen, für ihn Tiergestalt annehmen und nachts die Euter der Kühe auf den Weiden aussaugen.

			Er sagte, er selbst hätte sich eines Nachts mit einer Sense auf die Lauer gelegt, weil ihm jeden Morgen aufgefallen sei, dass seine Kühe verkratzte Euter hätten.

			Wie er da so gewartet habe, so erzählte er weiter, sei erst lange Zeit überhaupt nichts passiert. Aber plötzlich, gerade als der Morgenstern verblasste, die schmale Sichel des Mondes immer bleicher und bleicher wurde und sich vom nachtfeuchten Boden die ersten Morgennebel hoben, hätte sich ein rot schimmernder Fuchs herangeschlichen. Er blieb nur ein kleines Stück vor dem Versteck des Bauern stehen und reckte schnuppernd seine Nase in die Luft. Zum Glück sei er entgegen der Windrichtung gesessen, sodass der Fuchs kein Arg schöpfte. So lief das Tier unbesorgt weiter, direkt zwischen die auf der Weide ruhenden Kühe hinein. Der Bauer dachte sich zunächst noch gar nichts dabei. Bis der Fuchs auf einmal unter einer Kuh stehen blieb, sich aufrichtete, dabei gewaltige, weiß blitzende, messerscharfe Zähne entblößte und sich dann gierig nach dem Euter des Tieres streckte.

			Wie der Blitz wäre er, der Huberbauer, aus seinem Versteck gefahren und hätte mit der Sense nach dem Fuchs geschlagen. Der jedoch setzte augenblicklich zur Flucht an, welche ihm auch gelang, jedoch büßte er einen kleinen Teil der vorderen rechten Pfote bei dem Sensenschlag ein. Als der Bauer schließlich der Blutspur folgte, die das Tier hinterließ, führte diese ihn tatsächlich auf dem direkten Weg zur Hütte der jungen Kräuterfrau.

			Diese grausame Geschichte an den richtigen Stellen vorgebracht, hatte natürlich zur Folge, dass das Fuxerl noch am selben Tag von den Gerichtsschergen abgeführt und in den Gefängnisturm geworfen wurde. Ein böser Zufall wollte es, dass sie sich selbst, wie sie sagte, genau an diesem Morgen beim Kräuterschneiden an der rechten Hand verletzt hatte. So gab es wenig, was die arme Frau zu ihrer Verteidigung noch sagen konnte. Nach einem langen peinlichen Verhör – wie man das damals nannte – wurde sie schließlich auf einem Schandwagen den langen Weg hinaus zum Richtplatz gefahren. Das lange, rot schimmernde Haar hat man ihr bis auf wenige Federn abgeschoren. Es war ein wirklich bedauernswerter Anblick, als man sie zu ihrer Hinrichtungsstätte brachte.

			Nicht lange danach brannte schon ihr Scheiterhaufen, und so setzte die Inquisition, wieder einmal mehr, einem unschuldigen Leben ein grausames Ende. Aber noch ehe die ersten Flammenzungen nach der armen Kreatur greifen konnten, hob das Fuxerl noch einmal den Blick zum Himmel hinauf und verfluchte mit seinen letzten Worten den Huberbauern.

			Und seltsamerweise haben sich bei dem bald danach recht merkwürdige Dinge zugetragen.

			Es war gerade so, als hätte ihn von einem Tag auf den anderen sein Glück verlassen. Wenige Wochen nach dem Tod des Fuxerls packte seine Frau bei Nacht und Nebel ihr Bündel und verließ ihn mit Kind und Kegel. Kurze Zeit später verlor er bei einem Holzunfall sein rechtes Bein. Jahr um Jahr verhagelte es ihm von nun an im Sommer die gesamte Ernte. Das ging so lange, bis er schließlich alles verloren hatte und als kranker, gebrochener Mann ins Armenhaus einziehen musste.

			Jedes Mal aber, wenn sich ein neuer Schicksalsschlag im Leben des Huberbauern ankündigte, kam in der ersten Morgendämmerung, gerade als der Morgenstern verblasste und sich die ersten Nebel vom nachtfeuchten Boden hoben, ein rot schimmernder Fuchs angeschlichen, setzte sich vor der Haustüre nieder, reckte seine Nase schnüffelnd in die Luft und hob dann, fast drohend, eine verstümmelte, rechte Vorderpfote in die Höhe, ehe er sich wieder umwandte und im Dickicht des Waldes verschwand. 
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